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  Das Buch


  


  Claire ist an den Vampir Wilhelm Roth gebunden, doch ihre Beziehung ist kühl und distanziert. Eines Nachts muss Claire mit ihren Bodyguards fluchtartig das Haus verlassen. Sie gerät in einen Hinterhalt, und ihre Wächter werden zu Opfern eines flammenden Infernos.


  Aus der Asche der Zerstörung tritt ein Vampir hervor, den Claire nur zu gut kennt: Andreas Reichen, ihr früherer Geliebter. Er ist auf einem Rachefeldzug, denn es war Claires Gefährte Wilhelm, der Andreas'


  Familie einst ermorden ließ. Claire kann nicht glauben, dass Wilhelm zu solchen Gräueltaten fähig ist, und versucht Andreas von seinem Plan abzuhalten.


  Andreas dagegen sieht die Chance, über Claire endlich an seinen Todfeind heranzukommen. Claire gerät so ungewollt zwischen die Fronten eines erbitterten Kampfes — und bemerkt, dass sie immer noch starke Gefühle für Andreas hegt. Getrieben von seinem unstillbaren Hass droht dieser die Kontrolle über seine feuerentfachenden Kräfte zu verlieren und der Blutgier zu verfallen.


  Claire ist die Einzige, die ihn davor bewahren kann, sich selbst zu zerstören. Ihre Bindung zu Wilhelm besteht jedoch weiter, und so bleibt auch diesem ihre neu entflammte Leidenschaft nicht verborgen. Ihr eigenes Leben steht nun genauso auf dem Spiel wie das von Andreas ...


  Die Autorin


  
    

  


  
    [image: Lara Adrian]

  


  


  Lara Adrian lebt an der Küste Neuenglands, umgeben von uralten Friedhöfen und dem Atlantik.


  Seit ihrer Kindheit hegt sie eine besondere Vorliebe für Vampirromane. »Gefährtin der Schatten« ist ihr fünfter Roman. Lara Adrian hat in kurzer Zeit eine riesige Fangemeinde gewonnen.

  Die Leserinnen des Magazins LoveLetter wählten sie zur Autorin des Jahres . Informationen auch unter:


  www.laraadrian.com.


  


  Die Romane von Lara Adrian bei LYX:


  1. Geliebte der Nacht

  2. Gefangene des Blutes

  3. Geschöpf der Finsternis

  4. Gebieterin der Dunkelheit

  5. Gefährtin der Schatten

  6. Gesandte des Zwielichts


  Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  


  Widmung


  


  Dem Phönix, der in uns allen lebt:

  Stark, ruhmreich, unzerstörbar.


  Danksagungen


  


  Vielen Dank meiner Lektorin Shauna Summers, die ich sehr schätze; dem Verlagsteam bei Bantam Del und meiner Agentin Karen Solem. Es ist die reine Freude, mit euch allen zu arbeiten!


  Seid alle herzlich gedrückt, Zazoo, Picky, Gern, Jules, Pebbles, Sly, Rangi, Mandy und all ihr anderen vom Wahnsinnsteam des Midnight Breed Fan Forum, für eure Freundschaft, Liebe und Unterstützung (ganz zu schweigen von den scharfen Fotos!). Ihr haut mich um mit allem, was ihr macht!


  Dank schulde ich auch meinen Autorinnenfreundinnen Kayla Gray, Patricia Rasey, Elizabeth Boyle, Larissa Ione, Jaci Burton und Stephanie Tyler, weil sie es verstehen, dass ich mich manchmal wochenlang aus der Welt ausklinken muss, und dann trotzdem für mich da sind, um dort weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, oder kurzfristig als Testleserinnen einspringen. Ihr seid toll!


  Zu guter Letzt Dank und all meine Liebe meinem Mann, bestes Beispiel dafür, dass „und sie lebten glücklich bis an ihr Ende“


  wirklich nicht nur in Büchern existiert. Auf unsere nächsten zwanzig Jahre!
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  BERLIN, DEUTSCHLAND


  Der Vampir hatte keine Ahnung, dass im Dunkel der Tod auf ihn lauerte.


  In seiner Gier war er mit all seinen Sinnen völlig auf die halb nackte Rothaarige in seinen Armen konzentriert, die ihn mit kaum gezügelter Lust betatschte. Zu fiebrig, um zu bemerken, dass sie in seinem Schlafzimmer im Dunklen Hafen nicht allein waren, öffnete er mit einem mentalen Befehl die geschnitzten Türflügel und führte seine willige, keuchende Beute hinein. Die Frau schwankte auf ihren hohen Absätzen, sie entwand sich ihm lachend und drohte ihm mit dem Finger.


  „Hans, du hass mir zzu viel Schampuss eingeflößt“, nuschelte sie und stolperte in den dunklen Raum.


  „Mir iss ganz komisch.“


  „Das geht vorbei.“ Auch der deutsche Vampir klang undeutlich, wenn auch nicht vom Alkohol berauscht wie seine arglose amerikanische Gefährtin. Seine Fangzähne füllten ihm den Mund aus, Speichel überflutete seine Zunge in Vorfreude auf Nahrung.


  Er folgte ihr mit bedächtigen Bewegungen, schloss die Tür hinter sich und schlich auf sie zu. Seine Augen glühten, transformierten sich von ihrer natürlichen Farbe zu etwas Jenseitigem. Obwohl die junge Frau die Veränderung, die er durchmachte, gar nicht zu bemerken schien, hielt der Vampir seinen Kopf gesenkt, während er sich ihr näherte, bemüht, die verräterische Hitze seines blutdurstigen Blicks zu verbergen. Außer dem verdeckten bernsteinfarbenen Glühen seiner Augen und dem schwachen Glanz der Sterne auf der anderen Seite der hohen Fenster, die auf das Privatgrundstück des Dunklen Hafens blickten, gab es kein Licht im Raum. Aber als Stammesvampir sah er auch ohne Licht.


  Genau wie der andere, der gekommen war, um ihn zu töten.


  Aus den Schatten auf der anderen Seite des großen Raumes beobachteten dunkle Augen, wie der Vampir seine Blutwirtin von hinten packte und zur Sache kam. Als die erste kupfrige Duftwolke aus der geöffneten menschlichen Ader drang, schossen die Fänge des Beobachters reflexartig aus seinem Zahnfleisch. Auch er war ausgehungert, mehr, als er zugeben wollte, aber er war zu einem höheren Zweck hierhergekommen, als seine eigenen Grundbedürfnisse zu befriedigen.


  Was er wollte, war Rache. Gerechtigkeit.


  Diese Mission war es, die Andreas Reichens Füße wie angewurzelt auf dem Boden hielt, während der andere Vampir am anderen Ende des Raumes in blinder Gier trank. Er wartete, geduldete sich nur, weil er wusste, dass der Tod dieses Mannes ihn der Erfüllung des Schwurs einen Schritt näher bringen würde, den er vor etwa zwölf Wochen geleistet hatte... in der Nacht, als seine Welt in Trümmer und Asche zerfallen war.


  Reichens Selbstbeherrschung war hauchdünn.


  Innerlich tobte er von der Hitze seiner Wut. Seine Knochen fühlten sich unter seiner Haut an wie heiße Eisenstangen. Sein Blut rauschte durch seinen Körper wie flüssiges Feuer, das ihn vom Scheitel bis zur Sohle versengte. Jeder Muskel, jede Zelle in ihm schrie mit einer Wildheit nach Vergeltung, die an nukleare Kernschmelze grenzte.


  Nicht hier, warnte er sich. Nicht so.


  Wenn er jetzt seiner Wut nachgab, würde er einen hohen Preis dafür zahlen, und bei Gott, das war dieser Hundesohn nicht wert.


  Reichen hielt diesen explosiven Teil seines Selbst in Schach, aber die Anstrengung kam einen Sekundenbruchteil zu spät. Das Feuer, das bereits in ihm anschwoll, brannte durch seine hauchdünne Selbstbeherrschung...


  Der andere Vampir hob abrupt den Kopf vom Hals der Frau. Er atmete scharf durch die Nase ein, dann grunzte er animalisch ... beunruhigt. „Da ist wer.“


  „Was sagst du?“, murmelte sie, immer noch benommen von seinem Biss. Er verschloss ihre Wunde mit seiner Zunge und stieß sie von sich. Sie stolperte nach vorn, stieß dabei leise ein paar deftige Flüche aus. Sobald ihr träger Blick auf Reichen traf, entfuhr ihr ein gellender Schrei. „Oh mein Gott!“


  Reichen spürte, wie seine Augen von dem bernsteinfarbenen Feuer seiner Wut schwelten und seine Fangzähne durch sein Zahnfleisch stießen, in Bereitschaft für den bevorstehenden Kampf. Er trat einen Schritt aus dem Schatten.


  Wieder schrie die Frau auf, ihr Blick voller Panik, wilder Hysterie. Sie sah sich schutzsuchend nach ihrem Begleiter um, doch der Vampir hatte keine Verwendung mehr für sie. Herzlos stieß er sie aus dem Weg und preschte vorwärts. Durch die Wucht des Stoßes ging sie zu Boden.


  „Hans!“, schrie sie. „Um Gottes willen, was ist hier los?“


  Zischend stellte sich der Vampir dem unerwarteten Eindringling entgegen, duckte sich in Angriffshaltung. Reichen blieb nur noch ein Augenblick, um der verwirrten, verängstigten Frau einen schnellen Blick zuzuwerfen.


  „Verschwinde.“ Mit einem mentalen Befehl schloss er die Schlafzimmertür auf und ließ sie aufschwingen.


  „Raus mit dir, sofort!“


  Noch während sie hastig von dem polierten Marmorboden aufstand und aus dem Raum floh, erhob sich der Vampir des Dunklen Hafens mit einer flüssigen Bewegung in die Luft. Bevor seine Füße wieder den Boden berührten, sprang Reichen den Mistkerl an.


  Ihre Körper prallten zusammen, durch die Wucht von Reichens Schwung wurden sie beide quer durchs ganze Zimmer geschleudert. Riesige Fänge knirschten, wilde bernsteinfarbene Augen durchbohrten einander in tödlicher Bösartigkeit, und so krachten sie miteinander wie eine Abrissbirne gegen die gegenüberliegende Wand.


  Knochen brachen von dem Aufprall, doch das genügte Reichen nicht.


  Noch nicht annähernd.


  Er warf den wütenden Stammesvampir, der vergeblich gegen ihn ankämpfte, zu Boden und nagelte ihn fest, indem er ihm hart ein Knie in die Kehle rammte.


  „Nichtsnutziger Idiot!“, brüllte der Vampir, trotz seiner Schmerzen immer noch überheblich. „Hast du irgendeine Ahnung, wer ich bin?“


  „Und ob. Du bist Agent Hans Friedrich Waldemar.“


  Reichen bleckte Zähne und Fänge in der wüsten Parodie eines Lächelns und starrte auf ihn hinunter.


  „Sag bloß nicht, du hast schon vergessen, wer ich bin.“


  Nein, er hatte es nicht vergessen. Hinter Schmerz und Angst in Waldemars geschlitzten Pupillen blitzte Wiedererkennen auf. „Du Bastard... bist Andreas Reichen.“


  „Ganz genau.“ Reichen hielt den Mistkerl in einem Blick von so tödlicher Wut gefangen, dass er ihn fast versengte. „Was ist, Agent Waldemar? Überrascht, mich zu sehen?“


  „Ich... ich verstehe nicht. Der Angriff auf den Dunklen Hafen im Sommer...“ Der Vampir holte mühsam Luft. „Es hieß, es hätte keine Überlebenden gegeben.“


  „Fast keine“, berichtigte Reichen knapp.


  Und nun wusste Waldemar, welchem Umstand er diesen Besuch verdankte. In seinen Augen stand düsteres Begreifen. Nackte Angst. Als er jetzt redete, zitterte seine Stimme. „Ich hatte nichts damit zu tun, Andreas. Das musst du mir glauben Reichen schnaubte höhnisch. „Das haben die anderen auch gesagt.“


  Waldemar begann sich zu winden, doch Reichen presste ihm das Knie noch härter gegen die Kehle.


  Waldemar atmete pfeifend, versuchte die Hände zu heben, als Reichens Gewicht ihm die Luftröhre abzudrücken begann.


  „Bitte... sag mir doch, was du von mir willst.“


  „Gerechtigkeit.“


  Reichen spürte weder Befriedigung noch Reue, als er Waldemars Kopf packte und wild an ihm riss. Das Genick brach, dann fiel der Kopf des Stammesvampirs mit einem dumpfen Geräusch zu Boden.


  Reichen stieß einen tiefen Seufzer aus, der wenig dabei half, seine Qual zu lindern oder den Kummer darüber, dass er lebendig war - und allein. Der einzige Überlebende. Der Letzte seiner Familie.


  Als er aufstand und sich daranmachte, diesen letzten Toten hinter sich zu lassen, fiel ihm etwas ins Auge. Auf einem der Bücherregale aus Mahagoni glitzerte poliertes Glas. Er stapfte hinüber, seine Füße bewegten sich wie von selbst, sein geschärfter Blick war auf das Gesicht seines Feindes fixiert, das ihn aus der Fotografie mit dem Silberrahmen anstarrte. Er packte das Bild und starrte darauf hinunter, seine Finger wurden heiß, wo sie sich gegen das Metall des Rahmens pressten. Reichens Augen brannten, je länger er das verhasste Gesicht betrachtete, ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle, wild und animalisch dank seiner schwelenden Wut.


  Wilhelm Roth stand inmitten einer kleinen Gruppe von Stammesvampiren in der förmlichen Abendkleidung der Agentur, allesamt herausgeputzt in schwarzen Smokings und gestärkten weißen Hemden, die Oberkörper mit bunten Seidenschärpen und glänzenden Medaillen dekoriert, an ihren Seiten hingen vergoldete Stoßdegen. Reichen schnaubte verächtlich angesichts dieser Selbstherrlichkeit - der machthungrigen Arroganz, die in diese selbstzufriedenen, lächelnden Gesichter geschrieben stand.


  Nun waren sie alle tot... alle, außer einem.


  Roth hatte er sich als Letzten aufgehoben.


  Andreas hatte sich akribisch die Hierarchie hinaufgearbeitet. Zuerst die Mitglieder der Todesschwadrone der Agentur, die heimtückisch seinen Dunklen Hafen, sein Zuhause überfallen und das Feuer auf jede lebende Seele darin eröffnet hatten - sogar auf die Frauen und Kleinkinder, die in ihren Wiegen schliefen. Als Nächstes hatte er sich die Handvoll von Roths Kumpanen vorgenommen, die aus ihrer Loyalität zu dem mächtigen Leiter des Dunklen Hafens, der den Befehl für das Gemetzel gegeben hatte, nie einen Hehl gemacht hatten.


  Ein Schuldiger nach dem anderen hatte in den letzten paar Wochen den Tod gefunden. Der Vampir, der mit gebrochenem Genick auf dem Roden lag, war das letzte bekannte Mitglied von Wilhelm Roths korruptem inneren Kreis in Deutschland.


  Womit nur noch Roth selbst übrig war.


  Der Bastard würde brennen für das, was er getan hatte.


  Aber zuerst würde er leiden.


  Reichens Augen kehrten zu der gerahmten Fotografie in seinen Händen zurück und erstarrten.


  Auf den ersten Blick hatte er die Frau nicht bemerkt.


  In seiner Wut hatte er sich einzig auf Roth konzentriert. Doch jetzt, da er sie entdeckt hatte, konnte er seine Augen nicht mehr von ihr lösen.


  Claire.


  Sie stand etwas abseits der Gruppe von Stammesvampiren, zierlich, doch mit königlicher Haltung, in einem ärmellosen hellgrauen Abendkleid, gegen das ihre hellbraune Haut so glatt und üppig wirkte wie Satin. Ihr weiches schwarzes Haar war sorgfältig aufgesteckt, keine einzige Strähne fehl am Platz.


  Die Zeit hatte Claire nichts anhaben können, sie wirkte nicht einmal ein Jahr älter als damals, als er sie gekannt hatte - aber das war nichts Außergewöhnliches; die Blutsverbindung, die sie seit diesen mehr als dreißig Jahren mit ihrem Gefährten teilte, erhielt sie jung und stark. Sie sah Wilhelm Roth und seine kriminellen Freunde lächelnd an, ihre Miene beherrscht und undurchdringlich.


  Eine perfekte Gefährtin für den Vampir, der sich als Reichens tückischster Feind herausgestellt hatte.


  Claire.


  Nach all dieser Zeit.


  Meine Claire, dachte er grimmig.


  Nein, sie gehörte nicht mehr ihm.


  Früher vielleicht einmal. Vor langer Zeit und nur ein paar kurze Monate lang. Nur einen kurzen Augenblick.


  Das war lange her.


  Reichen starrte ihr Bild hinter dem silbergerahmten Glas an, überrascht, wie leicht seine Wut auf Wilhelm Roth auf seine Stammesgefährtin übersprang. Die süße, wunderbare Claire... im Bett mit seinem größten Feind. War sie sich über Roths üble Machenschaften im Klaren? Billigte sie sie?


  Das war kaum von Bedeutung.


  Er hatte eine Mission zu erfüllen. Gerechtigkeit einzufordern. Tödliche, endgültige Rache zu nehmen.


  Und nichts würde ihm dabei im Weg stehen... nicht einmal sie.


  Reichen starrte auf die Fotografie hinunter, Wut glomm im bernsteinfarbenen Schein seiner Augen, der sich in der gläsernen Oberfläche spiegelte. Seine Finger brannten, wo seine Haut das Metall des Rahmens berührte. Er versuchte, den feurigen Sturm abzukühlen, der sich in seinen Eingeweiden zusammenbraute, doch es war zu spät.


  Mit einem Knurren warf er die Fotografie zu Boden und wandte ihr den Rücken zu. Er stapfte zu einem der hohen Fenster und öffnete es mit einem mentalen Befehl - er wusste, was passieren würde, wenn er es mit den Händen berührte, jetzt, da seine Wut so kurz davor war, ganz von ihm Besitz zu ergreifen.


  Geduckt stieg Reichen auf das Fensterbrett und hörte hinter sich das heiße Zischen von schmelzendem Silber und splitterndem Glas, als die gerahmte Fotografie in Flammen aufging.


  Dann sprang er in die feuchte Herbstnacht hinaus, um zu beenden, was Wilhelm Roth begonnen hatte.


  2


  


  Claire Roth spitzte nachdenklich die Lippen und starrte auf das Modell des Architekten hinunter, das vor ihr auf dem Tisch in ihrer Bibliothek aufgebaut war.


  „Was halten Sie davon, wenn wir die Bank weiter weg von dem Spazierweg und näher am Koiteich aufstellen, direkt hinter den englischen Rosen?“


  „Eine hervorragende Idee“, sagte eine fröhliche Frauenstimme aus dem auf Lautsprecher gestellten Telefon in ihrer Nähe. Die junge Frau rief von einem der Dunklen Häfen der Region an. Nachdem Claire einige ihrer Arbeiten anderswo in den Dunklen Häfen gesehen hatte, hatte sie die junge Frau engagiert und die ganze letzte Woche mit ihr am Entwurf einer kleinen, privaten Parkanlage gearbeitet.


  „Haben Sie sich schon entschieden, welches Material Sie für die Spazierwege haben wollen, Frau Roth? Ursprünglich hatten Sie ja an Pflastersteine oder Kies gedacht...“


  „Wäre es möglich, die Wege natürlich zu belassen?“, fragte Claire und ging an der Tischkante entlang, um sich den Rest des maßstabsgetreuen Modells anzusehen. „Ich dachte an weiche Erdwege mit einer einfachen, aber einladenden Randbepflanzung.


  Vielleicht Vergissmeinnicht?“


  „Natürlich. Hört sich gut an.“


  „Gut“, sagte Claire und lächelte, als sie sich die Wege vorstellte. „Vielen Dank, Martina. Sie haben großartige Arbeit geleistet. Sie haben aus meinen chaotischen Ideen so viel mehr gemacht, als ich mir je hätte vorstellen können.“


  Die Stimme der jungen Stammesgefährtin am anderen Ende wurde noch eine Spur fröhlicher. „Der Park wird wunderschön werden, Frau Roth. Man sieht ihm wirklich an, wie viel Zeit und Mühe Sie in Ihre Vision gesteckt haben.“


  Claire nahm das Kompliment, ohne etwas zu sagen, entgegen, fühlte aber weniger Stolz als Erleichterung. Sie wollte dieses leere Grundstück in etwas Schönes verwandeln. Sie wollte, dass es perfekt war. Jede Anpflanzung, jede sorgfältig platzierte Skulptur oder Bank und jeder Spazierweg sollten einen Ort totalen Friedens schaffen. Einen Ort der Ruhe und Besinnung, der Geist, Herz und Seele inspirierte. Normalerweise war sie niemand, der sich leicht begeistern konnte - nun, zumindest seit sehr langer Zeit nicht mehr - , aber sie musste zugeben, dass dieses Projekt fast zu einer Obsession für sie geworden war.


  „Es muss einfach perfekt werden“, murmelte sie und blinzelte Tränen fort, die ihr plötzlich in die Augen stiegen. In letzter Zeit war sie viel zu emotional. Nur gut, dass niemand in der Bibliothek war und ihre Schwäche mit ansah.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, tröstete Martinas fröhliche Stimme. „Ich bin mir sicher, er wird begeistert sein.“


  Claire schluckte überrascht. „W... was?“


  „Herr Roth“, erwiderte die junge Stammesgefährtin.


  Ein unbehagliches Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. „Ich, äh, tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin. Sie hatten mich doch gebeten, die Pläne für den Park geheim zu halten, also habe ich wohl angenommen, dass er eine Überraschung für Ihren Mann werden soll.“


  Eine Überraschung für Wilhelm? Claire musste sich zusammennehmen, um sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Idee sie irritierte. Sie hatte ihren Gefährten schon ein halbes Jahr nicht mehr gesehen. Er kam nur aufs Land, wenn sein Blut ihn dazu zwang. Mittlerweile graute Claire vor seinen Besuchen, aber von ihr als seiner Gefährtin wurde erwartet, ihn aus ihrer Vene zu nähren und dafür sein Blut zu nehmen. Und Wilhelm tat nicht einmal so, als ginge es ihm mit ihrem kühlen Pflichtarrangement anders. Fast die gesamten drei Jahrzehnte, die sie nun schon ein Paar waren, hatten sie diskret getrennt gelebt - er in seinem prächtigen Dunklen Hafen in der Stadt und sie mit einigen Sicherheitsleuten hier draußen im Landhaus, einige Stunden vor der Stadt gelegen.


  Nein, der kleine Park war nicht als Überraschung für ihren chronisch abwesenden Gefährten gedacht.


  Er würde sogar ziemlich wütend sein, wenn er herausfand, dass sie dieses Projekt ohne sein Wissen initiiert hatte. Zu ihrem Glück zeigte Wilhelm Roth schon seit geraumer Zeit kein Interesse mehr daran, was sie dachte, fühlte oder tat. Er ließ ihr bei ihren diversen wohltätigen und sozialen Aktivitäten freie Hand; alles, was für ihn zählte, war seine Arbeit bei der Agentur, besonders in letzter Zeit. Das war seine Obsession, und in einem stillen Winkel ihres Herzens war Claire sogar froh über ihre Einsamkeit. Besonders in diesen schwierigen letzten Wochen.


  Über den Lautsprecher stieß Martina einen kleinen Seufzer aus. „Bitte, Frau Roth... entschuldigen Sie, ich wollte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten.“


  „Aber gar nicht“, versicherte ihr Claire. Bevor sie sich eine passende Lüge für Martina zurechtlegen musste, warum es ihr so wichtig war, diesen Park anzulegen, oder ihre Entfremdung von dem Stammesvampir erklären musste, wurde laut an die Bibliothekstür geklopft. „Noch einmal vielen Dank für den wunderbaren Entwurf, Martina. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie noch weitere Fragen haben, bevor wir mit der Umsetzung beginnen.“


  „Natürlich. Gute Nacht, Frau Roth.“


  Claire beendete das Gespräch, dann trat sie aus dem Raum.


  Sie schloss die Tür hinter sich. Noch wollte sie ihr geheimes Projekt nicht öffentlich machen und sah keinen Grund, Wilhelms loyalen Wachhunden Anlass zu Fragen zu geben. Aber als sie sich jetzt allein einem der Agenten gegenübersah, die abgestellt waren, um sie und das Anwesen zu schützen, erkannte sie, dass ihr kleines Geheimprojekt das Wenigste war, das ihre Sicherheitseinheit interessierte. Der Wächter schien erregt, ungewöhnlich nervös.


  „Ja? Was gibt es denn?“


  „Sie müssen mit mir mitkommen, Frau Roth.“


  „Warum?“ Jetzt bemerkte sie, dass der riesige Mann sichtlich erschüttert war. Ein Stammesvampir wie er, bis an die Fangzähne mit Feuerwaffen und Nahkampfausrüstung bewaffnet, war sonst nicht so leicht zu erschüttern. Etwas Schreckliches musste geschehen sein.


  Aus dem Funkgerät an seiner schwarzen kugelsicheren Weste drangen abgehacktes Rauschen und Gesprächsfetzen, schnelle Wortwechsel der übrigen Agenten, die im Landhaus postiert waren.


  „Wir evakuieren das Gelände. Hier entlang, bitte.“


  „Evakuieren? Warum? Was ist denn los?“


  „Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Wieder drang Rauschen aus seinem Funkgerät.


  Stimmen im Hintergrund gaben abgehackte Befehle aus. „Wir stellen gerade ein Fahrzeug für Sie bereit.


  Bitte. Sie müssen jetzt mitkommen.“


  Er wollte sie am Arm nehmen, aber Claire trat aus seiner Reichweite. „Ich verstehe nicht. Warum muss ich gehen? Ich verlange, dass Sie mir sagen, was hier los ist.“


  „Vorhin gab es einen Zwischenfall im Dunklen Hafen Hamburg...“


  „Einen Zwischenfall?“


  Der Wächter erklärte nichts, sprach einfach über sie hinweg. „Als Vorsichtsmaßnahme evakuieren wir das Gelände und verbringen Sie an einen anderen Ort. Zu einem Schutzraum in Mecklenburg.“


  „Moment mal - ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Was für ein Zwischenfall in Hamburg? Warum muss ich in einen Schutzraum verlegt werden? Was hat das alles zu bedeuten?“


  Der Wächter sah sie ungeduldig an und bellte seine Position in sein Funkgerät. „Ja, ich bin jetzt bei ihr. Bringt die Fahrzeuge zum Vordereingang und macht euch abfahrbereit. Wir sind unterwegs.“


  Wieder griff er nach ihr, und Claires Geduldsfaden riss. „Verdammt noch mal, reden Sie gefälligst mit mir! Was zur Hölle ist los? Und wo ist Wilhelm? Holen Sie ihn mir ans Telefon. Ich will mit ihm reden, bevor ich mich von Ihnen praktisch ohne Erklärung aus meinem eigenen Haus zerren lasse.“


  „Herr Direktor Roth hält sich seit Juli im Ausland auf, sagte der Agent zu ihr. Seiner undurchdringlichen Miene nach bemerkte er absichtlich nicht, wie peinlich es ihr war, dass ein einfacher Sicherheitsbeamter mehr über den Aufenthaltsort ihres Gefährten wusste als sie selbst.


  Er räusperte sich.


  „Wir versuchen gerade, den Herrn Direktor zu kontaktieren, um ihn über den Angriff zu informieren...“


  „Angriff', erwiderte Claire, alle Peinlichkeit war schlagartig vergessen. Sie fühlte, wie ihr kalt wurde, fühlte sich in ihrer Haut wie eingeengt. „Herr im Himmel. Im Dunklen Hafen wurde jemand angegriffen? Ist jemand verletzt?“


  Der Wächter starrte sie scheinbar endlos lange an, bevor er schließlich einen Fluch zischte und die Einzelheiten in einem tonlosen Wortschwall hervorstieß. „Der Dunkle Hafen Hamburg wurde vor weniger als einer Stunde angegriffen. Wir haben eben einen Anruf von einer der Wachen bekommen, der es gelang, zu fliehen. Dem Einzigen, der entkommen ist“, berichtigte er sich.


  „Es war ein absoluter Vernichtungsschlag. Jeder, der sich heute Abend im Anwesen aufhielt, ist tot.“


  „Oh Gott“, flüsterte Claire und ließ sich gegen die geschlossene Bibliothekstür sinken. „Ich verstehe nicht... wer würde so etwas tun?“


  Der Wächter schüttelte den Kopf. „Wir haben keine genauen Angaben darüber, wie viele Angreifer bei dem Anschlag beteiligt waren. Aber der überlebende Agent sagte, so etwas wie diesen Angriff hätte er noch nie gesehen - es war Feuer überall, als hätten die Tore der Hölle sich aufgetan und das ganze Anwesen verschluckt. Es ist nichts als Asche übrig.“


  Claire stand da, sprachlos vor Schreck, und versuchte zu verarbeiten, was sie da gehört hatte. Es war unmöglich... unglaublich. Es ergab einfach keinen Sinn. Gott, in letzter Zeit war so viel passiert, das überhaupt keinen Sinn ergab.


  So viel sinnlose Gewalt.


  So viel sinnloses Sterben.


  So viel Schmerz und Verlust...


  „Wir können uns keine Verzögerung mehr leisten“,


  sagte der Wächter jetzt. „Wir müssen Sie evakuieren, bevor auch dieses Anwesen angegriffen wird.“


  „Sie glauben wirklich, dass die bis zu uns rausgefahren kommen? Warum?“


  Dieses Mal hatte der Wächter nicht mehr die Geduld, ihr mehr zu sagen. Seine Finger schlossen sich fest um ihren Arm, und er ging los - und das schnell. Sein zügiger Schritt machte nur allzu deutlich: Claire konnte sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten, oder er würde sie mit Gewalt mitzerren. Das Anwesen verlassen würde sie auf jeden Fall, und zwar in der Obhut von schwer bewaffnetem, grimmigem Sicherheitspersonal.


  Ihr blieb nicht einmal mehr die Zeit, einen Mantel oder ihre Handtasche mitzunehmen. Sie floh mit dem Wächter aus dem Haus und in die Kühle des späten Oktoberabends. Der kalte Herbstwind drang durch die Fasern ihres weinroten Kaschmirpullovers und ihrer grauen Wollhose, als sie mit dem Wächter zur asphaltierten Einfahrt rannte, die Sohlen ihrer Wildlederslipper schlurften von der Anstrengung, mit den langen Schritten des Agenten mitzuhalten, der sie am Arm mitzerrte.


  Claire wurde zur offenen Tür eines Mercedes geführt, dem Mittelpunkt einer Eskorte von vier weiteren Fahrzeugen, die sie erwarteten. „Steigen Sie ein“, wies der Wächter sie an und schob sie sanft, aber bestimmt vor sich in den Wagen.


  Als er neben ihr auf den Ledersitz schlüpfte und die Tür schloss, versuchte Claire, die Kälte wegzureiben, die ihr so plötzlich bis in die Knochen gedrungen war und die nicht von außen kam, sondern aus ihrem eigenen Körper aufzusteigen schien. Alles ging so schnell. Sie versuchte immer noch, die schrecklichen Neuigkeiten von dem Angriff auf den Dunklen Hafen Hamburg zu begreifen, ganz zu schweigen von dem Gedanken, dass noch vor wenigen Minuten ihre größte Sorge der beste Ort für eine Gartenbank oder ein Blumenbeet gewesen war.


  Nun war die kleine Gruppe von Wilhelms Verwandten und Bodyguards, die mit ihm im Dunklen Hafen gewohnt hatten, tot, und sie wurde mitten in der Nacht aus ihrem Zuhause gerissen, auf der Flucht vor etwas unfassbar Bösem.


  Warum?, klagte sie innerlich. Diese Frage hatte sie sich auch schon vor drei Monaten gestellt, als ein anderer Dunkler Hafen einer schrecklichen Tragödie zum Opfer gefallen war. Auch dort waren nur Asche und Rauch übrig geblieben. Aber laut der ermittelnden Agenten hatte es sich dabei um einen Unfall gehandelt. Eine unvorhergesehene Explosion, so wild und zerstörerisch, dass sie alle Bewohner des Dunklen Hafens auf der Stelle getötet hatte.


  Und dennoch peinigte sie die Frage immer noch genauso schmerzhaft wie damals, als sie die schrecklichen Neuigkeiten zum ersten Mal gehört hatte...


  Warum?


  „Eskorte abfahren“, sagte der Wächter am Steuer über Funk zu den anderen Fahrzeugen. Er trat aufs Gas, und die Flotte schwarzer Limousinen begann wie eine schnell dahingleitende Schlange die lange, waldgesäumte Zufahrtsstraße hinunterzurasen.


  Claire lehnte sich zurück und versuchte, die Nervosität nicht zu spüren, die in der abgestandenen Luft des Wagens hing. Der Wald, der sie umgab, kam ihr irgendwie dunkler vor als sonst, so seltsam ruhig. Über ihnen wurde das schwache Mondlicht von den dichten Wipfeln der hoch aufragenden Fichten verschluckt. Die Eskorte nahm die erste Kurve der fast einen Kilometer langen privaten Zufahrtsstraße.


  Als sie auf gerade Strecke kamen, beschleunigten sie, schalteten synchron in einen höheren Gang und brausten auf die Hauptstraße zu.


  Der Angriff, der den ersten Wagen im nächsten Augenblick ereilte, kam ohne jede Vorwarnung.


  Aus dem pechschwarzen Wald schoss ein blendend heller orangefarbener Feuerball hervor. Er krachte in den ersten Mercedes der Kolonne, der sofort explodierte. Claire schrie auf, sie spürte die Druckwelle der Detonation bis in die Fußsohlen. „Scheiße, was ist das?“, schrie der Wächter neben ihr auf dem Rücksitz. „Herrgott, brems doch, verdammt!“


  Rote Hecklichter leuchteten vor ihnen auf, und ihr Fahrer hatte alle Hände voll zu tun, um nicht in den Kofferraum der Limousine vor ihnen zu krachen, als ihr Wagen schlitternd zum Stehen kam. Die Wagen der Fahrzeugkarawane standen kreuz und quer wie eine entgleiste Spielzeugeisenbahn.


  Und der erste Wagen vor ihnen war in Flammen gehüllt, die hoch in den schwarzen Himmel loderten. In diesem Augenblick schoss ein weiterer Feuerball aus dem Schutz der Wälder, flog in einem rasenden, kometenhellen Bogen direkt auf die Autos zu. Und noch eine Flammenkugel folgte ihm, beide furchterregend in ihrer schrecklichen, brennenden Schönheit.


  Der Wächter neben Claire beugte sich vor, die Finger in die Kopfstütze des Vordersitzes verkrallt.


  „Rückwärtsgang, verdammt!“, schrie er den schockstarren Fahrer an. „Schmeiß den Rückwärtsgang rein, und dann nichts wie weg, verdammt!“


  Mit quietschenden Reifen schoss der Mercedes rückwärts. Als der Wagen schleudernd auf dem schmalen Asphaltstreifen wendete und ihr Fahrer in seiner Panik knirschend das Fahrzeug hinter ihnen rammte, sah Claire, wie die Männer in den beiden übrigen Autos vor ihnen ihre Türen aufrissen und versuchten, zu Fuß zu entkommen. Einer von ihnen rannte in den Schutz der Wälder.


  Der andere war nur um Sekunden zu langsam. Der erste Feuerball krachte gegen die Kühlerhaube seines Wagens und löschte Mann und Fahrzeug in einem widerlichen Aufbrüllen von verbogenem Metall und fliegenden Trümmern aus.


  Claire schrie und wandte ihr Gesicht von dem Gemetzel ab, gerade als der zweite Feuerball auf den leeren Wagen vor ihnen herabfuhr. Die Explosion brachte die Erde zum Erbeben und riss einen tiefen, rauchenden Krater in den Boden.


  Der Wächter neben ihr bekreuzigte sich, dann boxte er mit einem üblen Fluch gegen den Fahrersitz.


  „Mach schon, Idiot! Gib Gas! Wir müssen weg hier!“


  Zu spät.


  Aus dem Nichts - scheinbar aus dem Himmel selbst - kam eine kreisende, feurige Hitzekugel geflogen. Der Feuerball schoss an der Windschutzscheibe des Wagens vorbei zu Boden, sein Schein war so intensiv, dass das Innere des Mercedes von blendendem, weiß glühendem Licht erfüllt wurde. Was immer das war, es fühlte sich an, als wäre es mit der Kraft von zehn Sonnen aufgeladen, die elektrische Ladung eines Blitzes, konzentriert in einen Feuerball von der Größe einer Bowlingkugel. Die Härchen auf Claires Armen und in ihrem Nacken stellten sich auf, als das Ding einen knappen Meter neben der Kühlerhaube des Wagens in den Boden krachte.


  Hinter ihnen schlug ein weiterer Feuerball ein und schleuderte Claire und ihre beiden Begleiter in ihren Sitzen nach vorn. Mit einem widerlichen Knacken schlug der Kopf des Fahrers auf dem Lenkrad auf.


  Durch den Aufprall detonierte der Airbag und aktivierte das Sicherheitssystem des Wagens. Inmitten des plärrenden Alarms und der Wolke chemischen Gases des aufgegangenen Airbags roch Claire Blut. Sie wischte sich über die Stirn und schluckte schwer. Auf ihren Fingen waren rote Flecken.


  Scheiße.


  In Anwesenheit von Vampiren zu bluten war nie eine gute Idee, selbst wenn sie das Abhärtungstraining der Agentur durchlaufen hatten und ihrem äußerst einflussreichen, äußerst unversöhnlichen Gefährten so treu ergeben waren wie diese hier. Nicht, dass sie damit rechnete, dass sie heute Nacht lange genug am Leben blieb, um sich über den potenziellen Blutdurst ihrer Wachen Sorgen zu machen. Dass sie oder einer von ihnen die nächsten Augenblicke überleben würden, kam ihr äußerst unwahrscheinlich vor.


  „Rennen Sie“, knurrte der Mann neben ihr auf dem Rücksitz, eine Waffe in jeder Hand. Er starrte den Türgriff neben ihr an, die Pupillen in den bernsteinfarbenen Iriskreisen zu vertikalen Schlitzen verengt. Durch seinen mentalen Befehl schwang die Tür auf. „Rennen Sie, so weit Sie können. Das ist Ihre einzige Chance.“


  Claire kletterte aus dem Wagen und sprang unsicher schwankend auf den Boden. Ihre Beine waren schwach und zitterten. Ihr Kopf dröhnte, ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie hörte den Wächter aufbrüllen, als er auf der anderen Seite aus dem Wagen stieg und sich dem Angriff entgegenstellte - was immer da auf ihn zukam.


  Claire ging langsam auf die hohen, schwarzen Schatten des Waldes zu, während das Chaos überall rund um sie herum weiterging. Ein paar Wächter rannten mit gezogener Waffe an ihr vorbei, als könnten sie etwas gegen die Hölle ausrichten, die sie heute Abend hier heimgesucht hatte. Claire konnte sich nicht vorstellen, was für eine Armee einen solch brutalen Offensivschlag verüben konnte. Als sie sich dem Waldrand näherte, warf sie einen verängstigten Blick über die Schulter.


  Wer auch immer diese angreifenden Truppen waren, jetzt rückten sie näher. Der geisterhafte Schein, der hinter ihr durch den Wald zuckte, wurde mit ihrem Vorrücken immer heller. Claires Schritte verlangsamten sich, als orangefarbenes Licht zwischen den Bäumen durchbrach wie sengende Sonnenstrahlen mitten in der kältesten Finsternis. Sie starrte gebannt, unfällig, den Blick abzuwenden, als immer näher kam, was wahrscheinlich ihr Tod sein würde.


  Eine Silhouette begann sich zu bilden. Keine Armee, sondern ein einzelner Mann.


  Ein Mann, dessen ganzer Körper in Flammen stand.


  Für einen Augenblick - einen irritierenden, wahnhaften Augenblick - dachte Claire, dass sie diese breiten Schultern, diesen geschmeidigen, wiegenden Gang kannte. Das war natürlich unmöglich. Und doch glomm ein Funken von Vertrautheit in ihr auf. Konnte sie diesen Mann kennen?


  Aber das war kein Mann - mit Sicherheit niemand, den sie kannte, weder jetzt noch früher. Diese Kreatur war einem Albtraum entstiegen.


  Er war der leibhaftige Tod.


  Ein Schuss riss Claires Aufmerksamkeit zu der Gruppe von Agenten, die sich in der Nähe versammelt hatte. Ein weiterer Schuss krachte, dann wieder und wieder einer, bis die Luft von Schüssen erfüllt war. Nicht, dass es etwas nützte.


  Der Mann aus Feuer ging einfach weiter, unbeeindruckt. Sobald die Kugeln ihm zu nahe kamen, explodierten sie wie harmlose Feuerwerkskörper, die auf die Hitzewand trafen, die seinen Körper umgab.


  Als die Agenten die letzten Kugeln verschossen hatten, blieb er stehen.


  Er hob die Hände vor sich, doch es war keine Geste der Kapitulation. Praktisch ohne jede Vorwarnung entfesselte er einen wahren Feuerhagel auf die Agenten. Claire konnte ihren Entsetzensschrei nicht zurückhalten, als die Flammen die Männer einhüllten und auf der Stelle zu Asche verbrannten.


  Sie spürte es sofort, als der Mann sie bemerkte. Sie spürte, wie die Hitze seiner Augen sie aus der Entfernung durchdrang. Jedes Nervenende ihres Körpers spannte sich straff vor Angst.


  „Oh Gott“, flüsterte sie und stolperte ein paar Schritte rückwärts.


  Der Feuermann tat einen Schritt in ihre Richtung, all seine schreckliche Wut war jetzt auf sie gerichtet.


  Claire floh, sie wagte nicht, sich noch einmal umzusehen. Sie stürzte sich in die Wälder und rannte um ihr Leben.


  Ungerührt ging er durch die glimmende Asche und die Trümmer auf dem Asphalt. Seine Stiefel knirschten über Glassplitter und verzogenem Metall, vorbei an Pfützen von ausgelaufenem, brennendem Öl und den rauchenden Überresten der Stammesvampire, die mit ihren jämmerlichen Waffen auf ihn geschossen hatten.


  Ihre Kugeln hatten ihn nicht aufhalten können.


  Nichts konnte ihn aufhalten, wenn er in diesem Zustand war.


  Der Boden zischte unter den schweren Sohlen seiner Stiefel - nicht von den Trümmern, sondern von der Hitze, die immer noch durch seine Glieder floss, ein elektrisches Knistern, das jeden Zentimeter seines Körpers in pulsierenden Wellen von tödlicher, reiner Energie durchströmte.


  Heute Nacht hatte er die Kontrolle über seine Wut verloren, das wusste er. Er wusste, wie wichtig es war, das Feuer in seinem Inneren in Schach zu halten, aber sein Hass auf Wilhelm Roth hatte ihn unvorsichtig gemacht - zuerst in der Stadt, dann hier.


  Sein Verlangen, seine Rache zu vollenden, hatte ihn über eine steile Klippe gestoßen, und nun fiel und fiel er...


  ...und versagte, gerade als seine Gerechtigkeit fast mit Händen zu greifen gewesen war.


  Roth war nicht in seinem Dunklen Hafen in Hamburg gewesen. Und auch unter diesen Toten, die heute Nacht versucht hatten, aus diesem Anwesen zu entkommen, war er nicht. Mit seinem vor Hitze rot verfärbten Blickfeld warf Reichen einen unbarmherzigen Blick über die Trümmer. Er konnte keine Spur von diesem Bastard entdecken.
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  Aber Roths Gefährtin war hier.


  Sie würde wissen, wo er steckte. Und wenn ihre Lippen ihn nicht verraten wollten, würde ihr Blut es umso schneller tun.


  Claire.


  Ihr Name flackerte in seinem Verstand wie ein Kurzschluss, schwach, finster, nur um gleich wieder von der Wut verschlungen zu werden, die in ihm tobte. In diesem Augenblick war sie für ihn niemand mehr, den er einst gekannt hatte. Er hatte sie nie in den Armen gehalten. Sie nie geliebt.


  Jetzt, in diesem Augenblick, in diesem Zustand, wusste er in seiner Wut nur, dass sie die Frau war, die Wilhelm Roth gehörte.


  Und das machte sie ebenso sehr zu Reichens Feindin wie Roth selbst.


  Er stapfte auf den Waldrand zu, wohin er die Stammesgefährtin hatte rennen sehen. Vage registrierte er den Duft von geschmolzenem Fichtenharz und versengtem Laub, als er in eine dichte Baumgruppe hineinging. Tief hängende Äste bogen sich aus seinem Weg von der Hitze, die er bei jedem Schritt verströmte.


  Er wusste genau, wohin die Frau geflohen war. Er konnte das schnelle Keuchen ihres Atems hören, als er tiefer in den Wald eindrang. Sie hatte Angst, der Geruch ihres Entsetzens lag wie eine frische Duftnote in der Luft, die die Rauchschwaden nicht ganz überdeckten.


  Jetzt verstummten ihre Schritte irgendwo vor ihm.


  Sie hatte einen Ort gefunden, wo sie sich vor ihm verstecken konnte - dachte sie wohl. Reichens Stiefel stapften zielstrebig auf sie zu.


  Blutrot, laserscharf richtete sich seine Konzentration auf einen riesigen Haufen von Erde und den freiliegenden knorrigen, abgestorbenen Wurzeln eines umgestürzten Baumes. Roths Stammesgefährtin kauerte dahinter.


  Reichen hörte, wie ihr Herzschlag noch schneller zu rasen begann, als er sich ihr näherte und mit der feurigen Energie, die über seinen Körper schoss, den uralten Wurzelballen zum Schmoren brachte. Aus dem dunklen Klumpen stieg Dampf auf. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern, bis das Ding in Flammen aufging. Seine Hitze war jetzt zu stark, strahlte in wilden, pulsierenden Wellen von ihm ab. Jetzt konnte er die bevorstehende Explosion nicht mehr verhindern, selbst wenn er es gewollt hätte.


  „Komm raus, Frau.“ Seine Stimme klang rostig und fremd, so trocken wie Asche in seiner Kehle. „Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Komm raus, solange du noch kannst.“


  Sie gehorchte ihm nicht. Irgendwie überraschte ihr eigensinniger Widerstand ihn nicht - er hatte ihn sogar erwartet. Aber ein anderer Teil von ihm, der Teil, der von pyrokinetischer Wut brannte und mittlerweile verdammt ungeduldig war, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus.


  Diese Warnung zeigte Wirkung.


  Er registrierte eine blitzartige Bewegung - hörte schnelle Schritte über den laubbedeckten Waldboden huschen - , und im nächsten Augenblick explodierte die Baumwurzel. Funken schossen in alle Richtungen, schickten orange Lichtgirlanden in die Nacht. Reichen sah Roths Frau tiefer in die Wälder fliehen, schwelende Trümmer regneten um den Krater nieder, der nun in der Erde klaffte, wo sie sich versteckt hatte.


  Mit einem wüsten Fluch nahm er die Verfolgung auf. Sie rannte schnell, doch er war schneller. Sie würde ihm nicht entkommen. Es dauerte nicht lange, bis sie das selbst erkannt hatte. Das Geräusch ihrer Schritte wurde unregelmäßiger und verstummte dann völlig. Reichen blieb stehen, wo er war, in etwa zehn Schritten Entfernung von ihr. Über seinem Kopf knisterten die Blätter und wurden schwarz; die Zweige um ihn herum versengt von seiner Hitze.


  Sie ballte und öffnete die Fäuste an ihren Seiten, bewegte die Füße auf der Stelle, schien ihre Fluchtchancen abzuwägen und schnell zu verwerfen.


  „Wenn du mich töten willst, dann tu es.“


  Ihre Stimme war leise, aber es lag nicht das kleinste Zittern darin. Ihr samtiger Klang weckte lang vergessene Erinnerungen, die ihm in einer plötzlichen Bilderflut durch den Kopfschüssen: Er und diese Frau, nackt zusammen im Bett, in den zerwühlten Laken gefangen, wie sie lachten und sich küssten. Goldenes Kerzenlicht, das in ihren dunkelbraunen Augen tanzte, als er sie bei einem Mitternachtspicknick am See mit gezuckerten Himbeeren fütterte. Ihre Arme um seine Taille geschlungen, ihre Wange, die an seiner nackten Brust ruhte, als sie ihm gestand, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  Claire...


  Er brauchte einen Augenblick, um diese alten Erinnerungen abzuschütteln, und zwang sich, stattdessen an eine Erinnerung aus der jüngeren Vergangenheit zu denken, die Erinnerung, die er immer noch in dem bitteren, beißenden Rauch schmecken konnte, der schwer in der Waldluft hing.


  Die Erinnerung, die getränkt war vom Blut von zu vielen unschuldigen Opfern.


  „Ich bin nicht gekommen, um dich zu töten, Claire Roth.“


  Sie wurde sehr ruhig, als er sie bei ihrem Namen nannte. Reichen starrte auf den aufrechten Rücken vor ihm, die zierlichen, furchtlos und trotzig gereckten Schultern, als die Gefährtin seines Feindes sich langsam zu ihm umdrehte. Ihre riesigen dunklen Augen betrachteten ihn aus der Ferne. Er sah Wiedererkennen dort, das jedoch sofort Ungläubigkeit wich. Stumm schüttelte sie den Kopf und starrte ihn an, als wäre er ein Geist oder eine Art Monster. Er wusste, dass er das war, besonders seit heute Nacht, aber als er es jetzt in den Augen eines anderen - in ihren Augen - sah, loderte die Wut in ihm umso heftiger auf.


  „Sag mir, wo er ist“, verlangte Reichen.


  Sie schien ihn nicht zu hören, starrte ihn nur weiter scheinbar endlos an, nahm seinen Anblick mit diesem aufgeweckten, neugierigen Blick in sich auf.


  Schließlich schüttelte sie langsam den Kopf.


  „Ich verstehe nicht, wie das möglich ist“, murmelte sie.


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu und zuckte sofort zurück. Um ihn herum fielen geschwärzte Blätter und Fichtennadeln von den Ästen und verbrannten vor seinen Füßen zu weißer Asche. „Mein Gott... Andreas.


  Ist das ein Traum? Ich muss doch träumen, oder? Das ist nicht real. Das kann doch nicht real sein...“


  Die Worte kamen zögernd, klangen schwach, erstickt in ihrer Kehle. Trotz der intensiven Hitze, die er ausstrahlte, hob sie ihre Hand, als wollte sie ihn berühren. „Ich dachte, du bist tot, Andreas. Die ganzen drei Monate, seit das Feuer deinen Dunklen Hafen zerstört hat... habe ich geglaubt, dass du tot bist.“


  Reichen fauchte. Mit einem erschrockenen Aufkeuchen riss Claire ihren Arm zurück. Sie rieb sich die Finger, die bei dem Kontakt mit ihm verbrannt wären, ohne Zweifel spürte sie dies auf ihrer ungeschützten Haut.


  Ihre Verwirrung war offensichtlich. So wie ihr Entsetzen. „Herr im Himmel, was ist mit dir passiert?“


  Natürlich konnte sie es nicht wissen. Er war anders gewesen, als sie ihn gekannt hatte. Himmel, alles war damals anders gewesen. Die Hitze, die jetzt in ihm brannte, war kalt und inaktiv gewesen, hatte so tief in ihm gelauert, dass er selbst nichts von ihrer Existenz geahnt hatte - bis man ihre höllische Macht aus ihm herausgefoltert hatte, damals, vor dreißig Jahren.


  Es hatte ihn seine ganze Kraft gekostet, diesen Fluch niederzukämpfen. Es war schon lange her, dass die Hitze zuletzt in ihm gelodert hatte, und er war so dumm gewesen, zu glauben, dass er sie für immer zurückgedrängt hatte. Aber sie war immer noch da gewesen, hatte unterschwellig in ihm weitergeschwelt.


  Hatte gewartet auf die kleinste Chance, sich wieder neu zu entzünden, während er ihre Existenz mit allen Kräften leugnete.


  Die ganzen letzten drei Jahrzehnte hatte er eine Lüge gelebt, und nun war sie ihm mitten im Gesicht explodiert.


  Nun würde er nie wieder der Alte sein. Jetzt, da Wilhelm Roths Verrat seine monströse Seite wieder aufgeweckt hatte. Jetzt, da Kummer und Wut die schreckliche Fälligkeit wieder in sein Leben gerufen hatten und die Feuer nun für immer in ihm brannten. Sie begannen, ihn zu beherrschen.


  Ihn zu zerstören.


  Und wegen der skrupellosen Verbrechen ihres Gefährten sah Claire diese schreckliche Wahrheit nun mit eigenen Augen.


  Nein, er würde nie wieder so sein wie früher.


  Und er würde nicht ruhen, bis er seine Rache hatte.


  Durch die Flammen suchten Claires Augen seine, teils besorgt, teils mitleidig. „Ich verstehe nicht, was hier vorgeht, Andre. Warum bist du so? Sag mir, was mit dir passiert ist.“


  Er hasste die Besorgnis in ihrer Stimme. Er wollte sie nicht hören, nicht von Roths Gefährtin.


  „Bitte, rede mit mir, Andre.“


  Andre. Nur sie hatte ihn so genannt. Nach ihr hatte er niemandem mehr erlaubt, so vertraut - so persönlich - mit ihm zu werden. Nach ihr hatte es so vieles gegeben, das er nicht hatte zulassen können, weder bei sich selbst noch bei anderen.


  Er hatte nicht gedacht, dass es so wehtun würde, seinen Namen auf ihren Lippen zu hören. Reichen bleckte höhnisch die Zähne und Fänge, um sie zum Schweigen zu bringen, doch sie ließ nicht von ihm ab, verlangte Antworten.


  „Andre... wer hat dir das angetan?“


  Er ließ das Feuer seiner Wut aufflammen, seine Stimme war rau wie Schotter in seiner Kehle. „Der Mistkerl, der sein Todeskommando in mein Zuhause geschickt hat, um meine Familie kaltblütig abzuschlachten. Wilhelm Roth.“


  „Unmöglich“, hörte Claire sich sagen, doch ob sie damit die schreckliche Anschuldigung gegen Wilhelm meinte oder die Tatsache, dass Andreas Reichen quicklebendig war - und unfassbar tödlich - , wusste nicht einmal sie selbst so genau. „Du brauchst Hilfe, Andre. Was auch immer mit dir passiert ist und dich so gemacht hat... egal, was du heute Nacht getan hast... du brauchst Hilfe.“


  Er stieß ein verächtliches Schnauben aus, düster und gefährlich. Es war ein tierhafter Laut, der zum wilden Blick seiner Augen passte. Seine Wut war offensichtlich; sie war eine so gewaltige Kraft, dass sein Körper sie nicht mehr bändigen konnte. Claire ließ ihren Blick über ihn gleiten, über die pulsierenden Hitzewellen, die seine Glieder und seinen Oberkörper überzogen und seine Gesichtszüge monströs und unmenschlich verzerrten.


  Herr im Himmel.


  Diese höllische Hitze war seine Wut.


  „Oh Andre“, flüsterte sie, und obwohl gerade so viele verwirrende Gefühle auf sie einstürzten, krampfte sich ihr Herz zusammen. „Ich weiß, wie schrecklich das alles für dich sein muss. Auch mir hat es wehgetan, als ich erfahren habe, was in deinem Dunklen Hafen geschehen ist.“


  „Fünfzehn Opfer“, fauchte er. „Alle tot. Sogar die Kinder.“


  Schmerzerfüllt schloss Claire die Augen. „Ich weiß, Andre. Ich habe natürlich davon gehört. Wir alle in der Region waren entsetzt, als uns die Nachricht aus Berlin erreichte. Es war eine schreckliche, unvorstellbare Tragödie...“


  „Es war ein verdammtes Blutbad“, bellte er, fiel ihr mit scharfer, rauer Stimme ins Wort. „Fünfzehn unschuldige Opfer, ausgelöscht auf Wilhelm Roths Befehl. Allesamt ermordet, auf seinen Befehl wie Hunde abgeknallt.“


  „Nein, Andre.“ Verwirrt schüttelte Claire den Kopf, erschüttert, wie er nur so etwas denken konnte. „Es gab eine Explosion. Die Ermittler der Agentur sind zu dem Schluss gekommen, dass es ein Leck in der Gasleitung gab. Es war ein Unfall, Andreas. Ich weiß nicht, wie du auf die Idee kommst, dass Wilhelm...“


  „Das reicht“, knurrte er. „Deine Lügen retten deinen Gefährten auch nicht. Nichts wird ihn retten vor der gerechten Strafe, die er verdient. Ich werde sie rächen.“


  Claire schluckte schwer. Sie war nicht so naiv, zu glauben, dass Wilhelm Roth eine schneeweiße Weste hatte. Er war kalt und distanziert, aber nicht grausam.


  Ein skrupelloser Politiker, der aus seinen ehrgeizigen Ambitionen nie einen Hehl gemacht hatte. Aber ein Mörder? War er zu dem fähig, dessen Andreas ihn beschuldigte? Nein, das passte nicht zusammen.


  So schwer es ihr auch fiel, Claire musste sich fragen, ob Andreas und nicht Wilhelm hier das eigentliche Monster war. Sie brauchte nur an seinen breiten Schultern vorbeizublicken, um den Rauch und das Feuer zu sehen, das immer noch von dem Gemetzel aufstieg, das er auf der Straße hinterlassen hatte. Und es gab noch mehr Tod und Zerstörung in Hamburg, in dem Dunklen Hafen, wo Wilhelm mit ein paar Verwandten und Angestellten gelebt hatte.


  Tod und Zerstörung, die dem Schicksal, das Andreas' eigenen Dunklen Hafen vor drei Monaten ereilt hatte, ziemlich ähnlich waren. Der Brand in Berlin war riesig gewesen, die Vernichtung gnadenlos und vollständig. Als der Rauch sich endlich gelegt hatte, war nichts von dem Anwesen und seinen Bewohnern übrig geblieben. Die Flammen hatten sie alle verzehrt.


  Oh Gott...


  Claire starrte Andreas an, in ihrem Innersten breitete sich Übelkeit aus, als die Hitzewellen, die von seinem Körper ausgingen, die Luft um ihn herum zum Flirren brachten. Vielleicht gab es eine Erklärung für das, was mit seinem Dunklen Hafen geschehen war. Vielleicht war er irgendwie ausgerastet. War etwas geschehen, das ihn wahnsinnig gemacht und diese erschreckende Seite in ihm zum Vorschein gebracht hatte?


  „Andre, hör mir zu.“ Sie trat einen Schritt näher an ihn heran, ihre Hände in einer ruhigen, beschwichtigenden Geste ausgestreckt. „Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, aber ich will dir helfen, wenn ich kann.“


  Er knurrte einen üblen Fluch. Die Hitze, die über seinen Körper schoss, wurde intensiver, ein beißender Geruch erfüllte die Luft.


  Claire kam noch näher, sie hoffte, dass es ihr gelang, zu ihm durchzudringen, durch diesen Wahnsinn, der ihn gepackt hatte. „Bitte rede mit mir.


  Sag mir, wie ich dir helfen kann, und lass uns das gemeinsam lösen. Ich bin bereit, wenn du es bist.“


  Obwohl sie sich gezwungen hatte, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen, zuckte sie doch unwillkürlich zurück, als ein knisternder Lichtschein von der Intensität eines weiß glühenden Blitzes begann, von seinem Körper abzustrahlen. Er grunzte durch Zähne und Fänge. Seine sowieso schon schmalen Pupillen in seinen feurigen bernsteingelben Augen zogen sich zu winzigen vertikalen Schlitzen zusammen. Er war ein Stammesvampir, von Natur aus ein Raubtier, doch der Vampir in ihm hatte Claire nie Angst gemacht. Es war diese andere Seite in ihm - die Seite, von der sie nie gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß, geschweige denn sie selbst gesehen hatte - , die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Unsicher geworden, verängstigt durch das, was heute Nacht geschehen war, und auf der Hut vor diesem Fremden, den sie nicht länger kannte, ging Claire einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  „Bitte, du musst wissen, dass du mir vertrauen kannst. Lässt du mich dir helfen, Andre?“


  „Verdammt, hör auf, mich so zu nennen!“


  Auf seinen wütenden Aufschrei hin ging direkt rechts von ihr ein Baum in Flammen auf. Claire warf einen nervösen Blick auf das Feuer, das so plötzlich den hohen Fichtenstamm hinaufkletterte. Von der Feuersbrunst schlug ihr ein Hitzeschwall ins Gesicht, als wäre sie in einem Hochofen gefangen.


  War das als Warnung oder Drohung gemeint?


  Hatte er diesen Teil seines Selbst überhaupt noch unter Kontrolle?


  Sie war sich nicht sicher, ob er dazu noch in der Lage war.


  Claire wich langsam vor den Flammen zurück, ihre Augen weiter fest auf Andreas gerichtet, der ihr mit einem sengenden Blick aus schmalen Augen folgte.


  Sie suchte nach Vernunft in diesen Augen - nach einem kleinen Rest von Verstand - , aber was zu ihr zurückkam, war die reine Wut. Und Schmerz. Lieber Gott, so viel Schmerz lag in diesen Augen.


  „Sag mir, wo er ist, Claire.“


  Sie schüttelte schwach den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Sag's mir.“


  Wieder schüttelte sie den Kopf, und ihre Füße trugen sie ein paar Schritte weiter fort von dieser Kreatur, die einst ihr Freund... ihr Geliebter gewesen war. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Andreas Reichen alles für sie gewesen war. Nun war sie sicher, dass sie ihrem Tod ins Auge blickte. Ihrem - und Wilhelms. „Ich habe Wilhelm schon eine Weile nicht gesehen. Er hält mich nicht über seine Geschäfte oder seine Reisen auf dem Laufenden. Aber er ist nicht hier, und ich weiß nicht, wo er ist. Das ist die Wahrheit, Andre.“


  Wieder brüllte er auf, als sie ihn mit diesem Namen ansprach. Ein weiterer Baum in der Nähe ging in Flammen auf wie Feuerwerkskörper. Dann wieder einer und noch einer. Hitze explodierte auf beiden Seiten neben ihr, Feuer loderte hoch in den Nachthimmel auf. Claire konnte ihren Aufschrei nicht unterdrücken, genauso wenig wie ihren Überlebensinstinkt. Sie rannte los, als um sie herum der Wald in Flammen aufging.


  Sie rannte in die einzig mögliche Richtung, weg von Andreas. Im Chaos und in ihrem Entsetzen hatte sie völlig die Orientierung verloren. Aber eigentlich rechnete sie schon gar nicht mehr damit, zu entkommen. Sie rannte und erwartete schon, zu spüren, wie das höllische Feuer ihr die Haut versengte. Sie würde Andreas' Wut nicht überleben. Aber sie rannte weiter.


  Völlig außer Atem und zitternd erreichte sie den Waldrand, ihre Füße stolperten über Gras und unebenes Gelände. Sie hob den Kopf und wäre vor Erleichterung fast in Tränen ausgebrochen, als sie das Herrenhaus vor sich aufragen sah. Hinter ihr lagen Dunkelheit und der ferne Feuerschein. Ein Adrenalinstoß schoss in ihren Blutstrom, und Claire rannte über den offenen Rasen zum Haupteingang des festungsartigen Anwesens.


  Die Haustür war nicht abgeschlossen, die Wachen hatten sie vorhin in ihrer Eile, das Haus zu evakuieren, offen gelassen. Claire rannte hinein und schlug die Tür hinter sich zu, warf alle Riegel vor und schloss ab.


  Sie lief nach oben, schnappte sich unterwegs ein schnurloses Telefon und floh die Treppe hinauf in den dritten Stock. Sie betete, dass der Zufluchtsort, den sie eben gefunden hatte, nicht ihr Grab werden würde. Schon hatte sie die Hälfte der Nummer von Wilhelms Sekretär gewählt, als ihr klar wurde, dass sie kein Freizeichen hörte. Die Leitung war tot, sie hörte nichts als statisches Rauschen.


  „Verdammt!“


  Claire warf das Telefon hin und ging langsam zu den hohen Fenstern an der gegenüberliegenden Wand hinüber. Sie hatte eine Ahnung, was sie auf der anderen Seite der Scheiben sehen würde, als sie die Fensterläden öffnete und über das ausgedehnte Grundstück des Anwesens hinausspähte. Aber der Anblick nahm ihr trotzdem den Atem.


  Schwarze Rauchschwaden drangen von der langen Auffahrt und aus dem Wald. Orangefarbenes Feuer zuckte über die Baumwipfel, züngelte am sternenklaren Himmel. Und mitten in den Wäldern schien ein helleres Licht - pulsierende weiße Hitze von blendender Intensität.


  Andreas. Er war die Quelle all dieses geisterhaften Lichtes.


  Würde er sie jetzt verfolgen? Wenn er es tat, war alles aus.


  Aber das Licht aus seinem Körper bewegte sich nicht. Und auch Claire rührte sich nicht vom Fleck.


  Ihre Füße blieben wie angewurzelt auf dem Boden am Fenster stehen, während sie dieses gespenstische Pulsieren beobachtete, unfähig, den Blick abzuwenden.


  Sie sah hinaus, noch Stunden später, als die Feuer auf der Straße und im Wald nach und nach herunterbrannten.


  Sie sah hinaus... bis die Nacht unaufhaltsam auf die Morgendämmerung zukroch. Und der Schein von Andreas' Wut brannte immer noch.


  4


  


  Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte.


  Erschrocken hob Claire den Kopf, ihre Stirn war gegen die kühle Fensterscheibe gesunken. Sie wusste nicht, wie lange sie so gedöst hatte - so lange, dass inzwischen die schwache rosafarbene Morgenröte über den Horizont gewandert war und eine feuchte Nebeldecke mitgebracht hatte, die den Wald und den Boden unter ihr bedeckte.


  Oh Gott... Morgen.


  Das Tageslicht wurde jede Minute heller.


  Und keine Spur mehr von Andreas' Licht zu sehen.


  Das Glas beschlug von Claires Atem, als sie aus dem Fenster auf die unbelebte Fläche von Gras, Asphalt und Fichten hinunterspähte. War er etwa gegangen, während sie geschlafen hatte? War er jetzt fort?


  War er tot?


  Nachdem sie letzte Nacht gesehen hatte, wozu er fähig war, war sie nicht sicher, warum sich bei dem Gedanken ein Klumpen der Angst in ihrer Brust zusammenballte. Aber bevor Claire sich sagen konnte, dass sie verdammt dankbar dafür sein sollte, die Nacht überlebt zu haben, war sie schon auf der Treppe im Herzen des Herrenhauses und stieg rasch hinunter. Sie entriegelte die Eingangstür und öffnete sie, zog dann einen der Mäntel der Wachen von einem Kleiderständer im Foyer und schlang ihn sich um die Schultern, um sich gegen die feuchte Kälte zu schützen. Sie trat nach draußen.


  Das Erste, was sie bemerkte, war die merkwürdige Stille. Sie hörte überhaupt kein Geräusch, außer dem zeitweiligen Prasseln des leichten Regens. Es war so ruhig und friedlich, fast war sie versucht zu denken, dass letzte Nacht nur ein schrecklicher Traum gewesen war. Doch dann zog der beißende Geruch von kaltem Rauch über das Gelände.


  Es war alles real gewesen, schlimmer noch als der schlimmste Albtraum. In ihrer Nase brannte die beißende Erinnerung an die Gewalt, die sie mit angesehen hatte.


  Langsam ging Claire über das Gras, machte einen weiten Bogen um die lange Auffahrt, um dem Gemetzel an ihrer Eskorte aus dem Weg zu gehen.


  Sie wollte nicht sehen, was das Feuer den Stammesvampiren angetan hatte, die letzte Nacht getötet worden waren, genauso wenig wollte sie wissen, wie schnell die aufgehende Sonne ihre Überreste verzehren würde. Es war dieser Gedanke - was anhaltende ultraviolette Strahlung der hypersensitiven Stammeshaut antat —, der Claire tiefer in den Wald trieb.


  Zu der Stelle, wo Andreas zuletzt gewesen war.


  Man sah kaum, wo der Nebel endete und in die Rauchschwaden von verbrannten Bäumen und versengtem Boden überging. Alles schien wie in schweren grauen Nebel getaucht, ihre Haut wurde mit jedem Schritt klammer. Claire sah zu, wie ihre Füße sich durch den tiefliegenden Nebel bewegten, einen geschwärzten Pfad entlang, der sie tiefer in den Wald führte. Die Stille streckte gespenstische Finger nach ihr aus, versengtes Gestrüpp zerrte im Vorbeigehen an ihr wie skelettierte Totenfinger. Der Gestank von kaltem Rauch und verbrannter Vegetation verstärkte sich hier, brannte ihr in der Kehle.


  Und dann war da noch ein anderer, stechender Geruch - nicht der von kaltem Rauch oder der beißende Ozongeruch, den Andreas' Körper letzte Nacht ausgestrahlt hatte. Es lag etwas anderes in der Luft. Irgendwo stieg frische, lebendige Hitze auf, und der süßliche, widerliche Geruch von brennendem Fleisch.


  Oh nein.


  Sie machte ein paar ängstliche Schritte, stolperte ein wenig, als der Boden abrupt etwa dreißig Zentimeter steil abfiel. Das Loch, wo der alte Baum gewesen war, registrierte sie entfernt. Das Loch, das ein Krater geworden war, als Andreas in seiner Wut ihr Versteck gesprengt hatte.


  An dieser Stelle im Wald war er letzte Nacht geblieben. Er war ihr nicht weiter gefolgt. Und er war nicht gegangen, bevor die Sonne aufging.


  Er war immer noch da.


  Vorsichtig näherte Claire sich der riesigen, dunklen Gestalt, die sich vor ihr auf dem von Nebelschwaden bedeckten Boden zusammenkauerte. Er bewegte sich nicht, atmete kaum. Das Feuer, das in ihm und um ihn gebrannt hatte, war nun fort. Seine Kleider waren versengt und zerrissen. Seine Haut zischte schon unter den dunstigen Sonnenstrahlen, und überall dort, wo sie ungeschützt war, bildeten sich Brandblasen.


  Wenn sie ihn so sah, wirkte er gar nicht gefährlich.


  Er war nicht das Monster, das sie draußen im Dunklen getroffen hatte; jetzt war er einfach nur ein Mann. Ein Mann, dessen vampirische Seite ihn tödlich anfällig machte.


  Wenn sie ihn so sah, war es gar nicht schwer, sich zu erinnern, dass sie ihn einmal geliebt hatte wie keinen anderen. Es überraschte sie, wie schnell sich jetzt auch der Schmerz über ihre abrupte Trennung zurückmeldete.


  Das alles war lang vorbei, aber egal, was sie damals oder jetzt für ihn empfand - sie konnte ihn nicht leiden lassen. Sie würde ihn nicht in der Sonne liegen lassen, egal, was er getan hatte oder wozu er geworden war in der langen Zeit, seit sie zusammen gewesen waren.


  „Andre“, flüsterte Claire, und ihre Stimme brach, als sie näher kam und erkannte, wie schlimm seine Verbrennungen waren. „Oh Gott, Andreas... kannst du mich hören?“


  Er stöhnte kaum hörbar, aber feindselig. Als sie neben ihm in die Knie ging und die Hand ausstreckte, um ihn an der Schulter zu berühren, bleckte er die Fänge und fauchte wie ein Tier in der Falle.


  „Du musst aufstehen.“ Claire zog sich den übergroßen Trenchcoat von den Schultern und hielt ihn hoch, damit er ihn sehen konnte. „Ich werde dich damit zudecken, damit du vor der Sonne geschützt bist. Aber du kannst nicht hier draußen bleiben, sonst stirbst du. Du musst aufstehen und mit mir kommen.


  Machst du das?“


  Er antwortete nicht, aber er griff sie auch nicht an, als sie vorsichtig den Mantel über seiner ungeschützten Haut ausbreitete.


  „Kannst du aufstehen?“


  Finster blickte er zu ihr auf, die Lippen immer noch verzerrt, die Zähne gebleckt. Irgendetwas war gar nicht in Ordnung mit ihm, auch wenn er jetzt nicht mehr in Flammen stand. Seine Pupillen waren immer noch elliptisch, hatten noch nicht wieder ihre normale Form angenommen, und seine Iriskreise waren immer noch bernsteingelb anstelle des dunklen Haselnussbrauns, das sie kannte.


  Alle Stammesvampire verwandelten sich auf diese Art, wenn sie Hunger hatten oder in Zeiten von gesteigerter emotionaler Erregung, aber das hier schien irgendwie anders. Schlimmer. Claire konnte nicht viel von seinen Dermaglyphen sehen - den kunstvollen Hautmustern, die jeder Stammesvampir besaß-, aber die, die sie auf seinen Armen und durch die zerrissenen Stellen seiner Kleidung erkennen konnte, sahen nicht gut aus. Ihre Farben pulsierten zu hektisch, die wechselnden Farbschattierungen spielten verrückt, wie nach einem inneren Kurzschluss.


  „Steh auf', sagte sie, dieses Mal entschlossener. „Du musst mit mir mitkommen, Andreas.“


  Zu ihrer Überraschung gehorchte er ihr. Langsam und schwerfällig erhob er sich vom Boden. Claire hielt ihm ihre Hand hin, als ihm zuerst die Knie nachgaben, aber schließlich stand er auf den Füßen.


  Er überragte sie selbst so noch, mit gebeugtem Rücken und tief auf die Brust gesenktem Kopf. Claire zog ihm den Kragen des Trenchcoats über Kopf und Nacken, um ihn vor noch mehr schädlicher UV-Strahlung zu schützen.


  „Hier lang“, sagte sie zu ihm. „Halte dich ruhig an mir fest, wenn es nicht geht.“


  Sie bemerkte, dass er nicht einmal den Versuch machte, sie beim Wort zu nehmen. Mit einem gequälten Grunzen setzte er sich neben ihr in Bewegung. Sie kamen im Schneckentempo voran, trotteten schweigend aus dem Wald und über den Rasen zurück zum Herrenhaus. Als sie endlich beim Eingang ankamen, zog Andreas die Füße nach, als wären sie aus Blei.


  Claire versuchte, ihm die wenigen Stufen zur Tür hinauf zuhelfen, aber er stieß sie zurück, als schmerzte ihre Berührung ihn noch mehr als die Sonnenstrahlen, die durch den sich auflösenden Dunst auf ihn. niederbrannten. Also ging sie voran und öffnete die Tür, hielt sie für ihn auf, als er sich die Stufen hinaufschleppte. Im Foyer wäre er fast zusammengebrochen. Er fiel auf die Knie, dann kam er stolpernd und stöhnend wieder hoch.


  „Verdammt“, knurrte er, sein Atem stieß zwischen seinen ausgedörrten Lippen hervor. Er sah zu ihr auf, sein Gesicht schweißüberströmt und wund von den durch das Tageslicht verursachten Verbrennungen.


  „Wohin jetzt?“


  Claire zeigte ans andere Ende des Foyers. „Unten im Keller ist es für dich wohl am angenehmsten. Als das Haus gebaut wurde, hat Wilhelm sich da unten einen Privatraum eingerichtet, ihn aber nie benutzt...“


  Er setzte sich in Bewegung, noch bevor sie ausgeredet hatte. Claire folgte ihm, hielt sich dicht in seiner Nähe, falls er auf der alten Steintreppe, die ins Untergeschoss führte, Schwierigkeiten bekam. Sie hörte sein erleichtertes Aufseufzen, als die kühle Dunkelheit ihn umgab. Er sah auch ohne künstliches Licht, aber Claires Augen brauchten länger, um sich an den stockfinsteren Keller zu gewöhnen. Sie knipste das Licht an und sah zu, wie Andreas von der untersten Treppenstufe stolperte und auf dem kalten Steinboden zusammensank.


  Er ging nicht zu Wilhelms luxuriöser Privatsuite, sondern zog sich nur den Trenchcoat herunter und warf ihn beiseite, dann kippte er vornüber und ließ sich der Länge nach auf den Boden fallen. Claire sagte nichts, sie setzte sich auf die dritte Treppenstufe von unten und beobachtete ihn eine Weile schweigend, unsicher, was sie über ihn denken sollte.


  „Warum hast du das gemacht?“ Seine Stimme kam rau und schwach aus den Schatten, aber sein Blick war immer noch wild und von geisterhaftem bernsteinfarbenem Licht erfüllt. „Warum hast du mir geholfen?“


  Claire fiel es schwer, diesem heißen, sengenden Blick standzuhalten.


  „Weil du Hilfe brauchtest.“


  Er schnaubte, ein heiseres, spöttisches Geräusch.


  „Dumm bist du nie gewesen, Claire. Kein guter Zeitpunkt, jetzt damit anzufangen.“


  Der verbale Hieb tat weh, aber sie zuckte nur die Schultern. „Und du warst nie einer, der skrupellos innerhalb weniger Stunden Dutzende von Leuten umbringt.“


  Er blinzelte, verdeckte die bernsteinfarbenen Iriskreise lange unter den Lidern. Wusste er überhaupt, was er letzte Nacht getan hatte? Hatte er es überhaupt registriert, als er in jenem Zustand war?


  Er stieß einen leisen Fluch aus, dann wandte er sein Gesicht ab.


  „Andre“, murmelte Claire leise. „Was immer dein Problem ist, ich bin sicher, dass jemand dir helfen kann. Aber jetzt denk nicht mehr dran. Alles, was du jetzt tun musst, ist, dich erholen, damit deine Verbrennungen heilen. Hier bist du sicher.“


  „Niemand ist sicher“, murmelte er leise. Er drehte sich wieder zu ihr um, nagelte sie mit den Zwillingslasern seiner transformierten Augen fest.


  „Und du schon gar nicht, Claire.“


  Sie starrte ihn lange an, unsicher, was sie antworten sollte. Sie konnte nicht so tun, als hätte sie keine Angst. Auch geschwächt vom UV-Licht war er immer noch äußerst gefährlich. Immer noch ein tödliches Raubtier und mit einer schrecklichen Kraft bewaffnet, von der sie nicht gewusst hatte, dass er sie besaß.


  Wie hatte sie nur denken können, dass sie ihn gut genug kennengelernt hatte in den vier Monaten, in denen sie unzertrennlich gewesen waren. Die Seite von ihm, die sie letzte Nacht gesehen hatte, war ihr damals entgangen. Aber damals hatte sie auch geglaubt, dass er sie liebte, und dann war er aus heiterem Himmel, ohne ein Wort der Erklärung, einfach aus ihrem Leben verschwunden.


  Nun war er zurück - endlich, nach drei Jahrzehnten, sah sie ihn wieder - , wenn auch unter ganz anderen Umständen, als sie sich vorgestellt hatte.


  Nun wusste sie nicht mehr, wer... oder was er war.


  „Ruh dich etwas aus“, schaffte sie schließlich zu sagen.


  Claire stand auf und begann die Kellertreppe hochzusteigen. Dabei war sie sich nur zu deutlich bewusst, dass Andreas' Augen ihr die ganze Zeit folgten. Sie drückte auf den Lichtschalter und tauchte den Raum wieder in Dunkelheit. Dann schloss sie die Kellertür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ihre Hände zitterten, ihr Herz schlug wild gegen ihre Rippen.


  Lieber Gott. Sie hoffte, dass sie eben nicht einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Jetzt gab es nur eines. Sie musste Wilhelm finden, und zwar schnell.


  Wilhelm Roth, der am Steuer eines Jaguar XKR Coupe mit 190 Sachen über eine leere Autobahn raste und sich dabei einen blasen ließ, bemerkte plötzlich, dass seine Stammesgefährtin in seinen Traum eingebrochen war. Sie materialisierte sich auf dem Mittelstreifen und blieb etwa einen halben Kilometer vor ihm am Rand der mondhellen Straße stehen.


  Eine Sekunde lang ließ Roth seinen Fuß schwer auf dem Gaspedal liegen und dachte daran, einfach an ihr vorbeizurasen, als wäre sie gar nicht da - das sollte sie daran erinnern, dass er ihr spezielles Talent verabscheute und ihr vor langer Zeit verboten hatte, es bei ihm anzuwenden. Aber als der Jaguar die Überholspur entlangraste und das Licht seiner Scheinwerfer Claires Gesicht erfasste, erkannte er, dass sie zutiefst beunruhigt war. Sichtlich angeschlagen. Völlig untypisch für diese sonst so ruhige, kühle und gefasste Frau.


  Sie hob die Hand, um ihre Augen vom blendenden Licht der Autoscheinwerfer abzuschirmen, und Roth nutzte die Gelegenheit, seine Traumgespielin schnell verschwinden zu lassen. Die nackte Blondine, die er aus dem billigen Pornofilm heraufbeschworen hatte, über dem er eingedöst war, löste sich auf einen Gedanken hin in Luft auf; die gewaltige Erektion, die aus dem offenen Schlitz seiner Armanihose ragte, war schwerer zum Verschwinden zu bringen. Nicht, dass Claire ihn darüber zur Rede stellen würde, wenn sie es bemerkte. Er hatte sie schon vor Jahren in ihre Schranken verwiesen, und schließlich konnte man ihn ja auch nicht dafür verantwortlich machen, was sein Geist trieb, wenn er schlief.


  Zumindest war das seine Begründung gewesen, als er ihr verboten hatte, auf ihren Traumspaziergängen zu ihm zu kommen. Das und die Tatsache, dass es ihn grundsätzlich anpisste, wenn seine Privatsphäre verletzt wurde.


  Verärgert steckte Roth seinen Schwanz in die Hose zurück und brachte den Wagen direkt vor seiner nervösen Stammesgefährtin zum Stehen. Sie wartete nicht ab, dass er sie ansprach, entschuldigte sich auch nicht für die Störung.


  „Wilhelm, etwas Schreckliches ist geschehen.“ Sie packte den Rand der Fahrertür, ihre dunklen Augen glänzten vor Sorge. „Das Landhaus wurde angegriffen.“


  Roth spürte, wie sein Kiefer sich anspannte, weniger vor Überraschung als vor Wut. „Es hat einen Angriff gegeben? Wann?“


  „Letzte Nacht. Vor ein paar Stunden.“


  Und er hörte erst jetzt davon? Von ihr, nicht von seinen Wachen?


  Roth machte ein finsteres Gesicht. „Erzähl mir, was passiert ist.“


  „Es war schrecklich“, sagte sie und schloss in schmerzlicher Erinnerung die Augen. „Feuer überall...


  Explosionen im Wald, beim Haus und auf der Straße.


  So viel Rauch und Asche. Wir haben versucht zu entkommen, aber es war schon zu spät.“


  Sein Ärger kochte hoch. „Wo bist du jetzt?“


  „Zu Hause... nun, bei mir zu Hause. Ich bin immer noch im Landhaus.“


  „In Ordnung.“ Roth nickte vage. „Was ist mit den Männern von der Sicherheitseinheit? Warum lassen sie dich mir das alles erzählen, wo doch sie diejenigen sind, die mir Rechenschaft schulden?“


  „Weil sie tot sind, Wilhelm.“ Ihre Stimme versagte, wurde zu einem Flüstern. „Alle anderen, die heute Nacht hier waren, sind tot.“


  Roth verkniff sich einen deftigen Fluch. „Nun gut.


  Bleib wo du bist. Ich kontaktiere den Dunklen Hafen Hamburg und arrangiere, dass dich jemand abholt und in die Stadt bringt.“


  Claire schüttelte den Kopf, bevor er eine Chance hatte, den Satz zu beenden.


  „Wilhelm... hast du es nicht gehört? Der Dunkle Hafen Hamburg. Es gibt ihn nicht mehr.“


  „Was?“


  „Der Dunkle Hafen wurde zuerst angegriffen. Es ist nichts übrig. Keine Überlebenden außer dem einen Agenten, der den Flammen entkommen ist. Er hat uns gewarnt, dass wir auch in Gefahr waren.“


  Roth verarbeitete diese Neuigkeiten in grimmigem Schweigen. Er hatte nicht viele Blutsverwandten - keine eigenen Söhne, die ihn aus seiner Machtposition vertreiben konnten, keine Brüder jedweder Generation, denen es gelungen war, so lange zu leben wie er. Die Vampirgemeinde im Dunklen Hafen Hamburg, der er vorstand, bestand nur aus einigen Neffen, die nie viel getaugt hatten, diversem Haushaltspersonal plus einer kleinen Garnison von Sicherheitspersonal, das er sich von der Agentur ausgeliehen hatte.


  Um ehrlich zu sein, kannte er die wenigsten von ihnen persönlich, und er hatte weiß Gott Wichtigeres zu tun, als Zeit damit zu verschwenden, ihren Verlust zu betrauern.


  „Es tut mir so leid, Wilhelm“, sagte Claire jetzt, doch er brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. Er hätte wissen sollen, dass so etwas passieren würde. Er hatte es gewusst, um ehrlich zu sein. Schon von dem Augenblick an, als man ihn vor einigen Wochen von dem ersten Mord an einem Agenten aus dem Berliner Büro informiert hatte. Der Agent, der unter seinem direkten Befehl verdeckte, oftmals inoffizielle Operationen durchführte, war in einem brutalen Nahkampf getötet worden. Als der zweite grausame Mord innerhalb seiner privaten Truppe geschah, dann der dritte und vierte, stand außer Frage, dass jemand blutige Rache nahm.


  Doch an dieser Theorie war etwas faul. Der Einzige, der dafür infrage kam, war tot. Zumindest laut dem Bericht der Agentur. Damals hatte Roth weder die Möglichkeit noch die Notwendigkeit gesehen, diese Information anzuzweifeln; wichtigere Angelegenheiten hatten ihn bereits nach Montreal gerufen, und die hatten immer noch Priorität. Doch dieser Angriff auf seine persönlichen Vermögenswerte konnte nicht unerwidert bleiben.


  „Ich kümmere mich darum“, sagte er zu Claire.


  „Und du mach dir keine Sorgen. Einige Leute schulden mir noch einen Gefallen, sie werden dich vorübergehend an einem sicheren Ort in der Region unterbringen, bis ich zurückkommen kann.“


  „Wo bist du genau, Wilhelm? Eine deiner Wachen sagte mir, dass du gar nicht in Deutschland bist.“ Sie sah sich in seiner Traumlandschaft um, ihr Blick registrierte die steilen, zerklüfteten Granitfelsen auf beiden Seiten des ländlichen Highways, die sein Unterbewusstes heraufbeschworen hatte. „Bist du in Neuengland?“


  Zu clever, seine Stammesgefährtin. Sie war in der Gegend geboren. Und sie war neugieriger, als gut für sie war. Roth bestätigte ihre Vermutung weder, noch bestritt er sie. „Bleib, wo du bist, Claire. Dir wird nichts passieren.“


  „Wilhelm“, sagte sie langsam. „Interessiert dich gar nicht, wer uns letzte Nacht angegriffen hat? Man sollte doch meinen, dass du wissen willst, wer dafür verantwortlich ist... und warum.“


  Roth starrte sie an.


  „Andreas Reichen“, sagte sie und sah ihn ganz genau an, damit ihr seine Reaktion nicht entging.


  Er gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, nicht einmal durch ein Zwinkern oder einen beschleunigten Puls. Nach einem Augenblick runzelte er die Stirn, täuschte Verwirrung vor. „Du redest von einem Geist, Claire. Andreas Reichen ist letzten Sommer mit dem Rest seiner Sippe umgekommen, als sein Dunkler Hafen niederbrannte.“


  Eigentlich hätte der arrogante Scheißkerl schon lange vorher tot sein sollen, dachte Roth mit heimlicher Enttäuschung.


  Claire schüttelte den Kopf. „Er lebt. Er ist... er hat sich verändert, Wilhelm. Er hat eine schreckliche Wut in sich - eine Kraft, die fast über meinen Verstand geht. Die Feuer und Explosionen hier und in Hamburg waren sein Werk. Sie kamen aus ihm heraus, aus seinem Körper. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.“


  Roth hörte zu, ungläubig und beunruhigt.


  „Wilhelm, er sagt, er will dich töten.“


  Er stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Der Bastard wird nie nahe genug an mich herankommen, um das versuchen zu können.“


  „Er ist hier, Wilhelm.“ Claires Blick war flehend. „Er ist hier bei mir im Haus, liegt ohnmächtig im Keller.


  Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


  Roths wütender Fluch wurde von einem elektronischen Gedudel unterbrochen, das von außen in seinen Traum eindrang. Seine Umgebung begann zu verschwimmen, sich zu verzerren. Der dunkle Asphaltstreifen vor ihm und der perfekte Sternenhimmel über ihm erzitterten, die Gestalt Claires begann unter den Schallwellen, die ihn aus dem Schlaf weckten, zu verblassen.


  „Mein Handy klingelt“, sagte er. Er war sowieso mit ihr fertig. Noch während er redete, löste sich der Jaguar, in dem er gesessen hatte, in Luft auf, und er fand sich neben ihr auf dem mondhellen Asphaltstreifen wieder. „Ich muss jetzt rangehen...“


  Claires hauchdünne, verblassende Traumgestalt streckte die Hand nach ihm aus. „Was ist mit Andreas?“


  Er presste seine Backenzähne zusammen angesichts der Vertrautheit, die sie offenbar immer noch für den anderen Mann empfand, selbst nach jahrzehntelanger Trennung. „Sorg dafür, dass der Mistkerl im Haus bleibt. Ich werde die nötigen Vorkehrungen treffen.“


  „Du willst, dass ich hier bei ihm bleibe?“ Sie starrte ihn unsicher an. „Für wie lange?“


  „So lange, wie es dauert. Bei Sonnenuntergang schicke ich eine weitere Einheit der Agentur, um ihn mitzunehmen.“


  „Die Agentur wird ihn festnehmen, meinst du? Du wirst doch nicht zulassen, dass deine Männer ihm etwas tun?“


  Ihre offensichtliche Besorgnis verärgerte ihn gründlich. „Meine Leute sind Profis, Claire. Sie wissen, wie sie so eine Situation handhaben müssen.


  Zerbrich dir nicht den Kopfüber die Einzelheiten.“


  Wieder ertönte das laute Klingelgeräusch seines Telefons und zog ihn weiter von ihr fort, zurück ins Bewusstsein.


  „Und was ist mit mir, Wilhelm?“, murmelte Claire.


  „Wie soll ich Andreas hier behalten, bis deine Männer da sind?“


  „Tu, was immer du musst“, erwiderte Roth ausdruckslos. „Schließlich kennst du ihn besser als die meisten. Auch intim, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht. Dir wird schon etwas einfallen, um ihn festzuhalten.“


  Er wartete die Antwort nicht ab. Wieder klingelte das Telefon, und Roth schlug die Augen auf und kappte damit seine schwache Verbindung zu Claire.


  Er griff nach dem Handy auf dem Nachttisch. „Ja?“


  „Herr Direktor“, sagte ein nervöser Stammesvampir am anderen Ende. „Hier Agent Krieger vom Berliner Büro. Letzte Nacht wurde jemand ermordet - Agent Waldemars Leiche wurde soeben in seiner Privatwohnung aufgefunden. Mit gebrochenem Genick. Und... das ist noch nicht alles, Herr Direktor.


  Es gab auch einen Vorfall in Ihrem Dunklen Hafen in Hamburg.“


  Roth schnaubte voller Sarkasmus. „Was Sie nicht sagen.“


  „Bitte, Herr Direktor?“


  „Stellen Sie eine bewaffnete Einsatztruppe zusammen und schicken Sie sie zu meinem Landhaus, sobald die Sonne untergeht. Die Einheit vor Ort wurde angegriffen und eliminiert. Meine Stammesgefährtin ist dort, ohne bewaffneten Schutz.


  Sie ist allein, und sie hält Andreas Reichen für euch fest.“


  „Reichen?“, fragte der Agent. „Ich verstehe nicht, Herr Direktor. Wurde der nicht vor einiger Zeit bei diesem seltsamen Unfall in seinem Dunklen Hafen getötet?“


  Roths Finger spannten sich fester um das schmale Gehäuse seines Handys. „Wie es aussieht, ist der Mistkerl noch quicklebendig... noch. Weisen Sie das Team an: Schießbefehl bei Sichtung. Knallen Sie ihn ab, Agent.“


  „Jawohl, Herr Direktor.“
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  Reichen stand schweigend über ihr, die Hände auf die Armlehnen des moosgrünen Lehnsessels in einem der Empfangsräume des Anwesens gestützt, auf dem Claire eingeschlafen war. Als er im stockdunklen Keller zu sich gekommen war, hatte er zuerst keine Ahnung gehabt, wo er sich befand oder wie er hergekommen war. Er konnte sich auch nicht gleich daran erinnern, warum der größte Teil seines Körpers offensichtlich durch UV-Licht verursachte Verbrennungen erlitten hatte. So war es manchmal mit ihm, nachdem seine pyrokinetische Energie von ihm Besitz ergriffen hatte. Dann fiel es ihm schwer, sich an die Einzelheiten zu erinnern. Schwer, sich zu orientieren.


  Schwer, etwas anderes wahrzunehmen als den wilden Blutdurst, der ihn überwältigte, sobald sein inneres Feuer etwas abgekühlt war.


  Seine Orientierungslosigkeit hatte nur kurz angehalten. Dann hatte er eine leichte Duftspur von Vanille und aromatischen Gewürzen eingeatmet.


  Claire.


  Der Duft ihres Blutes hatte ihn aus dem Dunkel hervorgelockt, die Steintreppe hinauf, bis in den Raum, wo sie jetzt saß und döste. Er atmete ihren Duft ein, als er über ihr aufragte, versucht, die Augen zu schließen und die Erinnerung daran zu genießen, was gewesen war, stattdessen blinzelte er kaum. Er beobachtete die schnellen Bewegungen ihrer Augen unter ihren geschlossenen Lidern.


  Sie träumte.


  Reichen fragte sich, wie lange sie schon schlief oder wohin ihre Träume sie geführt hatten, dass ihr Puls so schnell schlug wie der eines scheuen Hasen.


  Sein durstiger Blick glitt von ihrem schönen, zarten Gesicht zur glatten goldbraunen Haut ihres Halses.


  An seiner rechten Seite pochte hektisch ihre Arterie neben einem kleinen scharlachroten Muttermal.


  Reichens Fänge füllten bereits seinen Mund aus, aber nun pulsierten sie, seine Augen lagen wie gebannt auf dieser zarten Haut mit dem winzigen Symbol einer Träne, die in die Wiege einer Mondsichel fiel, so nahe an Claires Puls.


  Himmel, er war völlig ausgedörrt.


  Sein leerer Magen war verkrampft, seine Glieder schwer und erschöpft. Er leckte sich die Lippen und konnte nicht widerstehen, sich ein wenig näher zu ihr zu beugen, bis ihr leichter Pulsschlag in seinen eigenen Adern dröhnte, so laut und fordernd wie eine Trommel.


  Gott, er hatte solchen Durst... sein Trieb war wild und animalisch, drängte ihn dazu, auf sie niederzufahren und sich den Bauch vollzuschlagen wie ein Raubtier - das er tatsächlich war.


  Doch die Frau unter ihm war Claire, und das hielt ihn zurück. Wie lange hatte er sich gefragt, wie sie wohl schmecken würde? Wie oft war er so nahe daran gewesen - verdammt, noch näher als jetzt - , seine Fänge in ihre samtweiche Haut zu bohren und aus ihrer Vene zu trinken? Einst hatte er sich nichts sehnlicher gewünscht. Und doch hatte er genau das nie getan, nicht einmal in ihren leidenschaftlichsten Augenblicken zusammen.


  So sehr er auch danach gehungert hatte, sie zu schmecken, sie durch ihr Blut an sich zu binden, hatte er sich von seinem Verlangen nach Claire doch nie so weit treiben lassen. Sie war eine Stammesgefährtin.


  Anders als beim Großteil der Frauen der Spezies Homo sapiens auf diesem Planeten hatten ihr Blut und ihre DNA ungewöhnliche Eigenschaften.


  Claire und all die anderen, die wie sie das purpurrote Mal irgendwo auf ihrem Körper trugen, verfügten auch über besondere übersinnliche Fähigkeiten. Und im Unterschied zu den anderen Menschenfrauen besaßen sie die Fähigkeit, eine unauflösliche Verbindung mit einem Stammesvampir einzugehen und seine Kinder auszutragen. Wenn eine Stammesgefährtin einem Angehörigen von Reichens Spezies ihr Blut anbot, war das ein kostbares Geschenk - die heiligste Gabe überhaupt.


  Es erschuf eine Verbindung, die nur der Tod aufheben konnte.


  Reichen konnte sich nicht vormachen, dass er mit ihr nie in Versuchung gewesen wäre. Aber er war nicht der Typ gewesen, um sich dauerhaft zu binden, schon gar nicht damals. Und trotz seines ausschweifenden Lebenswandels hatte ihn, so lachhaft ihm das jetzt auch erschien, seine Ehre davon abgehalten, sich etwas von Claire zu nehmen, das nicht rückgängig zu machen war. Ein Schluck ihres Blutes, und sie würde in ihm leben bis zu seinem letzten Atemzug. Er würde immer an sie gebunden sein, immer von ihr angezogen, auch wenn sie einem anderen Mann noch so viele Treueschwüre abgelegt hatte.


  Durch seinen benebelten Verstand, der sich allmählich erholte, erinnerte er sich immer noch daran, wie schwer es ihm gefallen war, seinem Hunger zu widerstehen. Aber er war ein Muster an Selbstbeherrschung gewesen, bis ganz zum Schluss.


  Wenn er gewusst hätte, dass sie so wenig Zeit verlieren würde und sich sofort Wilhelm Roth in die Arme warf...?


  Reichen knurrte allein schon bei dem Gedanken.


  Sein Bluthunger war noch nicht ganz abgekühlt.


  Noch war er nicht von dem Drang befreit, hier und jetzt seinen Durst an ihr zu stillen. Er beugte sich tiefer zu ihr hinab, unfähig, seinen hungrigen Blick vom rhythmischen Schlagen ihres Pulses loszureißen.


  Ihr Duft lockte ihn mindestens genauso wie das Rauschen ihres Blutes unter ihrer Haut.


  Sie war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung gehabt hatte. So aus der Nähe raubte sie ihm schlichtweg den Atem. Er brannte darauf, sie zu berühren.


  Himmel, sie brachte ihn viel heftiger zum Brennen als Sonnenlicht oder Wut.


  Es bestürzte ihn, erkennen zu müssen, dass er sie immer noch wollte, nach all der Zeit noch. Nach alldem, was ihr Gefährte getan hatte, um ihn zu vernichten.


  Er wollte Claire für sich allein... immer noch.


  Reichen holte wild Atem, bleckte die Lippen und enthüllte seine Fangzähne. Er wollte sie, und bei Gott, er würde sie sich nehmen.


  „Nicht“, knurrte er sich selbst zu. „Verdammt, nicht.“


  Claires Augen öffneten sich und wurden groß. Sie keuchte, wich vor ihm zurück, so weit sie es in dem Lehnsessel konnte, in dem sie gefangen war. Ihre dunkelbraunen Augen sahen ihm forschend ins Gesicht, zu intelligent, um misszuverstehen, was beinahe passiert wäre.


  Reichen befahl sich innerlich, sich trotz seines Hungers zusammenzureißen, obwohl ihm immer noch das Zahnfleisch pulsierte vor Gier, Nahrung zu sich zu nehmen. „Schön geträumt, Frau Roth?“


  „Gar nicht“, antwortete sie und starrte ihn fest an.


  „Nach alldem, was letzte Nacht hier passiert ist, werde ich mit Sicherheit noch lange Albträume haben.“


  Er spürte einen Anflug von Scham, ignorierte ihn aber, denn jetzt musste er am Ball bleiben. „Du hast doch eben nicht zufällig deinen Gefährten im Traum besucht?“


  Claire blinzelte nicht einmal. Ihrem unverwandten Blick war nicht entgangen, dass Reichen ihre spezielle übersinnliche Fähigkeit nicht vergessen hatte, obwohl sie sich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatten.


  Ihre Wangen röteten sich ein wenig, und er fragte sich, ob sie gerade daran dachte, wie sie ihn damals in seinen Träumen besucht hatte - wie sie mitten in einige seiner erotischsten Fantasien eingedrungen war, damals, in diesen intensiven, verliebten, leidenschaftlichen Monaten.


  Er hatte keinen einzigen Augenblick ihres Zusammenseins vergessen, ob wach oder in ihren Träumen vereint, und er hatte es weiß Gott versucht.


  „Wilhelm mag es nicht, wenn ich in seine Träume einbreche“, murmelte sie.


  „Also hast du es getan“, erwiderte Reichen. Er hielt die Hände weiter auf die Sessellehnen gestützt, hielt Claire dort gefangen, während er seine Befragung fortsetzte. „Wo ist er, Claire?“


  „Ich habe dir doch gesagt, ich weiß es nicht.“


  „Aber du hast eine Ahnung“, sagte er und versuchte, sich nicht von seinem Hunger ablenken zu lassen oder davon, dass ihm plötzlich immer deutlicher bewusst wurde, wie nah ihre Körper einander waren. Er konnte spüren, wie ihre Hitze sich mit seiner mischte und seine heilende, verstrahlte Haut sich anfühlte, als würde sie von einer offenen Flamme berührt. „Täusche dich nicht, ich finde ihn.


  Die anderen sind mir nicht entkommen, und das wird auch ihm nicht gelingen.“


  Sie war auf der Hut, sichtlich abgestoßen.


  „Welche... anderen?“


  „Seine getreuen Bluthunde, die seine Befehle ausführten, ohne Rücksicht auf unschuldige Menschenleben. Ich habe sie alle ausgeschaltet, einen nach dem anderen. Ihn nicht, noch nicht. Ihn habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben, damit er weiß, dass ich komme. Ich wollte, dass er versteht, dass er für seine Taten bezahlen muss.“


  Claire schluckte, schüttelte leicht den Kopf. „Was du letzte Nacht gesagt hast - dass Wilhelm für die Toten in deinem Dunklen Hafen verantwortlich ist... du irrst dich, Andreas. Du musst dich irren.“


  „Was ich sagte, ist die Wahrheit.“


  „Es kann nicht sein...“


  „Warum nicht?“, fuhr er sie an. „Weil das dann bedeutet, dass du nicht nur mit einem stadtbekannten Kriminellen zusammen bist, sondern auch mit einem kaltblütigen Mörder?“


  Sie runzelte die schmalen dunklen Augenbrauen, in einem Ausdruck irgendwo zwischen Mitleid und Verachtung. „Und das sagt ausgerechnet einer, der selbst mehr als ein Dutzend Tote auf dem Gewissen hat?“


  Reichen taumelte zurück, empört von der Erinnerung. Er wich ein paar Schritte zurück, dann drehte er sich um und stapfte wütend aus dem Raum. Er wusste nicht, wohin er ging. Es war ihm auch verdammt egal. Er wusste, dass er das Haus nicht verlassen konnte, solange es draußen hell war, und momentan fühlte er sich wie in einem Käfig.


  Claire folgte ihm langsam, ihre Schritte waren auf dem polierten Marmorboden der Halle fast geräuschlos. „Andreas, ich weiß, dass du schrecklich verletzt und verwirrt sein musst nach allem, was du durchgemacht hast. Wir können uns später darum kümmern. Jetzt brauchst du vor allem Ruhe und Frieden, bis dein Körper sich von den Verbrennungen erholt hat. Du brauchst Ruhe...“


  „Was ich jetzt brauche, ist Blut“, fauchte er, fuhr zu ihr herum und starrte sie mit einem harten, bernsteinfarbenen Blick an. „So, wie du zögerst, mir Roth auszuliefern, schätze ich, du lässt mich auch nicht von dir trinken.“


  Sie wurde blass vor Entsetzen, genau wie er es beabsichtigt hatte.


  Reichen setzte seinen rastlosen Gang durch die Halle fort und bemerkte die Fotos und gerahmten Kunstwerke an den Wänden.


  Mit frisch entfachtem Ärger suchte er nach Bildern von Claire und Roth, dem liebenden Paar, begierig, der Wut, die immer noch in seinen Eingeweiden brannte, neue Nahrung zu geben. Es gab nur eine Handvoll Fotos von ihnen beiden zusammen, oft inmitten einer Gruppe von Angehörigen des Dunklen Hafens oder der Agentur oder bei diversen Eröffnungszeremonien auf Abendveranstaltungen.


  Claires Lächeln war auf jedem einzelnen Foto perfekt: freundlich, ohne übermäßig fröhlich zu sein, höflich, ohne zu kühl zu wirken.


  Reichen kannte dieses Lächeln nicht. Es wirkte so poliert und fragil wie die Glasscheibe, die es bedeckte.


  „Wo hat Roth hier sein Büro?“, fragte er und wandte sich von dieser erstarrten, perfekten Claire ab, um die Frau anzusehen, die jetzt hinter ihm stand, weit außerhalb seiner Reichweite. „Wenn er hier Computer hat oder irgendwelche Akten, will ich sie sehen.“


  „So was wirst du hier nicht finden“, sagte sie schlicht. „Wilhelm führt seine Geschäfte vom Dunklen Hafen Hamburg aus und von einem Büro in der Innenstadt... soviel ich weiß. Über Geschäftliches haben wir nie geredet.“


  Reichen stieß ein Grunzen aus, nicht überrascht. Er ging schon an einem anderen Raum vorbei, der ans Foyer angrenzte, und warf einen Blick in ein geschmackvoll möbliertes Wohnzimmer. Dann kam er an einem kleinen Ballsaal vorbei, der mit seinen Spiegelwänden, dem polierten Parkettboden und der beigen, eleganten Stuckdecke wie eine luftige Höhle wirkte. Im hinteren Teil des Raumes stand ein ebenholzschwarzer Flügel, der sich in all dem polierten Glas, das ihn umgab, vielfach spiegelte.


  „Schön zu sehen, dass manche Dinge sich nicht geändert haben“, murmelte er. Claire sah in den Ballsaal, sie wirkte verwirrt. „Der Flügel“, sagte er. „Du bist musikalisch begabt, wenn ich mich recht entsinne.“


  Ihr Stirnrunzeln glättete sich etwas, als sie ihn anstarrte. „Oh, ich... ich habe schon lange nicht mehr gespielt. Ich bin inzwischen mit anderen, wichtigeren Dingen beschäftigt. Für Musik bleibt mir da kaum noch Zeit.“


  „Kann ich mir vorstellen“, sagte er, sich bewusst, wie sarkastisch es klang. „Ist von dir noch irgendetwas übrig, an das ich mich erinnern würde, Claire?“


  Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Reichen erwartete, dass sie ihn stehen lassen würde oder vielleicht sogar davonlief, zur Eingangstür hinaus ins Tageslicht, wohin er ihr nicht folgen konnte. Aber sie ließ sich nicht einschüchtern, sah ihn mit ihren tiefen braunen Augen durchdringend an, eigensinnig wie eh und je. „Wie kannst du es wagen?


  Ich habe dich nicht darum gebeten, in mein Leben zu stürmen und es mir kaputt zu machen. Ich bin dir über mein Leben weder Erklärungen noch Rechenschaft schuldig.“


  Da hatte sie allerdings recht, er wusste, dass er eben sehr unfair gewesen war. Und die Antwort auf diese Fragen würde ihn Wilhelm Roth auch nicht näherbringen.


  Nicht, dass all diese Argumente irgendetwas zu bedeuten hatten, wenn Claire so auf Armeslänge von ihm entfernt stand und vor Wut schäumte, wie er es selten an ihr gesehen hatte. Allerdings hatte er es absolut verdient. „Wir haben uns beide verändert, nicht wahr, Andre?“


  „Du auf jeden Fall.“


  „Was hast du denn erwartet? Was hätte ich tun sollen? Du bist doch der, der mich verlassen hat, weißt du nicht mehr?“


  Er dachte daran, wie abrupt er damals gegangen war, ohne ihre Beziehung zu beenden, ohne jede Erklärung. Damals hatte er seine Gründe gehabt, aber ironischerweise zählten die heute alle nicht mehr.


  Und schon gar nicht nach den Geschehnissen der letzten Nacht. „Ich konnte nicht bleiben. Ich musste fort.“


  „Du konntest mir nicht einmal sagen, warum? An einem Tag waren wir zusammen, und am nächsten warst du fort, ohne ein Wort.“


  „Ich musste mir über einige Dinge klar werden“, sagte er.


  Gott, wie er es hasste, dass er diese überwältigende Angstattacke immer noch spüren konnte, den Schock und Abscheu vor sich selbst, die ihn gezwungen hatten, vor allem und jedem davonzulaufen, der ihm lieb und teuer war. Nach dem, was geschehen war, als er Claire zum letzten Mal gesehen hatte, war ihm keine andere Wahl geblieben, als sie zu verlassen. Er hatte sie nicht verletzen wollen, aber sie - und jeder andere Mensch - war in seiner Nähe nicht mehr sicher, solange es ihm nicht gelungen war, die schreckliche Kraft in den Griff zu bekommen, die damals zum ersten Mal in ihm erwacht war.


  Und bis er so weit gewesen war, hatte er sie schon an Roth verloren.


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich bin zurückgekommen, Claire.“


  „Über ein Jahr später“, erwiderte sie knapp.


  „Freunde in den Dunklen Häfen haben mir erzählt, dass du endlich wieder aufgetaucht bist, in Berlin.“


  Sie schüttelte den Kopf, Bedauern glänzte in ihren Augen. „Ich dachte, du würdest nie mehr zurückkommen.“


  „Also hast du nicht gewartet.“


  „Hast du mir denn einen Grund gegeben, auf dich zu warten?“


  „Nein“, sagte er langsam.


  Er wollte ihr noch mehr sagen, Dinge, die er ihr wahrscheinlich schuldig war, aber jetzt war das alles nur noch sinnloses Gerede. Claire hatte recht. Sie hatten sich beide verändert. Sie hatten in sehr unterschiedlichen Welten gelebt, und obwohl sich ihre Wege jetzt inmitten von Gewalt und Blutvergießen erneut gekreuzt hatten, würde nichts, das er sagen konnte, etwas ändern - nicht an der Vergangenheit oder daran, was zwischen ihnen hätte sein können.


  Er war aus einem einzigen Grund hier: um das Unrecht zu rächen, das Wilhelm Roth ihm angetan hatte.


  Reichen ging weiter.


  Claire folgte ihm, blieb aber auf Distanz, als wollte sie ihm nicht zu nahe kommen. „Was hast du vor?“


  „Das habe ich dir schon gesagt. Ich suche Informationen darüber, wo sich dein Gefährte aufhält.“


  „Und ich habe dir gesagt, dass du hier nichts finden wirst. Das hier ist mein Haus, nicht seines.“


  Reichen hörte die seltsame Bemerkung, aber er ging schon weiter. Er sah einen Raum voller deckenhoher Bücherregale und ging auf die offene Tür zu.


  „Andreas“, sagte Claire hinter ihm. „Bitte, nicht dort. Die Bibliothek ist mein Privatraum. Du wirst dort nichts Wichtiges fin...“


  „Dann dürfte es dir ja wohl nichts ausmachen, wenn ich mich mal umsehe“, sagte er, umso entschlossener, weil sie so offensichtlich darauf bestand, dass er draußen blieb. Was versteckte sie hier drin? Er schritt vorbei an deckenhohen, vollgepackten Bücherregalen, vorbei an dem kleinen Sofa und dem Beistelltisch, auf dem seit der letzten Nacht immer noch eine Lampe brannte. Weiter hinten im Raum sah er einen Schreibtisch aus dunklem Walnussholz, auf dem ein Anflug von Chaos herrschte, als wäre die Arbeit Hals über Kopf liegen gelassen worden.


  Und hinter dem Schreibtisch stand auf einem breiten Arbeitstisch eine Art Architektenmodell. Es musste wohl irgendein Projekt für die Dunklen Häfen sein - etwas, von dem es später wieder ein Foto von Claire und ihrem perfekten Lächeln geben würde, wie sie als Roths perfekte Gefährtin neben einer Gruppe seiner Kumpane posierte. Aber als er sich dem Modell näherte, stellten sich seine Nackenhaare auf.


  Er kannte dieses Stück Land.


  Er kannte seine Form, wie es aussah... wie es sich anfühlte.


  Es war sein eigenes. .


  Auf diesem keilförmigen Gelände am Seeufer war sein Dunkler Hafen. Oder vielmehr war er dort gewesen, bevor Roths Heimtücke und Reichens eigene Verzweiflung ihn in rauchende Trümmer verwandelt hatten.


  „Was zur Hölle ist das?“


  Claire stellte sich neben ihn, mit angespanntem Gesichtsausdruck.


  „Andreas, alle dachten, du seist tot. Es gab keine Erben, die Anspruch auf das Grundstück erhoben. Es sollte unter dem Rest der Berliner Vampirgemeinde versteigert werden...“


  „Das war mein Land.“ Seine Stimme begann seltsam zu zittern. „Das war mein Zuhause.“


  „Ich weiß“, sagte sie schnell. „Ich weiß, und ich konnte nicht zulassen, dass es verkauft wird. Als ein paar von uns aus der Region vor einigen Wochen die Trauerfeier für dich und deine Familie abhielten und ich erfuhr, dass sich noch niemand gemeldet und Anspruch auf das Land erhoben hatte, habe ich das Grundstück selbst gekauft. Niemand wusste davon.


  Ich wollte etwas Besonderes dort. Ich wollte, dass es eine Art Gedenkpark wird. In Erinnerung an die, die dort gestorben sind.“


  Reichen starrte das Modell an, den friedlichen Park mit seinen sorgfältig angelegten Zierteichen, Spazierwegen und Blumenbeeten. Die ganze Anlage war wunderschön. Perfekt.


  Claire hatte das getan... für ihn.


  Er war verblüfft. Vor Überraschung sprachlos.


  „Es steht mir wohl nicht zu, das zu machen“, sagte sie. „Es tut mir leid. Ich konnte nur einfach den Gedanken nicht ertragen, dass dein Zuhause meistbietend versteigert und der Tod deiner Verwandten vergessen wird. Es kam mir einfach nicht richtig vor. Aber was ich getan habe, kommt dir wahrscheinlich auch nicht richtig vor.“


  Reichen stand da, schweigend, reglos. Zu sagen, dass er Claires Akt des Mitgefühls nicht fassen konnte, war extrem untertrieben. Er war bewegt - tiefer, als er es seit vielen Jahren gewesen war. Er starrte das Architektenmodell an, sah all die Einzelheiten, all die liebevolle Sorgfalt, die man für die Anlage verwandt hatte.


  Für ihn. Und zum Gedenken an seine Familie.


  Langsam drehte er sich zu Claire um und wusste, dass sein Gesicht so reglos wie Stein sein musste, so prompt, wie sie einen Schritt zurückwich. Gut, dachte er. Gut. Halte sie auf Abstand.


  Denn alles, was er in diesem Augenblick tun wollte, war, sie fest in seine Anne zu nehmen und sie zu küssen, bis ihnen beiden der Atem ausging.


  Aber sie war Roths Gefährtin.


  Die Gefährtin seines Feindes.


  Und er war immer noch gefährlich, immer noch zu nahe auf der rasiermesserdünnen Grat über dem Abgrund seines Hungers. Wenn er Claire jetzt berührte, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass er es dabei beließ. Wenn er auch einst in seinem Leben ein Ehrenmann gewesen war, hatte das Feuer, das vor drei Monaten wieder in ihm erwacht war, diesen Teil von ihm schon beinahe verschlungen. Er war eine Gefahr für Claire, auf mehr als nur eine Art.


  „Ich will allein sein“, murmelte er mit einem kehligen Fauchen.


  Es war ihm ernst damit. Er konnte jetzt nicht in ihrer Nähe sein. Er wollte nicht an die kurze Zeit mit ihr denken, die sich so unauslöschlich in ihn eingebrannt hatte, oder wie schnell sein Körper - und auch sein nur allzu schwaches, empfängliches Herz - immer noch auf ihre bloße Anwesenheit reagierte.


  Er wollte sie nicht ansehen, als sie sich ihm jetzt näherte, ihre Miene sanft und besorgt, ihre Hand ausgestreckt, als wolle sie ihn berühren. Etwas, wonach er sich in diesem Augenblick selbstsüchtig und mit ganzer Seele sehnte. Sein Puls hämmerte hart in seinen Venen. Sein Mund war nass vor Hunger nach ihr, sein Schwanz steif und schwer vor Begierde.


  Nur ein einziger Schritt trennte sie noch voneinander. Er hielt den Atem an, als sie die Hand hob und sie sanft auf seine Brust legte. „Andreas, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht...“


  „Raus, Claire.“ Zischend sog er den Atem durch Zähne und Fangzähne. „Sofort, verdammt!“


  Sie erschrak angesichts seines donnernden Wutschreis, zuckte vor ihm zurück, als wolle er sie schlagen. Sie blinzelte, ihre Lippen geöffnet, aber stumm. Dann floh sie ohne ein Wort aus dem Raum.


  Als er sicher war, dass sie fort war, ging Reichen langsam zur Bibliothekstür hinüber und schloss die beiden Flügel. Er sagte sich, dass er erleichtert war, dass sie fort war. Wenn ihr Wohlergehen ihr am Herzen lag, sollte sie das Haus verlassen und vor ihm davonrennen, so weit sie nur konnte.


  Er betete nur, dass er stark genug sein würde, der Versuchung zu widerstehen, ihr zu folgen, zwischen jetzt und dem Sonnenuntergang, wenn er endlich wieder hinauskonnte, um seinen Blutdurst an jemand anderem zu stillen... jedem anderen, nur nicht an ihr.


  6


  


  BOSTON, MASSACHUSETTS


  Lucan Thorne presste seinen Mund an die warme, weiche Haut direkt hinter dem linken Ohr seiner Stammesgefährtin. Wenn er so mit ihr im Wohnzimmer ihres Privatquartiers im unterirdischen Hauptquartier des Ordens stand, fiel es ihm schwer, Gabrielle aus seinen Armen zu lassen. Stattdessen hielt er sie weiter fest und vernachlässigte dabei bewusst seine Pflichten als Anführer der Truppe von Stammeskriegern, um ihre Nähe noch einen Augenblick länger zu genießen. Er ließ seine Zunge über das kleine purpurrote Muttermal spielen, das sich auf der zarten Haut hinter ihrem Ohr versteckte, genau an der Stelle, die seine Fänge erst vor Kurzem durchbohrt hatten, als er und Gabrielle sich geliebt hatten.


  „Was du wieder treibst“, murmelte sie. „Mach so weiter, und wir sind noch die ganze Nacht hier drin.“


  Er grunzte und lächelte, während er weiter ihren Hals küsste. „Gar keine schlechte Idee. Treiben kann ich es die ganze Nacht, das solltest du ja wissen. Ist mit dir nie ein Problem.“


  „Du bist schrecklich, weißt du das?“


  Er fing ihr Ohrläppchen zwischen den Zähnen und biss leicht hinein. „Das hast du vor zwanzig Minuten nicht gesagt, als du mit mir unter der Dusche warst.


  Oder davor, in unserem Bett. Oder als du deine langen, wunderbaren Schenkel um meinen nackten, rammelnden Arsch geschlossen hast. Da fandest du es gar nicht so schrecklich. Du warst zu sehr damit beschäftigt, zu kommen und meinen Namen zu schreien und dass ich nie mehr aufhören soll.“ Er versuchte erst gar nicht, seinen männlichen Stolz zu verbergen. Nicht, dass es nötig war, denn seine Erregung war in seinen hervorschießenden Fängen und der harten Schwellung in seiner dunklen Jeans nur allzu offensichtlich. Er konnte spüren, wie die Dermaglyphen unter seinem grauen T-Shirt vor Verlangen nach ihr pulsierten. „Korrigier mich, wenn ich mich täusche, aber hast du mich nicht an einem Punkt einen Gott genannt? Du fickst wie ein Gott, das waren, glaube ich, deine Worte.“


  „Arroganter Mistkerl“, schnaubte sie, aber er konnte das Schmunzeln in ihrer Stimme hören.


  Ihr leises Lachen wurde zu einem atemlosen, erschaudernden Zischen, als er mit den Spitzen seiner scharfen Fänge die Rundung ihrer Schulter entlangstrich. Er fuhr mit einer Hand in ihr dichtes goldbraunes Haar, und sie legte den Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu ihrem Hals zu gewähren. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, als er mit seiner freien Hand unter ihr loses T-Shirt und den Bund ihrer Yogahose fuhr. Sie erzitterte, als er mit Mund und Zunge die zarte Linie ihres Halses entlangfuhr, und stieß ein kleines Stöhnen aus, als seine Finger in die samtige Spalte ihres Geschlechtes tauchten. Sie war immer noch feucht, immer noch scharf und herrlich empfänglich für Berührungen.


  „Lucan“, keuchte sie. „Oh mein Gott... mein Gott...“


  „Hmm, schon besser“, knurrte er und fing ihren Mund in einem leidenschaftlichen Kuss, während er sie rasch zu einem welterschütternden Höhepunkt brachte.


  Als Gabrielle sich wieder erholt hatte, sah sie mit einem ironischen, aber befriedigten Blick zu ihm auf. „Kennt dein Ego eigentlich keine Grenzen, Vampir?“


  Er grinste und hob eine dunkle Augenbraue.


  „Wahrscheinlich nicht.“


  Sie verdrehte die Augen, packte seine Hand und führte ihn aus ihrem Quartier. Er hätte sie noch die ganze Nacht lieben, ihr Lust bereiten können. Aber sobald die Dämmerung hereinbrach, gehörte er dem Orden und seiner wichtigen Arbeit, die alle Männer an Deck verlangte - selbst die Frauen im Hauptquartier, die sich als wertvolle Partnerinnen herausstellten in diesem Kampf gegen einen Gegner von solcher Bosheit, wie man ihn sich kaum vorstellen konnte. Einen Gegner, der es auf offenen Krieg anlegte.


  Immerhin hatte dieses Böse jetzt einen Namen: Dragos. In den letzten Monaten hatte der Orden eine Menge über den Vampir Zweiter Generation und die Operation herausgefunden, die er seit Jahrzehnten betrieb - seit Jahrhunderten, um genau zu sein, während er sich hinter zahlreichen falschen Identitäten und heimlichen Bündnissen mit der Vampirbevölkerung versteckte. Aber es gab immer noch viel, was sie nicht wussten. Verdachtsmomente, die zu ernst waren, um ihnen nicht nachzugehen. Es war die aktuelle Mission des Ordens, Dragos' Verbündete aufzudecken, seine Zentrale zu lokalisieren und seine Bemühungen zu vereiteln, bevor er noch mehr an Boden gewann.


  In der letzten Zeit hatten sie einige Erfolge zu verzeichnen, der letzte war die Störung einer Versammlung vor Montreal, wo Dragos und eine Gruppe seiner Verbündeten im Sommer zusammengekommen waren. Es war dem Orden noch nicht gelungen, den Zweck der Versammlung zu ergründen, doch die unerwartete Ankunft von einigen Kriegern an dem Ort, wo die Gruppe zusammengekommen war, hatte Dragos und seine Mitverschwörer gezwungen, sich zu zerstreuen.


  Die Störung dieser Versammlung hatte dem Orden auch einen sehr unerwarteten Verbündeten eingebracht - zwei sogar, wenn dem Gen-Eins-Killer zu trauen war, den man gezüchtet und ausgebildet hatte, um Dragos zu dienen, und der sich seither dem Orden angeschlossen hatte. Lucan war immer noch nicht ganz von dem Vampir überzeugt, der sich Hunter, Jäger, nannte. Der Mann war kalt wie eine Maschine, verschlossen und distanziert. So, wie er aufgewachsen war - in einem primitiven Keller in völliger Abgeschiedenheit von jeder lebenden Seele außer dem Lakaien, den man ihm von Geburt an als Wärter zugeteilt hatte - , konnte man kaum von ihm erwarten, dass er sich schnell an Teamarbeit gewöhnte. Hunter hatte ihm bisher keinen Anlass gegeben, ihm zu misstrauen, aber für Lucan war er immer noch ein einsamer Wolf von zweifelhafter Herkunft, dessen Loyalität noch nicht auf die Probe gestellt worden war.


  Aber die andere neue Verbündete, die sie den Entwicklungen in Montreal zu verdanken hatten, war ohne Frage ein Bonus für den Orden. Ihr Name war Renata, und sie war als Stammesgefährtin von Nikolai zum Orden gestoßen. Als Lucan und Gabrielle auf ihrem Weg zum Techniklabor am anderen Ende des labyrinthartig verzweigten Hauptquartiers an der Waffenkammer vorbeikamen, sah er dort Niko und Renata, die gerade miteinander wetteiferten, zwei Zielscheiben am Ende des Schießstandes zu vernichten. Der Waffennarr Niko hatte sich mit einer Frau zusammengetan, die sich mit automatischen Waffen bestens auskannte, doch die gemeinsamen Interessen des Paares beschränkten sich nicht nur auf Metall und Sprengstoff. Sie waren auch die Zieheltern einer verwaisten kleinen Stammesgefährtin namens Mira, die sie aus einer gefährlichen Situation in Montreal gerettet und an Kindes statt angenommen hatten.


  Mit Niko und Renata im Schießstand waren Tegan, einer der ältesten Mitglieder des Ordens, und seine Stammesgefährtin Elise. Als Tegan Lucan und Gabrielle vorbeigehen sah, sagte er etwas nah an Elises Ohr, küsste sie und trat auf den Gang hinaus.


  Er nickte Gabrielle grüßend zu, aber als seine smaragdgrünen Augen wieder auf Lucan fielen, blickten sie grimmig, er war ganz beim Geschäft.


  „Hast du heute Nacht schon mit Gideon geredet?“


  Lucan schüttelte den Kopf. „Wir waren gerade unterwegs zu ihm ins Techniklabor. Warum werde ich nur das Gefühl nicht los, dass das keine gute Nacht wird?“


  „Schlechte Neuigkeiten aus Deutschland“, sagte Tegan und fuhr sich mit der Hand durch das lohfarbene Haar. „Du erinnerst dich doch an die Explosion, die Andreas Reichens Dunklen Hafen ausgelöscht hat?“


  „Klar.“ Und wie Lucan sich erinnerte. In der Nacht, als Reichen und seine Familie bei einem Großbrand umkamen, der sein Anwesen dem Erdboden gleichgemacht hatte, hatte der Orden einen seiner besten zivilen Verbündeten verloren - einen wahren Freund. Sein Verlust hatte die Krieger schwer getroffen, und nicht nur, weil Reichen ihnen ein wichtiger Partner bei ihren aktuellen Bemühungen gewesen war, Dragos auszuschalten. Er war ein guter, ehrenhafter Mann gewesen und hätte den Frieden noch erleben sollen, den er mit seiner Arbeit mit aufgebaut hatte.


  Tegans Ton war so ernst wie sein Gesichtsausdruck.


  „Gideon hat heute einen Bericht aus Hamburg reinbekommen. Wie es aussieht, ist da drüben letzte Nacht schon wieder ein Dunkler Hafen in Flammen aufgegangen. Komplett niedergebrannt.“


  „Herr im Himmel“, flüsterte Gabrielle und ergriff Lucans Hand etwas fester. „Hat jemand überlebt?“


  „Nur einer“, sagte Tegan. „Einer der Agenten des Sicherheitsdienstes hat es geschafft, zu entkommen und den Angriff zu melden. Er ist einige Stunden später gestorben.“


  „Hast du .Angriff gesagt?“ Lucan runzelte die Stirn, die Sache gefiel ihm überhaupt nicht. „Was genau wissen wir darüber?“


  „Noch nicht viel. Gideon versucht immer noch, an die Informationen ranzukommen, aber die Agentur hält sich sehr bedeckt. Der Dunkle Hafen, der gestern Nacht zerstört wurde, gehörte einem ihrer Direktoren. Zivilist der Zweiten Generation namens Wilhelm Roth. Anscheinend waren er und seine Stammesgefährtin zu der Zeit nicht in der Stadt und haben Glück gehabt.“


  Lucan kannte Roth nicht, aber er und der Rest des Ordens standen auch nicht gerade auf bestem Fuß mit der Agentur, weder hier in den Staaten noch im Ausland.


  Der Orden hielt die Stammesvampire von der Agentur für aufgeblasene Angeber, denen mehr an ihrem persönlichen Nutzen gelegen war als an der öffentlichen Sicherheit, und für die Agentur war der Orden eine eiskalte Killerbande, die sich einen Dreck um Recht und Gesetz scherte.


  Was zum Teil stimmte, wie Lucan zugeben musste. Weder er noch jeder andere seiner Brüder hatten etwas für die korrupte Vetternwirtschaft und die Vogel-Strauß-Taktiken übrig, die bei der Agentur als Recht und Gesetz durchgingen, und setzten sich daher grundsätzlich darüber hinweg. Sie wurden lieber aktiv und handelten. Wenn das bei Typen wie Wilhelm Roth und dem Rest der Agentur nicht gut ankam, taten sie gut daran, den Orden am Arsch zu lecken und sich aus der Schusslinie zu halten.


  „Sehen wir mal, was Gideon für uns hat“, sagte Lucan, schon mit Gabrielle auf dem Weg in Richtung Techniklabor am Ende des Korridors.


  Tegan begleitete sie, und Lucan musste an eine Zeit zurückzudenken - es war noch gar nicht lange her - , als er und sein Mitstreiter - beide jahrhundertealte Gen-Eins-Vampire - mehr Zeit damit verbracht hatten, einander an die Gurgel zu gehen, als ebenbürtig Seite an Seite zu kämpfen. Als die beiden nun mit Gabrielle das Techniklabor, den Konferenzraum des Ordens, betraten, wo sich die übrigen Krieger bereits versammelt hatten, sahen alle auf, als wäre die Luft mit der Ankunft der beiden ältesten, mächtigsten Mitglieder der Gruppe irgendwie dicker geworden.


  Die drei Neuzugänge des Ordens, Kade, Brock und Chase, trugen die übliche schwarze Patrouillenkleidung, Doc Marten's mit dicken Gummisohlen und dunkle Jeans, schwarze Hemden, Lederjacken sowie ein Arsenal von halb automatischen Pistolen und Klingen an den Hüften.


  Das Trio der ledigen Krieger hatte eine Menge der Routinearbeit übernommen, sie hatten die Nacht über in den abgelegenen Gassen von Boston Rogues gejagt, gefolgt von einer anderen Art von Jagd in den Clubs der Stadt.


  Auch die anderen Krieger, die Stammesgefährtinnen hatten, leisteten ihren Beitrag für den Orden, aber wenn man sie so ansah - Rio, der neben seiner Stammesgefährtin Dylan saß, und Dante, der die Finger nicht vom Bauch seiner im sechsten Monat schwangeren Stammesgefährtin Tess lassen konnte, während er lässig mit Chase und den anderen herumflachste - , war offensichtlich, dass die Dinge sich im Hauptquartier zu ändern begannen. Sich zu entwickeln, dachte Lucan, als Gabrielle seine Hand losließ und hinüberging, um sich zwischen die kleine Mira und Savannah, der Gefährtin von Gideon, dem technischen Genie des Ordens, auf den Boden zu setzen. Lucans Herz krampfte sich ein wenig zusammen, als er zusah, wie seine Gefährtin lächelte und munter mit dem Kind und Savannah plauderte.


  Die beiden rollten einen quietschenden Gummiball zwischen sich hin und her, spielten mit dem hässlichen kleinen Terrier, der Dante und Tess gehörte.


  Die ganze Szene war verdammt nervenzermürbend.


  Irgendwie fühlte sich das Hauptquartier in den letzten anderthalb Jahren immer weniger wie eine militärische Festung und immer mehr wie ein Zuhause an. Was Lucan ziemlich beunruhigte. Orte, wo Familien wohnten, konnten anfällig sein, besonders in Kriegszeiten. Er dachte an die beiden stolzen Dunklen Häfen in Deutschland, von denen über Nacht nur noch rauchende Trümmer übrig geblieben waren. Es war schwer, die Kälte abzuschütteln, die sich in seinen Eingeweiden ausbreitete, wenn er darüber nachdachte, wie schnell das Leben - und diejenigen, die er liebte - aufhören konnten zu existieren.


  „Ich kann dir ansehen, dass Tegan dir die Neuigkeiten aus Hamburg schon erzählt hat“, sagte Gideon, rollte mit seinem Bürostuhl von seinen Computerkonsolen zu Lucan und sah ihn nüchtern über die Ränder seiner hellblau getönten Brille an.


  „Willst du den wirklich üblen Teil dieser ganzen Sache hören?“


  „Warum nicht“, meinte Lucan gedehnt.


  „Ich habe ein bisschen in den Unterlagen der deutschen Agentur herumgehackt. Sieht so aus, als hätten die dort Probleme, ihre Jungs am Leben zu halten.“ Auf Lucans fragenden Blick fuhr Gideon fort.


  „Allein in den letzten Wochen wurden neun Agenten ermordet, alle aus den Büros Berlin und Hamburg.“


  Jetzt schaltete sich Tegan in das Gespräch ein, er kam herüber und warf einen Blick auf die Daten auf Gideons Monitoren. „Gezielte Anschläge, meinst du?“


  Lucan hatte das Gleiche gedacht. Bis vor Kurzem hatten ausgebildete Gen-Eins-Killer wie Hunter unter dem Befehl von Dragos die ältesten Angehörigen der Vampirrasse aufgespürt und ermordet. Hatten sie jetzt etwa auch Angehörige der Agentur im Visier?


  „Das ist anders, als wir es bei den zivilen Opfern gesehen haben“, sagte Gideon. „Diese Morde sind sorgfältig geplant - Scheiße, das sind die reinsten Kunstwerke, so effizient sind sie ausgeführt.“ Er rollte wieder zurück und tippte etwas in die Tastatur ein.


  Auf einem Bildschirm erschien das Autopsiefoto eines übel zugerichteten, blutüberströmten Stammesvampirs, dem ein Teil des Schädels fehlte.


  „Diese Agenturmorde sind brutal, sehr persönlich. Da wurde eine ganze Einheit Mann für Mann ausgelöscht, und es waren auch hochrangige Agenten darunter – von ganz oben in der Hierarchie, Direktorenebene. Jemand versucht da drüben, sich deutlich bemerkbar zu machen. Wenn du mich fragst, riecht das nach einem Vergeltungsschlag.“


  Andreas war den ganzen Tag nicht aus der Bibliothek gekommen. Claire saß im Foyer vor der geschlossenen Flügeltür. Wenige Minuten nachdem er sie mit dem gebellten Befehl aus dem Raum gejagt hatte, hatte sie still auf einer kleinen gepolsterten Sitzbank Posten bezogen. Ihr Rücken schmerzte von der unbequemen Sitzgelegenheit, und sie war erschöpft, weil sie nicht gewagt hatte, länger als ein paar Minuten am Stück zu schlafen.


  Was er da drin machte, wusste sie nicht. Sie wusste nicht einmal, ob er in Ordnung war. Vor ein paar Stunden hatte sie angeklopft, um nach ihm zu sehen, aber keine Antwort bekommen. Nun saß sie auf der kleinen Bank, die Beine angezogen, die Füße auf dem Polster und die Arme um die Knie geschlungen, und starrte die Tür des stillen Raumes an, als ob ein wildes, tollwütiges Tier darin wartete.


  Es war fast Sonnenuntergang. Schon bald würde die Einheit der Agentur eintreffen, von Wilhelm herbeordert, um Andreas mitzunehmen.


  Claire wusste, es war richtig gewesen, sich an Wilhelm zu wenden. Sie hatte das Einzige getan, das sie tun konnte - nicht nur für ihre eigene Sicherheit und die ihres Gefährten, sondern auch für Andreas selbst.


  Die Angst, die sie letzte Nacht vor ihm gehabt hatte, war inzwischen vorsichtigem Mitgefühl gewichen. Er war jetzt so gebrochen. So erschöpft von seiner Wut.


  Sie hoffte nur, dass er so vernünftig sein und die Agenten ohne Gegenwehr begleiten würde, wenn sie kamen. Wenn er Widerstand leistete... nun, daran durfte sie nicht einmal denken.


  Mit einem leisen Klicken hob sich der Schnappriegel der Bibliothekstür. Claire sah auf, streckte die Beine aus und stellte ihre Füße auf den Boden des Foyers. Andreas kam aus dem Raum. Sein physischer Zustand hatte sich sichtlich verbessert, und obwohl er einen finsteren Blick in ihre Richtung warf, wirkte er ruhiger und erholter als noch vor ein paar Stunden. Vielleicht gab es Hoffnung, dass man vernünftig mit ihm reden konnte.


  „Du bist immer noch da“, bemerkte er sichtlich ungehalten. „Ich hatte gedacht, du wärst inzwischen weit weg.“


  „Nein“, murmelte Claire.


  Andreas schnaubte höhnisch. „Roth muss doch eine Menge Schutzräume der Agentur in der Gegend kennen, wohin er dich hätte schicken können. Es wundert mich, dass du nicht bei der ersten Gelegenheit zu einem von ihnen abgehauen bist.“


  Claire sagte ihm nicht, dass Wilhelm ihr befohlen hatte, im Landhaus zu bleiben. Es hatte sie zuerst beunruhigt, aber jetzt, als sie gezwungen war, Andreas' durchdringendem Blick standzuhalten, spürte sie eine Welle der Scham. Wie hatte sie nur denken können, dass ihr eigener Gefährte sie wissentlich einer Gefahr aussetzen würde. Natürlich war sie nie ein hilfloses Frauenzimmer gewesen, und Wilhelm hätte nicht von ihr erwartet, dass sie bei Andreas blieb, wenn er ihr nicht zugetraut hätte, die Situation in den Griff zu bekommen.


  Diese Erkenntnis fühlte sich allerdings etwas hohl an, als sie sich erinnerte, in welch sarkastischem Tonfall er sie angewiesen hatte, alles zu tun, was nötig war, um Andreas für die langen Stunden festzuhalten, bis die Agenten eingetroffen waren. Du kennst ihn besser als die meisten. Dir wird schon etwas einfallen.


  „Es muss fast Abend sein.“ Andreas' tiefe Stimme lief ihr wie elektrische Ströme über die Haut. „Was denkst du, wie lange Roth braucht, bis er hier ist?“


  Claire blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  Er antwortete mit einem kalten Lächeln, nicht überzeugt. „Willst du mir wirklich weismachen, dass du ihn nicht um Hilfe gebeten und vor mir gewarnt hast?“ Als sie Anstalten machte, es abzustreiten, kniff er die Lippen zusammen. „Nur damit du es weißt, Claire, ich hoffe, du hast ihn gewarnt. Ich hoffe, du hast ihn gebeten, so schnell wie möglich herzukommen, denn ich habe weiß Gott vor, ein Ende zu machen.“


  Ihr Blut gefror zu Eis. „Bist du wirklich so begierig zu sterben, Andre?“


  Er stieß ein spöttisches Schnauben aus. „Ich bin hier nicht derjenige, um den du dir Sorgen machen musst.“


  Bernsteinfarbene Funken blitzten in seinen Iriskreisen auf, und als er sprach, konnte sie die Spitzen seiner scharfen weißen Fangzähne sehen. Sie erinnerten sie nur allzu deutlich daran, dass seine Wut, auch wenn sie inzwischen etwas abgeflaut war, jederzeit wieder aufflammen konnte. Es mochte zwar sicherer sein, ihn anzulügen, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas Ehrlichkeit schuldig war, trotz aller Risiken. „Na gut. Ja, ich habe Wilhelm gewarnt. Ich bin im Traum zu ihm gegangen, als du im Keller warst, genau wie du gedacht hast. Aber dein fehlgeleitetes Rachebedürfnis wird noch etwas warten müssen, denn er kommt nicht.“


  „Du hast ihm gesagt, dass ich hier bin?“


  „Allerdings.“ Claire stand auf, als Andreas einen Schritt näher auf ihre Bank zukam. „Er ist mein Gefährte. Ich musste ihn warnen.“


  „Du hast ihm von den Feuern erzählt? Von seinem Dunklen Hafen in Hamburg?“ Als sie nickte, wurden seine Augen schmal. Langsam kam er näher, drängte sie mit seinem riesenhaften Körper gegen die gepolsterte Bank, die sich von hinten fest gegen ihre Beine drückte. „Weiß er, dass du ganz allein mit mir bist, mir völlig ausgeliefert?“


  Claire schluckte. „Das weiß er alles.“


  Und trotzdem kommt er nicht.
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  Andreas sprach die Worte nicht aus, doch sie standen ihm deutlich genug ins Gesicht geschrieben.


  Claire sah zur Seite, denn plötzlich fiel es ihr zu schwer, seinem wissenden Blick standzuhalten. Zu ihrer äußersten Verblüffung spürte sie seine Finger sanft unter ihrem Kinn. Doch als sie seiner Berührung nachgab und die Augen wieder zu ihm hob, war seine Miene alles andere als sanft.


  „Ist er sich darüber im Klaren, wie gefährlich es für dich ist, so mit mir allein zu sein, Claire?“


  Er sah ihr prüfend ins Gesicht, sein warmer Atem streifte ihre Stirn. Er stand so nah bei ihr, dass sie das Hämmern seines Herzschlags spüren konnte, und dieses starke, gleichmäßige Trommeln stellte auch mit ihrem eigenen Puls irgendetwas an.


  Auf einmal spürte sie eine heftige, unwillkommene Sehnsucht, heiß und wild. Es kostete sie all ihre Willenskraft, ihre Wange nicht in seine Handfläche zu schmiegen, an seine warmen Finger auf ihrer Haut.


  Das war falsch.


  Das war ja Wahnsinn.


  Oh Gott... so etwas hatte sie schon so lange nicht mehr gespürt.


  Was nur bewies, dass Andreas recht hatte. So mit ihm allein zu sein war sehr, sehr gefährlich für sie.


  „Wenn du mir gehören würdest“, murmelte er leise, „würde ich sogar durch die Feuer der Hölle gehen, um dich von einem Mann wie mir fernzuhalten.“


  Claire starrte in seine Augen, in denen es bernsteinfarben funkelte, unsicher, was sie zu ihm sagen sollte. Was sie denken sollte. Alles, was sie spürte, war dieses Gefühl, das plötzlich in ihrem Inneren loderte - ein wachsendes Gefühl von Sehnsucht und Bedauern, das sie bis ins Mark erschütterte.


  Es war das Bedauern, das schließlich die Überhand gewann. Plötzlich runzelte Andreas die Stirn und sah fort. Er blickte über die Schulter, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und lauschte.


  Claire hörte nichts, aber sie besaß auch nicht das übernatürlich scharfe Gehör des Stammes. Und sie musste auch nichts hören, um zu verstehen, was draußen vor dem Herrenhaus vor sich ging.


  „Agenten“, flüsterte sie. „Wilhelm sagte, er würde nach Sonnenuntergang eine Einheit schicken, um alles mit dir zu klären.“


  Mit einem finsteren Kichern wich Andreas vor ihr zurück. „Eine Todesschwadron.“


  „Nein“, sagte sie. Herr im Himmel, alles, nur das nicht. „Dir wird nichts geschehen. Das werde ich nicht zulassen. Andre...“


  Er hörte ihr nicht mehr zu. Geschmeidig schlich er zum Treppenhaus und begann die Treppe hinaufzugehen, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. „Aus dem Haus mit dir, Claire. Sofort.“


  Das könnte ihm so passen. Sie zischte einen Fluch und lief ihm nach.


  Gebückt betrat er ein Schlafzimmer im zweiten Stock an der Frontseite des Hauses und schlich zielstrebig auf das Fenster zu. Er riss die Fensterläden ab, die das UV-Licht abblockten, und spähte mit einem üblen Fluch durch das verbogene Metall auf das Grundstück hinunter. Claire trat hinter ihn, gerade rechtzeitig, um die schwarzen Gestalten von mehreren bewaffneten Agenten zu sehen, die geduckt auf das Haus zukamen.


  Andreas fuhr herum, die Spitzen seiner Fänge glänzten hinter seiner Oberlippe. Er warf ihr einen anklagenden Blick zu. „Sehen die so aus, als seien sie gekommen, um mit mir zu verhandeln?“


  Claire hatte keine Gelegenheit zu antworten.


  Unten ertönte das Geräusch von splitterndem Glas, gefolgt vom schweren Dröhnen von Stiefelsohlen auf poliertem Marmor. Die Agenten strömten ins Haus.


  „Was hast du vor?“, fragte sie ihn mit einem angespannten Flüstern, denn sie spürte bereits, wie die Energie im Raum sich aufzuheizen begann. Es war Andreas, der dieses seltsame Knistern in der Luft erzeugte. Seine Wut wuchs, und mit ihr die schreckliche Macht seiner Pyrokinese. „Andre, hör mir zu... du kannst doch so nicht weitermachen. Bitte. Ich flehe dich an...“


  Sein Gesicht war wild, die Augen blitzten. „Wilhelm Roth ist derjenige, der mich so anflehen sollte. Nicht du.“


  Das Donnern von Schritten kam jetzt näher, schon aus dem ersten Stock. Die Agenten teilten sich auf, um das Haus zu durchsuchen. Jemand rief nach Claire, wies sie an, der Einheit ihre Position zu verraten.


  „Los“, sagte Andreas. „Lass dich von ihnen rausbringen, in Sicherheit.“


  Sie wusste, dass sie das tun sollte. Herr im Himmel, sie wusste mit jeder Faser ihres Verstandes, dass das Klügste und Vernünftigste, was sie jetzt tun konnte, war, sich von Wilhelms Männern aus dem Haus eskortieren zu lassen, während sie versuchten, Andreas davon zu überzeugen, sich friedlich zu ergeben.


  Ihr Verstand wusste das alles.


  Es war ihr Herz, das zögerte.


  „Verdammt, Claire.“ Andreas stapfte zu ihr hinüber und packte ihre Arme so fest, dass es wehtat. Er schüttelte sie heftig. „Was zur Hölle ist los mit dir?“


  Hinter ihr ertönte ein Knall. Etwas Heißes zischte an ihrem rechten Ohr vorbei, blies ihr lose Haarsträhnen ins Gesicht. Die Kugel verfehlte sie nur um einen knappen Zentimeter. Claire spürte den Aufprall, als sie oben links in Andreas' Oberkörper einschlug.


  „Neiiin!“, schrie sie entsetzt.


  Er stolperte zurück, aber der Schuss warf ihn nicht um. Das Duftgemisch von Pulver und Blut erfüllte Claires Kopf.


  Sie hatten auf ihn geschossen.


  Oh Himmel... nein.


  Sie schirmte Andreas mit ihrem Körper ab und fuhr herum, um dem Agenten, der in der offenen Schlafzimmertür stand, von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Sein riesiges schwarzes Gewehr war immer noch auf Andreas gerichtet, sein Finger gefährlich nahe am Abzug.


  „Sind Sie in Ordnung, Frau Roth?“


  Einen Augenblick lang hatte sie keine Luft, um zu sprechen. Ihr Herz hämmerte wie ein Presslufthammer, fast gaben ihre Knie nach. Der Agent redete mit ihr, aber seine ganze Konzentration war auf Andreas gerichtet, der hinter ihr aufragte und Hitze abstrahlte wie ein Hochofen.


  „Alles in Ordnung“, sagte der Agent. „Ich habe ihn im Visier. Er wird Ihnen nichts mehr tun.“


  Der Agent trat einen Schritt weiter in den Raum, bewegte sich vorsichtig vorwärts, bis er eine Armeslänge von Claire entfernt war. Seine Waffe blieb unverwandt auf sein Ziel gerichtet. Als er sich näherte, stieß Andreas ein wildes Knurren aus. Die Hitze, die er ausstrahlte, wurde jetzt stärker, und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.


  „Bitte“, schaffte sie endlich zu krächzen. „Sie haben keine Ahnung, was Sie tun. Legen Sie die Waffe nieder.“


  Die Augen des Agenten schossen nur einen Sekundenbruchteil zu ihr hinüber, als wollte er abschätzen, ob sie klar im Kopf war - oder völlig von Sinnen.


  „Treten Sie zur Seite, Frau Roth. Ich habe klare Befehle und beabsichtige, sie auszuführen.“


  Den klaren Befehl, Andreas unverzüglich zu töten. Die Erkenntnis drang in ihr Bewusstsein wie Gift.


  Sie waren tatsächlich eine Todesschwadron, genau wie Andreas es vorhergesagt hatte. Wilhelm hatte seinen Tod angeordnet. Nicht nur das, er hatte seine Männer auch angewiesen, Andre kaltblütig vor ihren Augen zu erschießen.


  In der Stimme des Agenten lag nun eine tödliche Kälte, und draußen vor dem Schlafzimmer waren weitere Agenten im Anmarsch, kamen rasch die Treppe hinauf.


  „Treten Sie zur Seite, Frau Roth. Ich fürchte, das war meine letzte Aufforderung.“


  Das Gewehr kam näher, eine sehr überzeugende Drohung. Sie hatte nicht die Absicht, mit dem Agenten zu kooperieren, aber im nächsten Augenblick - sie spürte es eher, als dass sie es sah - riss Andreas mit übernatürlicher Geschwindigkeit den Arm hoch, griff um sie herum und packte die Waffe.


  Ein Hitzeschwall fuhr ihren Körper entlang, er strahlte eine elektrische Ladung aus, die tief in ihren Knochen vibrierte.


  Andreas schloss die Faust um den Gewehrlauf. Sein Arm glühte vor Hitze, die in Ringen von pulsierendem, weiß glühendem Licht bis hinunter in seine Finger strömte. Die Energie sprang in hellen Wellen von ihm auf das Gewehr über.


  Sofort riss der Agent die Augen auf. Sein Kopf fiel schlaff auf die Schultern zurück, und sein Körper wurde von einem so heftigen Krampf geschüttelt, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Claire roch brennende Haut und brennendes Haar. Von Übelkeit ergriffen, sah sie zur Seite, als der Stammesvampir auf dem Boden zusammenbrach und die plötzliche Dosis tödlicher Kraft ihn in wilde Zuckungen versetzte. Bevor er tot war, kam ein weiterer Agent in den Raum gestürzt, die Waffe im Anschlag.


  „Claire, Achtung!“, brüllte Andreas ihr zu.


  Und im selben Augenblick schleuderte er noch mehr Hitze und Licht in den Raum. Aus seiner Handfläche materialisierte sich ein Feuerball wie eine Kanonenkugel, er schoss ihn auf den eben angekommenen Agenten ab und tötete ihn auf der Stelle. Um sie herum ging alles in Flammen auf. Feuer flackerte die rückwärtige Wand hinauf und über die Decke.


  Andreas warf über seine blutende Schulter Claire, die wie vom Donner gerührt war angesichts der schrecklichen Macht, die er besaß, einen wilden Blick zu. „Komm. Wir müssen raus hier.“


  Sie folgte ihm aus dem brennenden Raum und auf den Treppenabsatz im zweiten Stock. Zwei weitere Agenten kamen eilig die Treppen hinaufgerannt, um ihnen den Weg abzuschneiden. Er stoppte sie auf halbem Weg, schleuderte zwei Feuerbälle auf sie, die wie Bomben explodierten, ein Loch in die Seidentapete der Wand rissen und ein großes Stück der geschwungenen Holztreppe mitnahmen.


  Als sie es ins Erdgeschoss geschafft hatten, hielt Claire sich dicht hinter ihm - aber nicht zu nahe, auf der Hut vor der sengenden Energie, die jeden Zentimeter seines Körpers durchströmte. Wenn sie bis auf dreißig Zentimeter an Andreas herankam, war seine Hitze überwältigend. Der Feuerschein, der ihn letzte Nacht in den Wäldern umgeben hatte, war wieder da. Sie wusste, wenn sie ihn jetzt berührte, und sei es auch nur versehentlich, würde sie sterben.


  Aber als das Inferno, das er geschaffen hatte, oben und im Foyer noch heißer aufloderte und Andreas den Rest der Todesschwadron erledigte, die auf Wilhelms Befehl angerückt war, um ihn zu töten, wusste Claire, dass dieses tödliche Wesen - dieser Mann, den sie wahrscheinlich nie ganz verstanden hatte - ihre beste Chance war, die nächsten paar Minuten zu überleben.


  Also rannte sie, als er ihr zu rennen befahl. Sie blieb so nahe bei ihm, wie sie wagte. Erst als sie beide aus dem Herrenhaus heraus waren und ihre Füße über den kühlen, mondhellen Herbstrasen flogen, gestattete Claire sich, auf die Knie zu fallen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen.


  Sie drehte sich um, würgte an der kühlen Nachtluft und ihrem eigenen Gefühlschaos. Ihr Haus stand in Flammen. Es hatte noch mehr Todesopfer gegeben.


  Sie wollte schreien, doch im tiefsten Winkel ihres Herzens spürte sie nur selbstsüchtige, bodenlose Erleichterung darüber, dass Andreas immer noch lebte.


  Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Durch ihre aufsteigenden Tränen nahm sie seine riesenhafte helle Gestalt nur schemenhaft wahr. Wie oft hatte sie sich in den letzten Monaten gewünscht, dass er noch am Leben war? Wie viele Tränen hatte sie insgeheim für ihn und seine umgekommene Familie vergossen?


  Was auch immer Andreas ihr sagte, sie konnte einfach nicht glauben, dass Wilhelm mit der Zerstörung von Andreas' Dunklem Hafen etwas zu tun hatte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass seine Anschuldigungen falsch waren.


  Aber jetzt, nach allem, was heute Nacht hier geschehen war, hatte sich Zweifel wie ein spitzer Stein unter ihre Haut gebohrt. Und sie wusste, dass sie keine Ruhe finden würde, solange sie nicht Gewissheit über Wilhelms Schuld oder Unschuld hatte. Mehr denn je musste sie verstehen, was für eine Art Mann Wilhelm Roth wirklich war.


  „Bist du okay?“, fragte Andreas, als sie ihre nassen Augen wischte und auf die Füße kam. Claire nickte, doch innerlich fühlte sie sieh wie betäubt, und ihr Magen war zunehmend in Aufruhr.


  „Er hätte dich heute Nacht umbringen lassen“, murmelte sie. „Ich habe es nicht gewusst, Andreas. Ich schwöre dir, ich habe es nicht gewusst.“


  Schweigend starrte er sie an, beobachtete sie durch den pulsierenden Feuerschein, der immer noch seinen Körper umhüllte. Er war verletzt und blutete, seine Hitze hatte ihn zum Monster gemacht, und alles wegen Wilhelm. Und wegen ihr. Jetzt bereute sie bitter, Wilhelm kontaktiert zu haben, auch wenn sie es ihm als seine Stammesgefährtin schuldig gewesen war. Sie hatte damit Andreas' Todesurteil praktisch eigenhändig unterzeichnet.


  „Sie werden bald mehr Agenten schicken“, sagte sie. „Wenn diese Einheit sich nicht bei Wilhelm zurückmeldet, wird er nur mehr hinterherschicken, um dich zu finden.“


  „Ja“, sagte Andreas, seine Stimme war ausdruckslos und voll grimmiger Ergebenheit. „Er wird mehr Männer schicken, und ich werde auch sie töten, bis ich so viele ausgeschaltet habe, dass Roth nichts anderes mehr übrig bleibt, als mir selbst gegenüberzutreten. Das ist es, was ich erreichen will.


  Wie, ist mir egal.“


  Claire schauderte innerlich beim Gedanken an so viel Gewalt und Tod. Auch sie hatte jetzt drängende Fragen an Wilhelm, und sie würde nicht tatenlos herumstehen und abwarten, bis es zu noch mehr Blutvergießen und Feuer kam. Sie ging an Andreas vorbei auf die Straße zu, die vom Anwesen wegführte.


  „Claire“, rief er ihr nach, doch sie ging einfach weiter, bewegte sich mit neuer Entschlossenheit. Aus der Dunkelheit folgte ihr Andreas' tiefe Stimme.


  „Claire... wo zur Hölle willst du hin?“


  Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und warf ihm einen matten Blick zu. „Du sagst, du willst Wilhelm aufspüren und dich an ihm rächen. Und ich will, dass er mir jetzt die Wahrheit sagt. Er führt seine Geschäfte vor allem von einem privaten Büro in der Stadt aus. Wenn wir dorthin gehen, finden wir vielleicht beide die Antworten, die wir suchen.“
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  Reichen war sich nicht sicher, was schlimmer war: der hartnäckige Schmerz seiner Schusswunde oder das Zucken seiner Eingeweide, weil er dringend Nahrung brauchte. Eine Sache würde beide Probleme lösen.


  Blut.


  Er spürte, wie ein Knurren sich den Weg durch seine ausgedörrte Kehle bahnte, als ihm aus allernächster Nähe die Gerüche von Dutzenden von Menschen in die Nase stiegen, zusammengepfercht in einem engen Abteil im Zug nach Harnburg. Die Versuchung, aufzusehen und sich eine passende Beute auszuwählen - der Drang, seinen brennenden Durst zu stillen - , überwältigte ihn fast.


  „Kopf runter“, flüsterte Claire ihm zu, ihr Atem strich warm an seinem Ohr vorbei. „Und deine Augen auch, Andre.“


  Schlimm genug, dass er verletzt war und blutete und dass er und Claire wie Schornsteinfeger rochen.


  Es war nicht ratsam, einen der Passagiere, die mit ihnen im Abteil saßen, einen Blick auf seine transformierten Augen oder sein ungewöhnliches Gebiss erhaschen zu lassen.


  Wenigstens hatte seine Wut sich abgekühlt.


  Er und Claire waren etwa eine Stunde zu Fuß unterwegs gewesen, bevor der Schein seiner Pyrokinese erloschen war. Es war ihnen nichts anderes übrig geblieben, als zu Fuß zu gehen. Bis sein Stoffwechsel sich wieder normalisiert hatte, würde alles, was er berührte oder ihm zu nahe kam, zu Asche verbrennen. Das war auch Claire schnell klar geworden, und sie hatte sich vorsichtig auf Distanz gehalten, solange er damit kämpfte, die inneren Mechanismen seines Körpers wieder in den Griff zu bekommen.


  Als Stammesvampir wäre es für Reichen trotz seiner Schussverletzung kein Problem gewesen, die zwei Stunden von Roths Landhaus zu seinem privaten Büro in Hamburg zu Fuß zu gehen. Er hätte die Kilometer in einer Geschwindigkeit überwinden können, die menschliche Augen nicht mehr wahrnehmen konnten, aber um nichts in der Welt hätte er Claire allein der Nacht preisgegeben. Nicht nach alldem, was sie durchgemacht hatte. Oder vielmehr, was er ihr zugemutet hatte.


  Sie war erschöpft und müde, selbst jetzt, als sie neben ihm im Zug saß, der sie in die Stadt brachte.


  Sie hatte kaum Einwände erhoben, als er sie zu dem Dorfbahnhof geführt und gefragt hatte, welchen Zug sie nehmen mussten. Sie hatten kein Geld dabei, also hatte Reichen mit einem kleinen Vampirtrick nachgeholfen. Als der Schaffner gekommen war, hatte Andreas ihn in eine schnelle, aber kurze Trance versetzt, sodass er sie einfach übersehen hatte.


  Der Trick hatte ihm fast seine letzte Kraft geraubt, aber wenigstens war Claire jetzt aus der Kälte heraus und konnte sich etwas entspannen. Er dagegen war extrem unruhig.


  Reichen drückte sein Kinn auf die Brust und krümmte die Schultern, um seine diversen visuellen Auffälligkeiten vor neugierigen Blicken abzuschirmen.


  Sein Durst war eine andere Sache.


  Nach dem Feuer wütete er immer am schlimmsten.


  Unter normalen Umständen kamen er und seine Art über eine Woche lang ohne Nahrung aus, aber seit dem Angriff auf seinen Dunklen Hafen, als seine tödliche Kraft wiedererwacht war, war sein Durst hartnäckig geworden.


  Er spürte ihn fast ständig.


  Reichen hatte gesehen, wie andere seiner Art der Blutsucht verfallen waren. Es passierte nicht oft und meistens nur jüngeren Vampiren, denen es an Willenskraft mangelte. Oder denen am anderen Ende des Spektrums, der Ersten Generation des Stammes, deren Blut weniger mit menschlichen Genen verdünnt und dem Blut der Ältesten - der außerirdischen Väter der Vampirrasse auf der Erde - noch ähnlicher war.


  Reichens pyrokinetischer Fluch war schlimm genug, aber der Durst, der auf diese Macht folgte, erschreckte ihn genauso wie die Feuer, die er durch seine Willenskraft heraufbeschwören konnte. Und wenn er zumindest sich selbst gegenüber ehrlich war, musste er zugeben, dass die Feuer immer weniger eine Folge seiner Wut waren und immer mehr zu einem herrschenden Teil seiner Selbst wurden. Seit er vor wenigen Wochen seine Rachemission an Roth begonnen hatte, wurden die Feuer stärker.


  Inzwischen genügte schon ein Gedanke, um sie zu entflammen, und sie brannten heftiger und länger, wurden mit jedem Mal explosiver. Und wenn sie sich wieder gelegt hatten, überkam ihn ein Blutdurst, der sich kaum noch ertragen oder stillen ließ.


  Er verlor sich an beides, an sein Feuer und seinen Durst, und er wusste es. Wenn er sich jetzt länger in Claires Nähe aufhielt, würde auch sie das zu spüren bekommen.


  Dieser Gedanke machte ihm immer mehr zu schaffen, doch Reichen konnte nicht umhin, aus den Augenwinkeln mitzuverfolgen, wie ein junger Typ, der ihm im Abteil gegenübersaß, aufstand und zu einem anderen Sitz hinüberging, der beim letzten Halt frei geworden war. Reichen folgte dem jungen Mann mit einem Raubtierblick und bemerkte, dass dieser seine Umgebung kaum wahrnahm, als er sich auf den Sitz fläzte.


  Aus weißen Kopfhörern drangen blecherne Klänge der Musik, mit der der Mann sich das Hirn beschallte.


  Mürrisch spähte er unter seinen überlangen, strähnigen schwarzen Haaren hervor, völlig auf den Touchscreen seines iPhones konzentriert. Offenbar war er mit einer wichtigen SMS beschäftigt.


  Reichen sah ihm mit dem wachen Interesse eines Löwen zu, der Wild an der Wasserstelle beobachtet.


  Sein Jagdinstinkt war geweckt, schon hatte er die leichteste Beute von der Herde der Reisenden abgesondert. Der Zug wurde langsamer. Als er in einen Bahnhof einfuhr, stand der Mann auf. Reichens Muskeln spannten sich reflexartig an. Er machte Anstalten, ihm zu folgen, sein Hunger beherrschte ihn, aber Claires Hand senkte sich sanft auf seinen Unterarm.


  „Noch nicht. Wir steigen erst eine weiter aus.“


  Er setzte sich wieder und verbiss sich ein verärgertes Knurren, als sich die Zugtüren schlossen und seine geplante Mahlzeit ahnungslos in die Menge hinausschlenderte, die sich eben auf den Bahnsteig ergoss.


  Wenige Minuten später hatten er und Claire ihren Bahnhof erreicht. Sie stiegen aus dem Zug und gingen den Rest des Weges zu Fuß zu Hamburgs alter Speicherstadt. Von Kanälen durchzogene Reihen hoher Ziegelgebäude glänzten hell erleuchtet gegen den Nachthimmel, und die frische Brise brachte ein Duftgemisch von Kaffeebohnen und Gewürzen mit sich, als Claire ihn über eine geschwungene Brücke und dann tiefer in das historische Viertel führte. Den Düften nach wurden einige der neugotischen Gebäude immer noch als Warenspeicher genutzt; andere waren in Geschäfte umgebaut worden, wo man nun mit edlen Orientteppichen handelte. Claire ging noch einige Straßen weiter und blieb dann vor einem Gebäude mit Klinker- und Kalksteinfassade stehen, das sich in nichts von seinen Nachbarn unterschied. Drei Betonstufen, von zierlichen schmiedeeisernen Geländern flankiert, führten hinauf zu einer Haustür ohne Aufschrift oder Nummer.


  „Das Haus gehört Roth?“, fragte Reichen, als sie auf der obersten Stufe angekommen waren.


  Sie nickte. „Eines von mehreren privaten Büros, die er in der Stadt unterhält. Bekommst du die Schlösser auf?“


  „Wenn nicht mental, dann mit Gewalt.“ Er stellte sich vor sie und sandte den Bolzenschlossern an der Tür einen mentalen Befehl, beschoss sie mit der Kraft seines Willens und gab dabei acht, das Feuer nicht zu wecken, das immer noch am Rand seiner Selbstbeherrschung lauerte und nur auf einen Grund wartete, wieder aufzuflammen.


  Mit einer Reihe von metallischen Klicks sprangen die Bolzenschlösser auf, und die Tür öffnete sich langsam einen Spalt.


  Als Claire Anstalten machte, an ihm vorbei hineinzugehen, hielt Reichen sie mit einem Blick zurück. „Warte hier. Ich muss erst sehen, ob es sicher ist.“


  Er erkannte die Ironie in seinem Beschützerverhalten, als er das dunkle Gebäude betrat und es nach möglichen Gefahren absuchte.


  Hier auf weitere Agenten zu stoßen wäre definitiv ein Problem, aber die weitaus schlimmste Gefahr für Claires Sicherheit war er selbst. Besonders in diesem ausgehungerten Zustand.


  „Es ist sauber“, sagte er zu ihr, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass das stille Gebäude leer war. Er knipste einen Lichtschalter für sie an, als sie eintrat.


  Roth hatte das Haus nach seinem persönlichen Geschmack eingerichtet, einer unvereinbaren Mischung von altertümlicher Eleganz und modernem Minimalismus. Schicke Möbel aus Chrom und Glas wetteiferten mit exquisiten Antiquitäten. Die Bilder an den Wänden waren erstklassig, doch auf jedem Gemälde war eine Szene von entsetzlicher Brutalität dargestellt. Todesszenen schien er besonders zu schätzen. Egal, ob es sich dabei um Männer, Frauen oder Tiere handelte; was Gewaltdarstellungen anging, war Roth offenbar nicht wählerisch.


  „Wie oft übernachtet er hier?“, fragte Reichen, dem nicht entgangen war, dass das ganze obere Stockwerk von einem Schlafzimmerloft eingenommen wurde.


  „Oft. Zumindest soweit ich weiß“, sagte Claire ruhig, aber ohne Bitterkeit. Sie ging zu einem Arbeitstisch mit Computer hinüber und schaltete ihn ein. Während das Gerät hochfuhr, öffnete sie eine der Schreibtischschubladen und begann, den Inhalt durchzusehen. „Ich weiß aber, dass seine Arbeit für die Agentur ihn auch ab und an nach Berlin führt.“


  Reichen sah zu ihr auf, sah den Zweifel in ihren sanften braunen Augen. Claire wollte seine Anschuldigungen gegen ihren (Gefährten nicht glauben, doch nun hatte sie zumindest mit einem gewissen Maß an Ungewissheit bezüglich Wilhelm Roth zu kämpfen.


  „Wie geht es deiner Wunde?“, fragte sie und wirkte reuig, obwohl sie keinen Grund dazu hatte.


  Reichen zuckte mit seiner heilen Schulter. Die Kugel war glatt durchgegangen; sobald er Nahrung zu sich genommen hatte, würde der Heilungsprozess sich weiter beschleunigen. „Ich werde es überleben“, sagte er. „Lang genug, um zu tun, was getan werden muss.“


  Er konnte sehen, wie sie schluckte. „Wann wirst du mit alldem aufhören, Andre? Wie viele Leute sollen denn noch sterben?“


  Seine Antwort war grimmig und entschlossen. „Nur noch einer.“


  Sie hielt seinem festen Blick stand. „Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass deine Anschuldigungen gegen ihn falsch sind?“


  „Was wirst du tun, wenn sich herausstellt, dass sie wahr sind?“


  Sie sagte nichts, als er zu ihr herüberkam, wich nur ein paar Schritte zurück, um ihm Zugang zu dem Computer und der Handvoll Visitenkarten und Quittungen aus der Schublade zu geben, die sie auf dem Tisch ausgeleert hatte. Reichen rief Roths EMail - Programm auf und begann, seine Unterlagen durchzusehen - wonach er suchte, wusste er selbst nicht so genau.


  Hinweise auf Roths Aktivitäten, seine Kontakte.


  Spuren, wo er sich derzeit befand. Irgendwas.


  Was er vor allem tun musste, war, sich darauf zu konzentrieren, warum er hier war, statt auf das überdeutliche Bewusstsein der körperlichen Nähe Claires - eine Wärme und Präsenz, die ihm bis ins Mark gingen. Er musste sich so anstrengen, seine instinktive Reaktion auf sie auszublenden, dass er das Durcheinander von Visitenkarten auf Roths Schreibtisch dreimal durchsah, bevor sein Blick auf das Kärtchen aus silbernem Pergament mit eleganter, schlichter schwarzer Schrift fiel.


  Er fischte es aus der Sammlung und las, was darauf stand, obwohl er den Namen und die Adresse auswendig kannte. Auch wenn es ihn eigentlich nicht überraschte, diese Karte unter Roths Habseligkeiten zu finden, gefror ihm das Blut in den Adern.


  „Was hast du gefunden?“, fragte Claire, die seine plötzliche Anspannung spürte. Sie kam näher, spähte um ihn herum auf das durchscheinende Kärtchen in seiner Hand.


  „Aphrodite. Was ist das?“


  „Ein Club in Berlin“, erwiderte Reichen. „Ein exklusives, sehr teures Bordell.“


  Er warf Claire einen Blick zu, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie ihre Neugier einem stummen Unbehagen wich. „Wilhelm hat es nie an willigen Partnerinnen gefehlt. Es wäre unter seiner Würde, dafür zu bezahlen. Dass er diese Karte hat, hat nichts zu bedeuten.“


  „Es bedeutet, dass er dort war“, sagte Reichen. „Um das zu beweisen, brauche ich diesen Papierfetzen nicht. Die Besitzerin von Aphrodite und ich waren... befreundet. Ich habe Helene bedingungslos vertraut.“


  Claire sah einen Augenblick zur Seite. „Ich habe vor einer Weile gehört, dass du mit einer Sterblichen zusammen warst. Einer von vielen, wie man hört.“


  Er ließ die Bemerkung unerwidert, war aber überrascht zu hören, dass sie über sein Privatleben auf dem Laufenden war.


  Und ja, über die Jahre hatte es viele Frauen in seinem Leben gegeben, eine lange Reihe unbedeutender, schnell vergessener Affären, auf die er nicht stolz war, schon damals und auch jetzt nicht.


  Besonders jetzt nicht.


  Aber Helene hatte er mehr respektiert als all die anderen Frauen, die er sich in sein Bett oder unter seine Fänge geholt hatte. Sie war eine enge Vertraute für ihn geworden, obwohl selbst sie nichts von seiner dunkleren, tödlichen Seite geahnt hatte, die er so mühsam unterdrückt hatte.


  „Helene war ein guter Mensch. Sie wusste über mich Bescheid, und mein Geheimnis war bei ihr sicher. Sie hat mich auch über die Geschehnisse in ihrem Club auf dem Laufenden gehalten. Vor einer Weile sagte sie mir, dass eine ihrer Angestellten eine Affäre mit einem wohlhabenden, einflussreichen Mann angefangen hatte. Diese Angestellte erschien öfters mit Bisswunden am Hals bei der Arbeit und wenig später verschwand sie spurlos. Ich habe Helene gebeten, mehr darüber herauszufinden, und sie stieß auf einen Namen: Wilhelm Roth.“


  Claire runzelte die Stirn. „Nur weil dieses Mädchen vielleicht manchmal mit ihm zusammen war, heißt das noch nicht, dass er sie getötet hat.“


  „Dabei hat er es nicht belassen“, sagte Reichen mit angespannter Stimme. „Als ich in einer anderen Angelegenheit verreist war, tauchte Helene in meinem Dunklen Hafen auf. Jemand ließ sie herein, weil er nicht erkannte, dass es ein Hinterhalt war.


  Helene war zu einer Lakaiin gemacht worden. Ihr Meister hat sie mit einer Einheit von bewaffneten Killern zu meinem Zuhause geschickt - einer Todesschwadron der Agentur. Sie haben alle umgebracht, kaltblütig erschossen, Claire. Sogar die Kinder.“


  Bestürzt starrte sie ihn an, schüttelte langsam den Kopf. „Nein, es war eine Explosion. Ein schreckliches Feuer...“


  „Ja, es gab ein Feuer.“ Reichen nahm sie an den Armen, als seine Wut bei der Erinnerung wieder aufzuflackern begann. „Ich habe das Haus in Brand gesteckt, aber erst, als ich nach Hause kam und das Gemetzel vorfand. Und Helene erwartete mich schon, über und über bespritzt vom Blut meiner Verwandten. Sie hat mir gesagt, wer sie gemacht hat, Claire... Ich habe sie von ihrem Leiden erlöst und dann mein Zuhause und all die armen Toten darin zu Asche verbrannt.“


  In Claires sanften braunen Augen schwammen plötzlich Tränen, doch sie sagte nichts, da war kein Leugnen, keine Ungläubigkeit. Keine einzige Silbe, um ihren Gefährten in Schutz zu nehmen.


  „Andre...“


  Sie hätte ihn nicht berühren dürfen. Als er plötzlich ihre warme Handfläche auf seiner Wange spürte, war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei. Er hatte sie vom ersten Augenblick an begehrt, seit er sie wiedergesehen hatte. Wenn er ehrlich war, schon um einiges länger.


  Reichen legte die Hand um ihren Nacken und zog sie an sich, senkte den Kopf und presste seinen Mund auf ihren. Es gab kein Zögern, kein tastendes Suchen, als ihre Lippen sich trafen und in einem fiebrigen Kuss vereinten, der sich so vertraut und richtig anfühlte, wie er verboten war.


  Claire.


  Himmel noch mal.


  Er hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten, zu küssen. Sie zu begehren mit einer Wildheit, so sengend heiß wie Lava in seinem Bauch. Sein Körper erinnerte sich an all die Arten, wie sie ihn damals zum Brennen gebracht hatte.


  Erregung durchzuckte ihn, verwandelte sein Blut in Feuer und seinen Schwanz in gehärteten Stahl. In diesem Augenblick war ihm egal, dass er verletzt war und blutete und versessen auf Rache war.


  Ihm war egal, dass sie einem anderen gehörte - seinem tückischsten Feind. Alles, was jetzt noch für ihn zählte, war die Hitze von Claires Mund auf seinem, den warmen Druck ihrer Rundungen an seinem Körper zu spüren.


  Er wollte mehr.


  Er wollte sie ganz, und nun packte ihn der Hunger, der ihn so gnadenlos quälte, noch brutaler. Sein Magen verkrampfte sich und brannte. Seine Fangzähne schossen noch weiter aus seinem Zahnfleisch hervor, die scharfen Spitzen pulsierten jedes Mal, wenn ihre Lippen feucht und leidenschaftlich die seinen streiften.


  Er wollte sie schmecken. Oh Gott, er wollte in ihr ertrinken, hier und jetzt.


  Sie sollte ihm gehören. Dieser Kuss sagte ihm, dass sie immer noch ihm gehörte, auch wenn das Gesetz des Stammes und die Blutsverbindung, die sie mit einem anderen eingegangen war, es verboten.


  Sie würde immer ihm gehören...


  Nein.


  Reichen knurrte, entriss ihr seinen Mund und schob sie grob und mit zitternden Händen von sich. Sein Brustkorb hob und senkte sich wild, sein Atem fuhr ihm zischend durch Zähne und Fänge. Die Schusswunde in seinem Oberkörper schmerzte wieder wild, noch heftiger von dem wilden Hunger, der in seinen Venen dröhnte. Der Raum fühlte sich zu heiß, zu stickig an. Er musste sich abkühlen, bevor seine hauchdünne Selbstbeherrschung ihn vollends im Stich ließ.


  Claire starrte ihn an, die Finger an ihren von seinem Kuss geröteten Mund gepresst, als wüsste sie nicht, ob sie aufschreien oder losweinen sollte.


  „Ich brauche frische Luft“, murmelte er. „Himmel, es war ein verdammter Fehler, mit dir hierher zukommen. Ich muss schleunigst hier raus.“


  „Andreas.“ Er fuhr herum, auf die Tür zu, aber kaum war er einige Schritte weit gekommen, stand Claire schon hinter ihm. „Wo willst du hin? Bitte rede mit mir.“


  Er ging weiter und hoffte inständig, dass sie ihn jetzt einfach gehen ließ. Er wollte, dass Roth für seine Taten bezahlte, aber hatte er wirklich das Recht, dabei auch noch Claire zu vernichten? Ein selbstsüchtiger Teil von ihm war der Ansicht, dass es eigentlich nur fair wäre, sich Roths Gefährtin als Siegestrophäe zu nehmen. Was konnte eine bessere Rache sein, als den korrupten Bastard zu ruinieren und ihm auch die Frau wegzunehmen?


  Himmel.


  Daran wollte er nicht einmal denken.


  So verlockend der Gedanke auch war, darum ging es hier nicht. Er hatte vor Jahrzehnten alles unternommen, um Claire vor dem tödlichen Monster in Sicherheit zu bringen, zu dem er geworden war.


  Das hatte er damals nicht getan, nur um jetzt zurückzukommen und sie doch noch zu zerstören... oder?


  „Andreas, bitte lass mich nicht so stehen.“ Ihre Stimme verfolgte ihn, als er die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen. Sie stieß ein ersticktes, humorloses Lachen aus, voller Schmerz und beißendem Hohn. Als sie endlich ihre Stimme wiederfand, war sie leise vor Verachtung. „Verdammt sollst du sein. Wie kannst du nach all diesen Jahren noch immer diese Gefühle in mir wecken? Verdammt sollst du sein, dass du mich damals verlassen hast und jetzt zurückkommst, gerade als ich dachte, du wärst für immer fort und ich könnte dich endlich vergessen.“


  All seinen Instinkten zum Trotz, die ihm zuschrien, einen Fuß vor den anderen zu setzen und seine tödliche Angelegenheit mit Roth weit weg von Claire zu erledigen, blieb Reichen stehen. Ihr war nicht klar, wie gefährlich er in diesem Augenblick für sie war.


  Oder vielleicht wusste sie es doch, war aber zu durcheinander und verärgert, um sich etwas daraus zu machen.


  Sie schöpfte hörbar Atem und stieß dann einen resignierten Seufzer aus. „Verdammt sollst du sein, Andre, dass du hier stehst und mich dazu bringst, jede Entscheidung anzuzweifeln, die ich je getroffen habe.“


  Er drehte sich zu ihr um, um sich ihrer berechtigten Empörung zu stellen. Aber als er sie ansah, überkam ihn eine Welle von Blutdurst, sein körperlicher Drang nach Nahrung lag im Kampf mit dem körperlichen Begehren, das keine kalte Nachtluft abkühlen würde.


  Sie war so wunderschön und so stark. So gut und ehrlich. Und jetzt so wütend auf ihn; das wilde Klopfen ihres Pulses an ihrem samtigen hellbraunen Halsansatz bezeugte das nur allzu deutlich.


  Reichen konnte den Blick nicht vom gleichmäßigen Hämmern ihres Herzschlags losreißen.


  Das Feuer hatte seinen Tribut gefordert, genauso wie die Schusswunde in seiner Brust. Er konnte sich nicht länger beherrschen; sein Durst hatte seinen Willen besiegt. Das war alles, was er wusste, als er sich auf Claire zubewegte, alles an ihm, das Vampir und Mann war, war völlig auf diese Frau konzentriert.


  „Warum hast du mich verlassen?“, fragte sie, als er sich ihr näherte.


  Er grunzte, genoss den Vanilleduft ihres Blutes, das unter der Oberfläche ihrer zarten Haut floss.


  „Um dich zu schützen.“


  Sie runzelte zweifelnd die Stirn. „Wovor?“


  „Vor meiner schlimmsten Seite.“


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich hatte nie Angst vor dir, Andre. Ich habe immer noch keine Angst.“


  „Solltest du aber, verdammt... Frau Roth.“


  Er bleckte die Fänge und nagelte sie im bernsteinfarbenen Schein seiner transformierten Augen fest - eine kurze Warnung, genug für sie, um vor ihm zurückzuweichen, ihn zu schlagen oder zu schreien. Sie konnte nicht wissen, wie schwer es ihm fiel, ihr auch nur so viel zuzugestehen. Er kam näher, verstellte ihr mit seinem Körper den Fluchtweg, und selbst jetzt noch sagte er sich, dass er noch Ehrenmann war, dass das Feuer, das in ihm brannte, seine Menschlichkeit noch nicht vollkommen fortgebrannt hatte.


  Doch das war eine Lüge.


  Dieser letzte Hoffnungsschimmer verlosch in dem Moment, als seine Fänge in das zarte Fleisch von Claires Hals bissen.


  Sie keuchte. Ihre Hände hoben sich zu seinem Körper, der hart gegen sie drückte, ihre Handflächen flach auf seinem Brustbein. Er spürte ihre plötzliche Anspannung, ihren Schock und den Adrenalinstoß, als er sie in seinen Armen fing und den ersten Schluck von ihrem warmen, nährenden Blut in seinen Mund sog.


  Zuerst trank er mit rasendem Hunger, Schluck um Schluck getrieben vom Urtrieb nach Nahrung. Aber als er so aus Claires Vene trank, begann er durch den Nebel seines vom Blut berauschten Verstandes, etwas... anderes zu fühlen.


  Der Duft ihres Blutes überflutete ihn wie eine Welle, stieg ihm in den Kopf wie ein köstlicher Rausch. Der schnelle Takt ihres Pulses auf seiner Zunge wurde nun zu einem Dröhnen in seinen Eingeweiden, das in seinem eigenen Blut widerhallte.


  Ein besitzergreifendes Gefühl erhob sich in ihm, dunkel und gefährlich. Er hielt sie fest in den Fängen, genoss ihren Geschmack, und sein Schwanz wurde steif von dem Drang, sie auch auf eine andere Art in Besitz zu nehmen.


  Er spürte, wie ihre Finger sich in seinen Rücken krallten, als er von ihr trank, ihr Atem ein leises, flaches Keuchen an seinem Ohr. Seine Sinne füllten sich mit ihr. Ein tiefes, mächtiges Summen floss in ihn, durchflutete jede Zelle seines Körpers. Und drang noch tiefer, in jede Faser seiner Seele, in den Kern seines ganzen Wesens ein.


  Claire war die erste, die einzige Stammesgefährtin, von der er je getrunken hatte, und nun würde es keine andere mehr für ihn geben, solange sie lebte.


  All seine Stammesinstinkte erwachten mit einem Mal, als hätte er sein ganzes Leben in einem Tiefschlaf verbracht, und wurden nun erfüllt von einem tief gehenden Gefühl der Nähe zu dieser Frau - jetzt und für immer. Ein ewiger Stempel, eine Verbindung, durch Blut geschaffen. Eine Verbindung zu ihr, die nicht mehr rückgängig zu machen war - außer durch den Tod, seinem oder ihrem.


  „Andreas.“


  Claires leiser Kummerschrei durchfuhr ihn wie ein Messer.


  Entsetzt darüber, was er ihr eben angetan hatte - ihnen beiden - , fuhr er mit der Zunge über ihre Wunde und versiegelte sie, dann taumelte er zurück.


  Ihre Wangen waren tief gerötet, ihr Atem ging keuchend durch ihre offenen Lippen, als sie ihn schockiert anstarrte. Reichen spürte ihre Angst wie seine eigene, jede intensive Emotion, die sie von jetzt an empfand, würde nun auch seine sein.


  „Andre“, flüsterte sie und hob die Hand, um die Bisswunde zu berühren, die schon verheilte. Ihr Gesicht war verzerrt, sie wirkte unglücklich und verwirrt. „Oh mein Gott... was hast du getan?“


  Er ging einen Schritt zurück, wie vernichtet vor Scham.


  Claire gehörte einem anderen Mann. Nicht ihm. Sie hatte sich Roth gegeben, ob es Reichen passte oder nicht. Sie war schon in einer Blutsverbindung mit Roth, wie auch Roth mit ihr. Jetzt hatte Reichen dieses Sakrament gewissenlos gebrochen und sich gewaltsam in diese Verbindung hineingedrängt.


  Indem er von Claire getrunken hatte, hatte er sich unwiderruflich an sie gebunden.


  Er würde immer von ihr angezogen sein. Sie immer in sich spüren. Es war das heiligste Geschenk, das eine Stammesgefährtin einem Mann seiner Spezies machen konnte, und er hatte es sich aus reiner, egoistischer Gier einfach genommen - es gestohlen.


  „Vergib mir, Claire“, murmelte er. Angeekelt von sich selbst, weil er sie so heftig begehrte, mit oder ohne die dröhnende Intensität einer Blutsverbindung, wich er weiter vor ihr zurück und schob sich langsam rückwärts auf die Tür zu. „Ach, Himmel... bitte, vergib mir.“
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  „Andreas, warte.“


  Erwartete nicht. Nein, er sah sie nicht einmal an.


  Als er jetzt zur Tür herumwirbelte, bewegte er sich schneller, als ihre menschlichen Augen wahrnehmen konnten. Er stieß die Tür auf in die kalte Nacht. Trat hinaus auf die Betonstufe.


  „Andr-e ...“


  Der kurze Blick, den er ihr über die Schulter zuwarf, war wild und heiß. Seine Fänge glänzten weiß, erschreckend riesig. An der empfindlichen Stelle an ihrem Hals konnte Claire immer noch ihre scharfen Spitzen spüren. Und selbst wenn sie noch hundert Jahre leben würde, würde sie nie den schockierenden, sinnlichen Schmerz seines Bisses vergessen. Oder die Lust.


  Gott, diese heiße, wundersame Welle der Lust zu spüren, als Andreas aus ihrer Vene trank.


  Sie waren verdammt. Claire wusste es, und auch er wusste es; die Erkenntnis stand in seinem Gesicht geschrieben und brannte in seinem gequälten, glühenden Blick, als er stehen blieb und sie unter dem Licht der Straßenlampen anstarrte.


  Sie konnte nicht ihm gehören. Claire musste sich an diese Tatsache erinnern, als ihre Beine begannen, ihm instinktiv zu folgen. Sie gehörte einem anderen, verbunden durch ihr Blut und ihr Gelübde, wenn schon nicht durch Liebe.


  Einem anderen, der den plötzlichen emotionalen Aufruhr in Claires Körper gespürt haben musste, als wäre es sein eigener. Nach dem Stammesgesetz gab es keine größere Sünde, als das Sakrament der Blutsverbindung zu verraten.


  Aber als Andreas herumfuhr und die Treppe hinabstieg und Claire zur Tür rannte, nur um zu sehen, wie er in der Nacht verschwand, wusste sie, dass sie sich einer viel schwereren Sünde schuldig gemacht hatte. Der Sünde, eine Blutsverbindung eingegangen und die Stammesgefährtin eines Mannes geworden zu sein, während ihr Herz sich noch nach einem anderen sehnte.


  Vor dreißig Jahren war sie eine junge Frau gewesen, kaum Anfang zwanzig - in vielerlei Hinsicht noch so naiv, besonders was die Existenz einer anderen Rasse von Geschöpfen anging, die sich von Blut nährten und in der Dunkelheit lebten, unglaublichen Wesen, die irgendwie menschlich waren... und doch weit davon entfernt.


  Sie war damals Studentin gewesen, zum ersten Mal allein in Europa, als ein Vampir sie in ebendiesem Viertel angegriffen hatte. Dass sie nicht gebissen worden war, hatte sie einem anderen Angehörigen dieser Spezies zu verdanken, keinem Ungeheuer, das sich aus den Schatten auf sie stürzte, sondern einem groß gewachsenen, blonden, kultivierten Gentleman namens Wilhelm Roth.


  Er hatte sie bei sieh aufgenommen - in seinem Dunklen Hafen, wie man ihr sagte, und ihr für die Dauer ihres Aufenthalts in der Stadt seinen Schutz angeboten. Sie waren Claire sympathisch gewesen, Wilhelm Roth und seine Gefährtin, eine schüchterne junge Frau namens Ilsa, die dasselbe seltsame Muttermal auf ihrem Knöchel trug wie Claire seitlich am Hals. Claire hatte viel gelernt in diesen ersten paar Wochen, die sie beim Stamm als Wilhelm Roths Schützling verbracht hatte. Einschließlich der Tatsache, dass es durchaus möglich war, sich in einen Angehörigen dieser Spezies zu verlieben, was prompt geschah, sobald sie Andreas Reichen kennenlernte.


  Nach vier gemeinsamen Monaten war sie völlig am Ende gewesen, als Andreas abrupt aus ihrem Leben verschwunden war.


  Wilhelm Roth hatte ihr seine starke Schulter angeboten, um sich auszuweinen. Und nicht viel später war es dann an Claire gewesen, ihm beizustehen, als er Ilsa durch eine Rogueattacke verlor. Selbst damals hatte Claire gewusst, dass Mitgefühl und Sympathie kaum dasselbe waren wie Liebe. Doch Wilhelm schien es nichts auszumachen, dass ihr Herz immer noch gebrochen war und sie immer noch Andreas nachtrauerte, als er sie noch im selben Jahr drängte, seine Gefährtin zu werden. Aber dann, keine Woche nach ihrer Blutsverbindung, hatte Wilhelm sie auf das Landhaus ausquartiert und war selbst in Hamburg geblieben.


  Welch einen schrecklichen, törichten Fehler sie begangen hatte. Das wusste sie jetzt - eine bittere Lektion - , wenn ihr Kopf erfüllt war von Zweifeln an Wilhelm und Andreas ihr gerade aufs Neue das Herz brach.


  Claire taumelte immer noch unter dieser Erkenntnis, als ein schwarzer Geländewagen mit quietschenden Reifen unter ihr am Straßenrand hielt.


  Zwei schwer bewaffnete Agenten sprangen aus dem Fahrzeug und erfassten sie im blendenden Strahl einer Taschenlampe.


  „Frau Roth?“, fragte einer von ihnen, sichtlich überrascht, sie hier zu sehen. „Der stumme Alarm hat uns einen Einbruch im Büro gemeldet. Sind Sie in Ordnung?“


  Sie wusste nicht, ob sie antwortete oder nicht. Sie fühlte sich wie betäubt, haltlos... beraubt.


  „Ist sonst noch jemand im Gebäude?“, fragte der andere Agent sie. „Sind Sie allein hier, Frau Roth? Wie haben Sie es geschafft, diesem Wahnsinnigen zu entkommen, der die letzten Nächte so furchtbar gewütet hat?“


  Claire hatte ihnen nichts zu sagen. Alles, was sie wollte, war, Andreas nachzulaufen, aber die beiden riesigen, schwer bewaffneten Agenten ließen sie nicht aus den Augen. Sie führten sie ins Haus zurück und begannen, dort alles zu durchsuchen.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte der eine tröstend. „Dieser Albtraum ist jetzt vorbei. Wir und Herr Direktor Roth kriegen den Bastard schon, der Ihr Zuhause überfallen hat, und knallen ihn ab wie einen tollwütigen Hund.“


  „Und ob“, stimmte der zweite Mann zu, er lächelte, als wollte er sie beruhigen. „Sie werden schon sehen.


  Schon bald sind Sie an einem sicheren Ort, als wären die letzten beiden Nächte nie geschehen.“


  Claire entschuldigte sich und ging ins Badezimmer.


  Dort saß sie im Dunkeln und versuchte, nicht zu schreien.


  In einer unterirdischen Einrichtung, versteckt unter unberührtem Waldland im Süden Neuenglands, bleckte eine Kreatur, die nicht in diese Zeit und schon gar nicht auf diese Erde gehörte, ihre enormen Fänge und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Über zwei Meter groß, haarlos und nackt außer dem dichten Gewirr von pulsierenden Hautmustern, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckten, bot der Älteste einen furchteinflößenden, schrecklichen Anblick.


  Besonders, wenn er wie jetzt in seiner zylindrischen Zelle aus UV-Licht auf- und abging und aus den geschlitzten Pupillen in den feurigen gelben Iriskreisen Mordlust blitzte.


  Wilhelm Roth, der ihn im Überwachungsraum des Hightechlabors aus sicherer Entfernung beobachtete, wurde von einer plötzlichen Erkenntnis abgelenkt: Seine Stammesgefährtin betrog ihn mit Andreas Reichen. Roths Sinne meldeten ihm sofort, dass sie für Reichen blutete. Der Geschmack war wie Säure auf seiner Zunge. Wie der gefangene Älteste im anderen Raum zitterte Roth vom plötzlichen Drang, in wilder Wut aufzubrüllen, aber er biss fest die Zähne zusammen und unterdrückte seine Wut.


  Selbst jetzt konnte er Claires Qualen fühlen; der plötzliche Aufruhr ihrer Gefühle, ihre Verwirrung und Verzweiflung hallten auch in seinen eigenen Venen wider. Dass sie immer noch nach Reichen schmachtete, überraschte ihn nicht. Sie hatte all die Jahre mit aller Kraft versucht, ihre Gefühle für ihn zu verdrängen, aber ihr Wille war schwach und ihr Blut hatte sie schnell verraten. Nicht, dass Roth sich je viel aus Claires treulosem Herzen gemacht hätte. Liebe war ein flüchtiges, unbeständiges Gefühl, für das er nie viel Verwendung gehabt hatte. Ehrgeiz, materielle Besitztümer, Erfolg... das waren die Dinge, die er wertschätzte.


  Und er war ein verdammt schlechter Verlierer.


  „Der Älteste ist seit einundzwanzig Tagen auf Nahrungsentzug“, sagte der Stammesvampir, der mit Roth aus dem Fenster des Beobachtungsraumes auf ihn hinuntersah.


  Sein Name war Dragos, wenn er sich auch anders genannt, einen von mehreren Decknamen benutzt hatte, als er Roth zuerst angesprochen und ihm vorgeschlagen hatte, sich seiner Revolution anzuschließen. Oder vielmehr seiner Evolution, denn durch Dragos' Plan würde der Stamm aus der düsteren Unterwelt, in die er heutzutage verbannt war, zu einer Vormachtposition über die Menschheit aufsteigen, mit Dragos und einigen seiner handverlesenen Verbündeten an der Spitze.


  „Ausgedehnter Nahrungsentzug ist natürlich schmerzhaft“, fuhr Dragos fort, „aber bereits in wenigen Tagen werden seine Körperfunktionen sich auf ein hinreichendes Maß reduziert haben. Wir haben ihm regelmäßig Sedative verabreicht, um den Prozess zu beschleunigen, doch leider ist bei dieser Art von Operation die einzig bewährte, sicherste Methode die Zeit... sagen Sie mir ruhig, wenn ich Sie langweile, Herr Roth.“


  Roth riss sich aus seiner Zerstreutheit und neigte respektvoll den Kopf.


  „Nicht im Geringsten, Sir.“


  Dragos zu verärgern war Selbstmord, und wenn der Stammesvampir wie jetzt in diesem liebenswürdigen Tonfall sprach, war er definitiv wütend.


  „Sie beginnen, mir Sorgen zu machen, Roth. Lassen Sie sich etwa von den Schwierigkeiten, die Sie neuerdings mit diesem Ungeziefer in Deutschland haben, von wichtigeren Angelegenheiten ablenken?“


  Obwohl der verbale Hieb schmerzte, senkte Roth den Kopf noch tiefer. „Nein, Sir. Nicht im Geringsten.“


  Dragos wusste, dass Roths Dunkler Hafen in Hamburg und sein Landhaus zerstört worden waren.


  Er wusste, dass Roths Gefährtin und der Angreifer einander schon lange kannten.


  Auch Roth hatte seine Vorgeschichte mit Reichen.


  Ein Hass, der schon Monate begonnen hatte, bevor Claire überhaupt auf der Bildfläche erschienen war. Er fragte sich oft, ob Reichen die Tiefe seiner Feindschaft überhaupt erfasste oder den Aufwand, den Roth betrieben hatte, um Reichen leiden zu sehen.


  Er musste die Situation zu Hause in Hamburg schleunigst in den Griff bekommen. Und das bedeutete, dass er dafür sorgen musste, dass Andreas Reichen einen schnellen, sicheren und möglichst schmerzhaften Tod starb.


  Roth hob den Kopf, um dem starren Blick seines Kommandanten zu begegnen. „Sie haben keinerlei Grund zur Beunruhigung, Sir. Unsere Mission ist meine einzige Priorität.“


  „Gut.“ Dragos durchbohrte ihn mit scharfen Blicken. „Das will ich hoffen, Herr Roth.“


  Auf der anderen Seite des Beobachtungsfensters stieß der Älteste wieder ein qualvolles Heulen aus.


  Dragos sah ungerührt zu, wie die Kreatur, der Vater seines Vaters, sich den Körper zerkratzte und vor Schmerzen gellend aufschrie.


  „Ich brauche Sie vorerst nicht mehr“, murmelte Dragos, ohne Roth anzusehen. „Später am Abend erwarte ich einen Bericht über Ihren aktuellen Status.“


  „Jawohl, Sir“, zischte Roth mit einem angespannten Lächeln.


  Das Lächeln verzog sich zu einer wütenden Grimasse, sobald er das Labor verlassen hatte und hinausging, um sich seinen Geschäften für Dragos zu widmen. Als in seiner Tasche sein Handy klingelte, musste er sich zusammennehmen, um das Ding nicht in seiner Faust zu zerquetschen, während er durch den Bunker stürmte.


  „Was?“, blaffte er hinein.


  Er lauschte und sein Blut kochte in seinen Adern, als ein Agent aus Hamburg ihn darüber informierte, dass seine Stammesgefährtin sich sicher in ihrem Gewahrsam befand.


  „Ist sie allein?“


  „Jawohl, Herr Direktor. Und wie durch ein Wunder scheint sie unversehrt. Wir haben sie hier bei uns, in Ihrem Büro in der Speicherstadt.“


  „Hervorragend.“ Roth betrat einen Lagerraum, in dem gerade niemand war, und schloss die Tür hinter sich. „Holen Sie sie an den Apparat. Ich habe mit ihr zu reden.“


  Claire wollte den Agenten ignorieren, der an die Badezimmertür klopfte, aber sie konnte sich nicht ewig dort verstecken. Und genauso wenig ließ sich das Gespräch mit Wilhelm vermeiden, der offenbar gerade am Telefon war und mit ihr reden wollte.


  „Frau Roth“, rief der Agent. „Alles in Ordnung mit Ihnen?“ Sie stand vom Boden auf, wo sie gesessen hatte, und ging, um die Tür zu öffnen. Als sie aus dem dunklen Raum trat, drückte der Agent ihr sein Handy in die Hand. Sie nahm es. Hob es langsam ans Ohr.


  Sobald sie Wilhelms Atem hörte, der heiß über die Sprechmuschel blies, wusste sie, dass er wütend auf sie war.


  Ihre Venen summten ihr eine Warnung zu, doch sie hatte nicht die Geduld, sie zur Kenntnis zu nehmen.


  „Du hast mich angelogen“, sagte sie statt einer Begrüßung. „Aber das hast du ja schon oft getan, nicht wahr?“


  Sein Hohn war scharf wie eine Klinge. „Wovon zur Hölle redest du?“


  „Die Männer, die du heute Nacht zum Landhaus geschickt hast. Sie hatten nicht die geringste Absicht, Andreas friedlich mitzunehmen. Du hast eine Todesschwadron geschickt, um ihn zu töten.“


  „Andreas Reichen ist ein hochgefährliches Individuum“, kam die eisige Antwort. „Es ging mir nur um deine Sicherheit, Claire.“


  „Ach wirklich?“ Ihre Stimme hob sich leicht, genug, um unruhige Blicke ihrer beiden Wachhunde auf sich zu ziehen. „Wenn meine Sicherheit dir so am Herzen liegt, warum hast du dann darauf bestanden, dass ich mit ihm dort bleibe? Du hast mich ihm praktisch in die Arme getrieben.“


  Sein tiefes, amüsiertes Kichern kratzte über ihre Nerven. „Also wirklich, ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst, Liebling. Ich nehme doch an, dass es dir gelungen ist, diese Situation unversehrt zu überstehen... mit heilem Hals.“


  Claire quittierte die mehrdeutige Bemerkung mit einem angespannten Kopfschütteln. Sie war nicht bereit, sich von ihm erniedrigen zu lassen, während er sie ganz krank machte vor Wut, Ekel und auch Angst. „Wie war das mit dem Mädchen aus dem Club Aphrodite, Wilhelm? Hat sie dich unversehrt überstanden?“


  Am anderen Ende breitete sich Schweigen aus, was Claire den Mut gab, weiterzusprechen und alles in einem Atemzug vor ihm auszubreiten.


  „Was weißt du über den Überfall auf Andreas' Dunklen Hafen, Wilhelm? Hattest du etwas damit zu tun?“ Sie würgte förmlich an den schrecklichen Worten. „Hast du ihm eine Lakaiin ins Haus geschickt und eine Todesschwadron mit dem Befehl, alle im Haus zu töten? Bist du wirklich der kaltblütige Mörder, für den er dich hält?“


  „Ich bitte dich, Claire. Du solltest dich selbst hören, was für paranoiden Unsinn du da redest.“


  „So, tue ich das?“ Sie vernahm das Zögern in seiner Stimme. Sie konnte hören, wie es in seinem Kopf arbeitete - wie er seine Fehler kalkulierte und die beste Art, sie herunterzuspielen. „Was ist das zwischen dir und Andreas? Hat er dir gedroht, dich irgendwie bloßzustellen, oder ist es etwas Persönliches ... wegen früher?“


  „Was früher war, kümmert mich herzlich wenig“, erwiderte er völlig emotionslos. „Und wenn mich nicht alles täuscht, Claire, ist diese Sache zwischen Reichen und mir erst vor Kurzem extrem persönlich geworden. Was wäre ich für ein Gefährte, wenn ich ihm durchgehen lassen würde, das Sakrament unserer Verbindung zu schänden und sich ungestraft aus dem Staub zu machen? Es gibt im ganzen Vampirvolk keinen einzigen Mann, der mir das Recht verweigern würde, deine Ehre zu verteidigen.“


  Oh Gott. Er hatte recht.


  Wenn schon die Anschläge, die Andreas in den letzten Wochen verübt hatte, nicht Grund genug waren, dann hatte Andreas, indem er von ihr, einer blutsverbundenen Stammesgefährtin, getrunken hatte, sein eigenes Todesurteil unterschrieben.


  Claire schluckte den Klumpen aus Angst, der in ihre Kehle stieg, hinunter. „Du hast mich nie geliebt, Wilhelm. Nicht wahr? Warum wolltest du mich als deine Gefährtin? Warum kümmert es dich, was ich jetzt tue, wenn ich doch nie wirklich ein Teil deines Lebens war? Unsere Verbindung ist immer nur eine reine Farce gewesen...“


  „Wenn du glaubst, dass du deine Taten auf diese Art rechtfertigen kannst, Claire, dann irrst du dich gewaltig. Tatsache ist, du bist meine Gefährtin. Wenn ich Andreas Reichen in die Hände bekomme, werde ich all die Rechte einfordern, die mir zustehen. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Sie konnte die Gefahr in seinem Tonfall hören, und angesichts der Schärfe, mit der er sie unterbrochen hatte, wusste sie, dass sie bei ihm keinerlei Gnade finden würde. Sie war nie eine gewesen, die sich duckte, aber bei dem Gedanken, dass er weitere Killer in die Stadt schickte, um Andre zu finden, zog sich ihr Herz zusammen, als stecke es in einem Schraubstock.


  „Wilhelm, bitte...“


  „Bitte mich nicht, Claire. Nicht für ihn“, fuhr er sie giftig an. „Gib mir jetzt den Agenten wieder. Du wirst mit den Männern zu ihrem Hauptquartier fahren und ihnen behilflich sein, dieses... Tier aufzuspüren.“


  „Wilhelm, nein...“


  „Gib mir den Agenten, verdammt noch mal!“


  Es war nicht nötig, die bewaffneten Wächter auf sie aufmerksam zu machen. Beide starrten sie mit offenem Mund an, als Wilhelms wütender Aufschrei durch den Raum hallte. Einer der Agenten kam zu ihr herüber und entwand ihr das Handy aus ihrem widerstrebenden Griff. Er lauschte nur einen Augenblick, dann gab er dem anderen Agenten ein Zeichen, zu Claire hinüberzugehen, und wies ihn an, sie nicht entkommen zu lassen.


  Claires Herz hämmerte in ihrer Brust, als der Agent das Gespräch beendete.


  Sie konnte Verwirrung und Mitgefühl in den Augen des Stammesvampirs sehen, als er das Handy zuklappte und mit der Ruhe eines Soldaten, der an schwierige Situationen gewöhnt ist, auf sie zukam.


  „Sie müssen jetzt mit uns kommen“, sagte er sanft, aber bestimmt. „Wir haben Befehle, Frau Roth. Tut mir leid.“


  „Nein.“ Er griff nach ihr, und Claire geriet in Panik.


  „Ich gehe nicht mit Ihnen. Lassen Sie mich los!“


  Jetzt schaltete sich auch der zweite Agent ein, seine Miene war ernst. „Zwingen Sie uns nicht zu härteren Maßnahmen, in Ordnung?“


  Claire wand ihren Arm aus dem schmerzenden Griff. Sie machte zwei schnelle Schritte von ihnen fort, hatte ernsthaft vor, zu fliehen, sofern sie es irgendwie bis zur Tür schaffte.


  Sie schaffte es nicht. Bevor sie auch nur die Chance hatte, zu blinzeln, war der eine Agent schon dort. Der andere trat hinter sie und stieß ihr etwas Hartes und Kaltes ins Kreuz.


  Sie spürte den sengenden Biss der Elektroschockpistole nur einen Sekundenbruchteil, bevor der Schock die Beine unter ihr nachgeben ließ.


  Mit einem gebrochenen Aufschrei fiel sie zu Boden, Schmerzwellen durchzuckten sie.


  „Trag sie raus“, hörte sie den einen Agenten über ihr sagen. „Ich gehe vor und mache die Wagentür auf.“


  Harte, riesige Hände zerrten sie auf die Füße. Sie hörte die Haustür, spürte, wie kalte Nachtluft über den Boden hereinströmte. Dann ein tiefes Grunzen und ein abruptes, widerlich nasses Geräusch. Jemand keuchte, schnappte gurgelnd nach Luft.


  Der Agent, der Claire festhielt, ließ sie los und wappnete sich gegen das, was da auf der Schwelle der offenen Tür stand. „Was zum Teufel...!“


  Claire hob den Kopf und konnte einen überraschten, erleichterten Aufschrei nicht zurückhalten.


  Andreas.


  Oh Gott... er war zu ihr zurückgekommen. Sein riesiger Körper blockierte den Eingang, seine Augen sprühten Feuer, Fänge glänzten weiß und gefährlich.


  Zu seinen Füßen lag die blutende Leiche des Agenten, der ihr den Elektroschock versetzt hatte, sein Hals war mit einer schwarzen schmiedeeisernen Stange, die Andreas vom Treppengeländer abgerissen hatte, brutal aufgespießt und praktisch abgetrennt worden. Als der zweite Agent seine Waffe zog und Anstalten machte, zu schießen, stapfte Andreas hinein und feuerte mit der Waffe seines Kameraden auf ihn, tötete ihn mit der schnellen, tödlichen Zielsicherheit eines Scharfschützen.


  Dann war er an ihrer Seite, als existiere auf der Welt nichts anderes mehr für ihn.


  „Claire... um Gottes willen“, sagte er, seine Stimme schroff, seine Miene so ernst, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er strich mit den Händen über ihr Gesicht, berührte jeden Zentimeter von ihr, als fürchtete er, sie könnte zerbrochen sein. Seine starken Finger zitterten an ihrer Haut. Einen Augenblick lang dachte sie - hoffte sie verzweifelt - , dass er sie wieder küssen würde.


  „Bist du verletzt?“


  Sie schüttelte den Kopf, fühlte sich zittrig und wacklig auf den Beinen, bis Andreas ihr den Arm um die Schultern legte und sie von all dem Blut und Tod auf dem Boden wegführte. „Wir sind hier in der Stadt nicht mehr sicher“, sagte sie zu ihm. „Ich habe eben mit Wilhelm gesprochen. Er weiß, dass ich mit dir zusammen bin. Er weiß, dass du heute Nacht von mir getrunken hast.“


  Andreas presste die Lippen zusammen. Etwas Düsteres blitzte in seinen Augen auf. Reue vielleicht?


  Oder Bedauern?


  „Ich glaube, jetzt sind wir beide nicht mehr sicher vor ihm“, sagte sie.


  Er starrte sie lange an, intensiv und forschend.


  Dann nickte er knapp. „Du kommst mit mir, Claire.


  Egal, was passiert, bei mir bist du in Sicherheit.“
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  Reichen nahm den toten Agenten ihre Waffen, Schlüssel, Handys und Bargeld ab, dann machte er Claire ein Zeichen, ihm zu dem Geländewagen zu folgen, der draußen auf der Straße geparkt war.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie ihn, als sie in das Fahrzeug stiegen und Reichen mit quietschenden Reifen losfuhr. „Es wird nicht lange dauern, bis Wilhelm uns die halbe Agentur auf die Fersen hetzt.“


  Reichen quittierte die Bemerkung mit einem grimmigen Nicken. „Wir können nicht in Hamburg bleiben. Es wäre wahrscheinlich klüger, ganz aus Deutschland zu verschwinden.“


  „Und wohin? Er hat Kontakte in ganz Europa. In den Dunklen Häfen oder der Agentur können wir niemandem mehr trauen. Man würde uns bei der erstbesten Gelegenheit an ihn ausliefern.“


  „Dem Orden können wir vertrauen.“


  Im Augenwinkel sah Reichen, dass Claire zweifelte.


  „Dem Orden? Was ich über die gehört habe, sind sie alles andere als hilfsbereit. Warum würde eine gefährliche Killertruppe in den Staaten uns helfen wollen?“


  Reichen widerstand dem Drang, ihre Meinung über den Orden zu korrigieren. So wie sie dachte der Großteil der Vampirbevölkerung schon seit Generationen, auch wenn es ungerechtfertigt war. Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich habe seit fast einem Jahr immer wieder mit Lucan, Tegan und den anderen Kriegern zusammengearbeitet. In der Nacht, als mein Dunkler Hafen angegriffen wurde, war ich nicht in Berlin, sondern in einer Ordensmission unterwegs. Wir waren dabei, Informationen über einige Gen-Eins-Morde zu sammeln und möglichen Verbindungen zu Blutclubs in ganz Europa nachzugehen.“


  „Du und der Orden... arbeitet zusammen?“ Sie wurde sehr still und sah ihn nachdenklich an, als er den Geländewagen auf eine verkehrsreiche Allee lenkte, die aus Hamburg hinausführte. „Es gibt so viel, was ich nicht über dich weiß, Andre. Alles an dir scheint jetzt so anders.“


  Nicht alles, dachte er und erinnerte sich nur allzu gut daran, wie vertraut es sich angefühlt hatte, als sie sich an ihn gepresst hatte, an ihren Mund auf seinem in einem hitzigen Kuss.


  Sie erweckte in ihm Gefühle von Besitzgier, und er wollte sie um jeden Preis beschützen. Genau was er damals, schon ganz am Anfang ihrer Beziehung, für sie empfunden hatte. Die Zeit hatte nichts daran geändert - wenn das momentan auch kein Grund für Freudenausbrüche war.


  Er wurde fast von dem Wunsch überwältigt, sie fest in den Armen zu halten, jetzt auf der Stelle. Er wusste, dass ihr nichts weiter fehlte, aber allein schon der Gedanke daran, dass die Agenten sie gestoßen hatten - ihr einen Elektroschock versetzt hatten, verdammt noch mal! - , brachte sein Blut vor Wut zum Kochen. Ihre Angst und ihre Schmerzen hallten immer noch als fernes Echo in seinen eigenen Venen nach.


  Es gab allerdings eine Sache, die jetzt anders an ihm war als früher: die Verbindung, die er ihr mit seinem ungebetenen Biss gestohlen hatte. Auch wenn Claire ihn deswegen noch nicht verdammt hatte, würde er für den Rest seines Lebens an der Schuld für seine Tat tragen. Besonders dann, wenn er das Leben aus Wilhelm Roth herausgepresst und sie zur Witwe gemacht haben würde.


  Ein eigensüchtiger Teil von ihm fand die Aussicht auf Roths unmittelbar bevorstehenden Tod sogar noch attraktiver, wenn Claire dadurch frei kam und sich einen neuen Gefährten erwählen konnte.


  Besonders, wenn er selbst dieser neue Gefährte sein konnte. Aber auch wenn er sich schon durch ihr Blut mit ihr verbunden hatte, verdiente Claire mehr als das, was er ihr geben konnte. So wie es schon immer der Fall gewesen war.


  „Hast du Hunger?“, fragte er sie, begierig, sich abzulenken von seinen Grübeleien darüber, was er ihr alles angetan hatte, jetzt und damals. „Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen. Du musst am Verhungern sein.“


  Sie zuckte verhalten die Schultern. „Ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, jetzt schon anzuhalten...“


  „Du brauchst etwas zu essen“, sagte er, schärfer als beabsichtigt. „Wir halten an.“


  Als Stammesgefährtin hingen Claires Gesundheit und alterslose Langlebigkeit davon ab, dass sie regelmäßig das Blut eines Stammesvampirs zu sich nahm, aber ihr Körper brauchte trotzdem Essen, um zu funktionieren. Es war Reichen verdammt noch mal lieber, Zeit darauf zu verwenden, ihr ein Sandwich zu besorgen, als darüber nachzudenken, wie Wilhelm Roth Claire auf die Weise nährte, wie es nur ihr wahrer Gefährte tun konnte. Wie lange es wohl schon her war, seit sie zuletzt Nahrung aus Roths Vene zu sich genommen hatte? Nicht lange, schätzte er, so jung und stark, wie sie aussah. Er fragte sich, wie lange es her war, dass sie mit Roth geschlafen hatte. Hatte sie ihn je geliebt?


  Die bitteren Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber er unterdrückte sie. Er wollte nicht wissen, auf welche Art Wilhelm Roth mit Claire zusammen gewesen war oder vor wie langer Zeit. Sie gehörte nicht ihm, und er tat besser daran, all seine Gedanken an sie zu verdrängen und sich auf die einzige Sache zu konzentrieren, die noch für ihn zählte - sein Versprechen zu halten. Die unschuldigen Opfer zu rächen, die Roth auf dem Gewissen hatte.


  War er dazu nicht in der Lage, dann war er zu nichts mehr nütze, weder für sich noch für irgendjemanden sonst.


  Eine Weile fuhr Reichen schweigend, er musste sich anstrengen, die Tatsache zu ignorieren, dass nur ein kleiner Streifen von Leder und Plastik ihn von Claire trennte. Wenigstens hatte er in Roths Büro nicht wieder einen pyrokinetischen Anfall gehabt. Diesen kleinen Segen hatte er vermutlich Claires Blut zu verdanken. Als er ein paar Straßen von dem Büro entfernt ihre Not gespürt hatte, waren die Feuer in seinem Inneren sofort aufgeflammt, aber in der Zeit, die er für den Rückweg gebraucht hatte, um sich die Agenten vorzunehmen, die ihr wehtaten, war es ihm irgendwie gelungen, die Flammen am Auflodern zu hindern.


  Es war verdammt knapp gewesen.


  Obwohl er ihr immer wieder versichert hatte, dass sie bei ihm in Sicherheit war, wusste er, dass seine zerstörerische Macht eine sehr reale Gefahr für sie darstellte. Je öfter er sie einsetzte, desto mehr entglitt sie seiner Kontrolle. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis das Feuer, das in ihm eingesperrt war, völlig außer Kontrolle geriet.


  Was mit ihm geschah, kümmerte ihn nicht, aber wenn die Hitze ihn überwältigte, solange Claire in der Nähe war... Reichen betrachtete ihr hübsches Profil im milchigen Licht des Armaturenbretts. Sie hatte den Kopf gesenkt und versuchte, einen losen Faden an ihrem Pullover glatt zu ziehen. Sie konzentrierte sich auf den kleinen Makel, zwirbelte den Faden zwischen ihren schlanken Pianistinnenfingern, ihr offenes ebenholzschwarzes Haar wehte leicht im warmen Luftstrahl aus dem Lüftungsschlitz der Klimaanlage.


  „Wovor hat er Angst?“, murmelte sie. Sie sah zu ihm hinüber, jetzt mit gerunzelter Stirn. „Was ist es, das Wilhelm unbedingt vor dir schützen will?“


  Reichen schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, und ehrlich gesagt ist mir das auch egal. Es interessiert mich nicht, warum er tat, was er getan hat. Mich interessiert nur noch eins: Er muss bezahlen.“


  Sie drehte sich in ihrem Sitz zu ihm, ein hartnäckiger Argwohn glänzte in ihren dunklen Augen. „Er fühlt sich von dir bedroht, Andreas. Nicht wegen irgendetwas, das in den letzten beiden Nächten geschehen ist, sondern schon vorher.


  Warum würde er sonst zu einer so drastischen Maßnahme greifen wie einem Überfall auf deinen Dunklen Hafen?“


  „Ich schätze, ihm hat nicht gefallen, dass ich in seinen Angelegenheiten herumgeschnüffelt habe. Er dachte wohl, dass er mir einen Denkzettel verpassen muss.“


  Claire nickte grimmig. „Und was dachte er wohl, was du herausfinden würdest? Ich kann nicht glauben, dass es irgendetwas mit diesem verschwundenen Mädchen aus dem Club zu tun hatte. Dafür ist ein solcher Vergeltungsschlag, wie du ihn beschrieben hast, einfach unverhältnismäßig.“


  „Du glaubst mir also?“, fragte er.


  Sie sah ihn mit einem ehrlichen, unverwandten Blick an. „Ich will dir nicht glauben, aber nachdem ich heute Nacht mit Wilhelm geredet habe... Es fällt mir jetzt schwerer, an deinen Worten zu zweifeln, als ihm auch nur noch ein Wort zu glauben. Du hast ihm Angst gemacht, Andre. Er hat immer noch Angst davor, was du wissen oder ihm antun könntest. Die Frage ist nur, warum? Was schützt er... oder wen?“


  Bei Claires Worten bildete sich in Reichens Eingeweiden ein eiskalter Klumpen. Er hatte sich nie gefragt, warum Roth es so sehr auf ihn abgesehen hatte. Er hatte immer angenommen, dass es eine Kombination von alter Feindseligkeit und neuer Gelegenheit gewesen war, als Reichen Helene unwissentlich in Roths Fadenkreuz geschickt hatte.


  Die Frage nach dem eigentlichen Grund war ihm nicht wichtig erschienen. Nicht nach dem Gemetzel, als Wut und Kummer ihn beherrscht hatten.


  Seine Wut und sein Verlangen nach Rache hatten ihn blind gemacht. Er hatte nie innegehalten, um über die einfache Frage nachzudenken, auf die Claire ihn soeben aufmerksam gemacht hatte.


  Roth hatte etwas sehr Bedeutsames zu verbergen.


  Etwas viel Weitreichenderes als seine Rolle bei den kriminellen Seilschaften von Gaunern und Politikern aus dem Dunstkreis der Agentur. Er musste ein Geheimnis von monumentalen Ausmaßen wahren.


  Etwas, das es wert war, ohne Zögern das Leben von über einem Dutzend Stammesangehörigen zu opfern. Und sogar noch mehr, dessen war Reichen sich nun sicher.


  Als er auf den dunklen Asphaltstreifen der Straße hinausstarrte, kam ihm plötzlich ein Name in den Sinn: Dragos.


  Herr im Himmel. Konnte es zwischen diesen beiden eine Verbindung geben? War er kurz davor gewesen, ein Bündnis zwischen Dragos und Roth aufzudecken?


  Auch wenn er bisher schon Grund genug gehabt hatte, den Orden in Boston zu kontaktieren - auf einmal konnte er ihn nicht schnell genug erreichen.


  Reichen trat aufs Gas, seine Gedanken rasten, so finster wie die nächtliche Landschaft, die an den Fenstern des Geländewagens vorbeiflog.


  Einige Minuten nachdem sie die Stadt verlassen hatten, entdeckte er ein Internetcafe. Er nahm die Ausfahrt und hielt darauf zu, wobei er inständig betete, dass er sich irrte.


  Und wenn sein Bauchgefühl nun doch recht hatte?


  Ach Scheiße.


  Wenn es recht hatte, dann hatte er gerade seinen eigenen Sargdeckel zugenagelt, und den von Claire gleich mit.


  Er ging mit ihr in das Cafe und suchte sich einen unbesetzten Computer und Tisch, so weit von den anderen Gästen entfernt wie nur möglich. Mit dem Geld, das er den toten Agenten abgenommen hatte, bezahlte er eine Schale Suppe und ein Sandwich für Claire und sich selbst eine Stunde Internet.


  Während sie sich über ihr Essen hermachte, öffnete er einen Browser und rief die gesicherte Seite auf, über die man den Orden in Notfällen kontaktieren konnte. Die Seite war unauffällig, sie bestand nur aus einem schlichten schwarzen Hintergrund, auf dem ein leeres Eingabefeld blinkte und auf Input wartete.


  Reichen tippte einen Zugangscode und das Passwort ein, das Gideon ihm vor einigen Monaten in Boston gegeben hatte, als er begonnen hatte, aus der Ferne für den Orden zu arbeiten. Er drückte auf die Entertaste und wartete, unsicher, ob der individuelle Zugangscode, den man ihm zugeteilt hatte, überhaupt noch gültig war. Dann verschwand das Eingabefeld, und er starrte auf den leeren schwarzen Bildschirm.


  „Und, funktioniert es?“, fragte Claire und beugte sich dicht über ihn. Reichen schüttelte den Kopf.


  Wahrscheinlich hatten die Krieger ihn inzwischen abgeschrieben, hielten ihn für tot. Schließlich hatte er sich seit der Zerstörung seines Dunklen Hafens vor drei Monaten nicht mehr bei ihnen gemeldet.


  „Diese Seite ist die Verbindung zum Bostoner Hauptquartier. Sie ist komplett verschlüsselt und wird vom Orden ständig überwacht. Sobald ich identifiziert bin, sollten wir eine Antwort von Gideon bekommen.“


  Kaum hatte er ausgeredet, erschien das Eingabefeld wieder, mit der Aufforderung, seine Kontaktdaten einzugeben. Reichen tippte die Nummer eines der Agenturhandys ein, mit dem Hinweis, dass das Gerät gestohlen war, höchstwahrscheinlich abgehört wurde und alles andere als sicher war.


  Gideon antwortete prompt: Verstanden, kein Problem. Rufe jetzt auf verschlüsselter Leitung an.


  Das Handy klingelte.


  Reichen nahm den Anruf entgegen. Eine Computerstimme sagte: Identifizieren, bitte. Er nannte seinen Namen und eine Reihe von Passwörtern.


  „Verdammtes Glück, dass ich so faul war und deine Zugangsdaten im System behalten habe“, sagte Gideon, als die Verbindung zustande kam. „Himmel noch mal, schön, deine Stimme zu hören, Reichen.


  Aus Deutschland hieß es nur, dass wir dich verloren haben. Ich sehe, du hast dich in Hamburg eingeloggt.


  Was zur Hölle ist da drüben los?“


  Reichen versuchte, die Ereignisse der letzten paar Wochen möglichst kurz und präzise zusammenzufassen, angefangen bei Wilhelm Roths Überfall auf seinen Dunklen Hafen bis zu den systematischen, oft im wahrsten Sinne des Wortes hitzigen Vergeltungsschlägen, die er seither an dem Vampir und seinen bekannten Verbündeten verübt hatte.


  Er sagte Gideon, dass Roth und seine Spießgesellen von der Agentur ihm immer noch auf den Fersen waren und die Situation sich eben noch weiter kompliziert hatte, weil jetzt auch Claire mit ihm auf der Flucht war. Und das Thema Claire konnte er nicht erwähnen, ohne zu gestehen, was er ihr in Roths Büro angetan hatte.


  „Um Himmels willen, Reichen“, zischte der Krieger am anderen Ende. „Sie ist seine Gefährtin, sie haben eine Blutsverbindung. Dafür hat er alles Recht der Welt, dich umzulegen. Hölle noch mal, er könnte dich in jedem Dunklen Hafen weltweit umlegen, ohne dass es irgendwelche Folgen für ihn hätte.“


  „Ich weiß.“ Er konnte nicht umhin, zu Claire hinüberzusehen und zu denken, wie sehr er doch ihr Leben in den paar Tagen, die sie jetzt mit ihm zusammen war, aus der Bahn geworfen hatte.


  „Was Roth mir antun kann, ist mir egal. Es ist Claire, die jetzt Schutz braucht. Roth ist außer sich, und ich würde ihm zutrauen, dass er seinen Ärger an ihr auslässt. Eben erst haben seine Agenten versucht, sie auf seinen Befehl mit Gewalt abzuführen. Einer von ihnen hat ihr einen Elektroschock versetzt, bevor ich ihn ausschalten konnte.“


  Gideon stieß einen scharfen Seufzer aus. „Meine Fresse. Dieser Roth ist ein echtes Schätzchen, was?“


  „Er ist ein Gangster der übelsten Sorte“, sagte Reichen. „Und da ist noch mehr. Ich habe den Verdacht, dass er möglicherweise in etwas viel Größeres involviert ist als seine üblichen zwielichtigen Geschäfte. Er könnte mit Dragos im Bunde sein.“


  „Ach du Scheiße... Hast du was Konkretes, oder sagt das dein Bauchgefühl?“


  „Erst mal nur Bauchgefühl, aber es würde mich nicht überraschen.“


  „Okay“, sagte Gideon. Jetzt war das Geräusch seiner Finger zu hören, die über eine Tastatur flogen, während der Krieger in Hoston sprach. „Zuallererst müssen wir euch beide aus Hamburg rauskriegen. Ich organisiere euch eben jemanden, der euch abholt, aber unser Flieger kann frühestens morgen Abend bei euch sein. Könnt ihr euch die nächsten paar Stunden vor Sonnenaufgang irgendwo verstecken?“


  Reichen dachte nach, was für Möglichkeiten ihnen blieben - sie waren spärlich bis nicht existent. „Hier haben wir nichts Sicheres, fürchte ich. Roth hat seine Finger in den Taschen von zu vielen Leuten. Hier könnte uns jeder an ihn ausliefern.“


  „Verstanden. Okay, hör zu. Ihr seid nur etwa drei Zugstunden von Dänemark entfernt. Wenn wir dort bei einem Freund des Ordens eine Zuflucht für euch arrangieren, denkst du, ihr schafft den Trip dorthin auf eigene Faust?“


  „Klar“, sagte Reichen entschlossen. Seine Schusswunde heilte inzwischen schnell, und seine Kraft war wieder voll zurückgekehrt. Verdammt, wenn es sein musste, würde er zu Fuß nach Dänemark gehen und Claire in seinen Armen hinübertragen.


  Wieder ertönten Tastaturgeräusche im Hintergrund.


  „Ich schicke eben die Anfrage zu unserer Kontaktperson raus“, sagte Gideon. „Sollte nur eine oder zwei Minuten dauern, bis sie sich meldet.“


  „Gideon“, unterbrach ihn Reichen. „Ich kann dir nicht genug danken.“


  „Nichts zu danken. Du hast uns schon so oft aus der Patsche geholfen. Jetzt sind wir mal dran.“ Am anderen Ende gab es eine kleine Pause, dann ertönte ein leises Kichern. „Okay, wir haben eben die Bestätigung aus Dänemark. Eure Kontaktperson holt euch am Bahnhof von Varde ab. Sie wird nach euch Ausschau halten. Und ihr haltet die Augen auf nach einer groß gewachsenen Blonden mit einem Kleinkind an der Hüfte. Sie heißt Danika.“


  Reichen lauschte, dann nickte er Claire beruhigend zu. „In Ordnung. Wir sind auf dem Weg.“


  Dragos erwachte schlagartig aus einem Albtraum, kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er setzte sich im Bett auf und blinzelte seine Umgebung an, erleichtert, dass er sich nach wie vor in seinem luxuriösen Hauptquartier befand. Immer noch Herr und Meister seiner verborgenen unterirdischen Domäne, die er vor über hundert Jahren auf einem riesigen Grundstück in Connecticut aus Granit und Muttergestein gehauen hatte. Es war alles noch da.


  Der Albtraum war nicht real.


  Oder zumindest noch nicht.


  Und würde es auch nie sein, wenn er dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.


  Seit Dragos vor einigen Wochen die Vision seiner demütigenden Niederlage gesehen hatte - in den Hexenaugen eines kleinen Mädchens, das inzwischen vom Orden versteckt wurde - , war er von Albträumen geplagt.


  Der Anblick seines Labors verfolgte ihn, wie es in Rauch und Trümmern lag, all seine kostbare technische Ausrüstung zerschmettert und zerstört... und der UV-Licht-Käfig leer, sein monströser Bewohner - Dragos' Geheimwaffe - nicht länger darin gefangen.


  Am schlimmsten war es gewesen, die jämmerliche Zukunftsvision seiner selbst zu sehen: Wie er besiegt auf den Knien lag und um Gnade bettelte.


  „Niemals“, stieß er scharf hervor, als könne er die prophetische Enthüllung des Kindes allein durch seine Wut verhindern.


  Er stieg aus dem Bett, warf sich einen seidenen Morgenmantel über den nackten Körper und stapfte aus seinem Schlafzimmer ins Arbeitszimmer nebenan. Auf dem antiken, mit kunstvollen Schnitzereien verzierten Schreibtisch, der einst einem Kaiser gehört hatte, stand ein riesiger Touchscreen- Monitor. Dragos fuhr mit dem Finger über die glatte Oberfläche und rief das Bild einer Überwachungskamera aus seinem Labor auf.


  Ach ja, dachte er, beunruhigt vom Ausmaß seiner Erleichterung. Es ist alles noch da.


  Der Schein der eng stehenden vertikalen UV-Licht- Stangen blendete schmerzhaft seine hyperempfindlichen Augen, aber er kümmerte sich nicht darum. Er zoomte sich näher an die lethargische, halb verhungerte Kreatur heran, die in der Zelle gefangen war - die Kreatur, deren Gene er in sich trug. Der tödliche Außerirdische, der sein Großvater war. Nicht, dass Blut und Gene ihm persönlich etwas bedeuteten. Jedoch waren die mächtigen Blutzellen und DNA des Ältesten wesentlicher Bestandteil von Dragos' Plänen. Jahrzehntelang hatte er gearbeitet, sich jahrhundertelang geduldig im Untergrund versteckt und seine Schachzüge geplant, während er darauf gewartet hatte, dass die Zeit für seinen großen Schlag gekommen war. Und nun stand Dragos' Krönung fast unmittelbar bevor.


  Er würde verdammt sein, wenn er sich all das vom Orden aus den Händen reißen ließ, bevor er die Chance hatte, sich den Ruhm zu sichern, der ihm allein zustand. Er hatte bereits Maßnahmen ergriffen, um zu verhindern, dass die Vision, die er mit angesehen hatte, sich erfüllte. Er hatte an seiner Operation einige Veränderungen vorgenommen.


  Teure und etwas drastische Maßnahmen ergriffen, um seine Vermögenswerte zu schützen.


  Und keinesfalls würde er tatenlos zusehen, wie die Krieger in Boston seine Arbeit störten. Der Orden war ein Problem, auf das er verzichten konnte - das er sich so kurz vor dem Sieg nicht leisten konnte. Sie hatten ihm offen den Krieg erklärt, als sie im letzten Sommer seine Versammlung vor Montreal gestört und ihn und seinen privaten inneren Kreis von hochrangigen Stammesverbündeten gezwungen hatten, in die Wälder zu fliehen wie Ratten von einem sinkenden Schiff.


  Es war ein unerwarteter Schlag gewesen, der seine Autorität untergraben und ihn wertvolle Zeit gekostet hatte. Er würde dafür sorgen, dass die Krieger bezahlten.


  Aber Dragos hatte auch noch ein anderes Problem.


  Er rief die Videokonferenzsoftware auf seinem Computer auf und wählte Wilhelm Roths Quartier am anderen Ende der Festung. Der deutsche Vampir, in der Hamburger Agentur ein kompromissloser Direktor, war zweifellos nicht daran gewöhnt, die Rolle des Untergebenen zu spielen, und Dragos amüsierte der Gedanke, wie dieser frühe Weckruf am Vormittag den Mann verärgern würde. Man musste ihm zugutehalten, dass er den Anruf schon vor dem zweiten Klingeln annahm, tüchtig wie immer. Das war auch einer der Gründe, warum Dragos bei ihm Nachsieht walten ließ. Das und die Tatsache, dass Roth rücksichtslos seine Pläne verfolgte.


  „Sir“, sagte er und hielt sein Gesicht vor den Monitor in seinem Quartier. „Womit kann ich Ihnen dienen?“


  „Statusreport“, verlangte Dragos und starrte seinen Untergebenen an.


  Roth räusperte sich. „Es ist alles arrangiert. Die erste Phase der Operation hat gestern Abend begonnen. Es dürfte nicht lange dauern, bis es zu ersten Kampfhandlungen kommt.“


  Dragos grunzte beifällig. „Und die andere Angelegenheit?“


  Ein kurzes Zögern, aber das war auch alles.


  Dragos fragte sich, ob Roth sich darüber im Klaren war, dass sein Leben in diesem Augenblick von seiner Ehrlichkeit abhing. Roth räusperte sich. „Ich habe in Hamburg mit einem... persönlichen Problem zu tun, Sir.“


  „Ja“, sagte Dragos. Es war nicht nötig, viele Worte zu machen. Seine Kontaktleute in Übersee hatten ihm schon alles über die vernichtenden Anschläge auf zwei Residenzen des Deutschen berichtet. Er hatte auch gehört, dass Roths Stammesgefährtin vermisst wurde. Nach einem Zusammenstoß mit Agenten in Roths Hamburger Privatbüro war sie anscheinend entführt worden - von dem Vampir, der offensichtlich ein Hühnchen mit Roth zu rupfen hatte.


  Einem Vampir, dem Kontakte zum Orden nachgesagt wurden.


  Dragos' Kiefer verkrampfte sich vor Wut, als er daran dachte, was für Schwierigkeiten ein solches Szenario ihm einbringen konnte.


  „Was beabsichtigen Sie zu unternehmen, Herr Roth?“


  „Ich werde mich darum kümmern, Sir.“


  „Das will ich hoffen“, zischte Dragos. „Ich bin sicher, ich muss Ihnen nicht sagen, dass die Frau damit zu einer Belastung für uns geworden ist. Wenn sie dem Feind in die Hände gefallen ist, ist sie nur noch eine Waffe, die gegen Sie verwendet werden kann - und gegen mich.“


  Roth starrte Dragos an, seine durchdringenden Augen wurden schmal. „Sie hat keine Ahnung, wo ich bin. Ich habe ihr nie wichtige Informationen anvertraut. Außerdem weiß sie, dass sie sich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten hat.“


  „Und was denken Sie, wie lange es dauert, bis ihr Entführer Sie durch Ihre Blutsverbindung geortet hat?“, fragte Dragos. „Wenn man sie benutzt, um Sie zu finden, findet man auch mich.“


  „Dazu wird es nicht kommen, Sir.“


  „Ich verlange eine dauerhafte Lösung dieses Problems“, sagte Dragos. Er wusste, was er dem Mann da abverlangte. „Sind Sie bereit, dafür zu sorgen, Herr Roth?“


  Der Deutsche lächelte kalt. „Ihr Wunsch ist mir Befehl, Sir.“


  Dragos nickte. „Gut. Solange die Frau am Leben ist, ist Ihre Anwesenheit natürlich Gift für diese Operation. Ziehen Sie sich nach Boston zurück, bis Sie mir glaubhaft versichern können, dass Sie dieses Problem eliminiert haben. Sie reisen bei Sonnenuntergang, Herr Roth.“


  Der Vampir neigte ehrerbietig den Kopf. „Natürlich, Sir. Ganz wie Sie wünschen.“
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  Einige Stunden nachdem sie das Internetcafe am Rande von Hamburg verlassen und einen Zug nach Dänemark genommen hatten, wurden Claire und Andreas dank der Kontakte des Ordens zu einem Dunklen Hafen auf dem Land gebracht. Ihre Kontaktperson, eine wunderschöne blonde Stammesgefährtin namens Danika, hatte sie in ihren Privaträumen aufgenommen, als wären sie Familienmitglieder - voller Wärme und Gastfreundschaft, ohne Fragen zu stellen.


  „Ich hoffe, die beengten Verhältnisse bei mir machen euch nichts aus“, sagte sie, als sie mit ihnen in eine farbenfroh eingerichtete Küche hinüberging, die bei der Hintertür gelegen war. „Wir haben nur ein Gästezimmer und ein Bad, aber bitte fühlt euch ganz wie zu Hause.“


  Das Bauernhaus, in dem Danika mit ihrem kleinen Sohn Connor und einem anderen Paar lebte, war verglichen mit den Standards der Dunklen Häfen klein. Normalerweise lebten Stammesvampire in Herrenhäusern oder riesigen Stadtvillen aus Sandstein, gelegentlich auch in exklusiven Penthousewohnungen. Die Dunklen Häfen bestanden normalerweise aus einer eng verbundenen Gemeinschaft von rund einem Dutzend Personen, die sich wie Familienmitglieder umeinander kümmerten, selbst wenn sie gar nicht blutsverwandt waren.


  Aber Danikas Wohnsituation war nicht das einzige Ungewöhnliche an ihr. Sie war Mutter eines kleinen Kindes, eines niedlichen kleinen Jungen mit ihrem hellen Haar und den unverkennbar starken Genen eines Stammesvampirs. Sie hatte keinen Gefährten erwähnt, und sie hatte immer etwas Wehmütiges im Blick, besonders wenn sie ihren Sohn ansah.


  Wie jetzt, als der kleine Connor sich aus Danikas Armen lehnte und eindringlich auf Andreas zeigte.


  Die blauen Augen des Jungen waren groß und lebhaft, während Andreas' Blick von einem Stirnrunzeln überschattet war.


  „Tut mir leid“, sagte Danika zu ihm. „Es ist die Dermaglyphe, die dir oben aus dem Kragen schaut.


  Seit ein paar Wochen ist Connor ganz fasziniert von ihnen.“


  Andreas grunzte und nickte dem Vampirkind zu. „Er erkennt schon seine eigene Art. Ein kluger Junge.“


  Danika strahlte. „Ja, das ist er.“


  Claire sah in stiller Überraschung zu, wie Andreas seinen Ärmel hochschob und zu Connors sichtlichem Entzücken mehr von seinen Hautmustern enthüllte.


  Der Kleine streckte ein pummeliges Händchen aus und betatschte die wunderschönen Schnörkel und Bögen, die sich Andreas' muskulösen Unterarm hinunterzogen.


  „Pa“, rief er aus. „Pa! Pa!“


  „Oh!“ Danikas milchweiße Wangen färbten sich schlagartig hellrosa. „Nein, mein Schatz, das ist nicht dein Papa... oh Gott... tut mir leid. Wie peinlich.“


  Claire lachte, und auch Andreas kicherte. „Ist schon gut“, sagte er. „Man hat mich schon viel Schlimmeres genannt.“


  Danika lächelte, doch nun war der leise Kummer in ihre Augen zurückgekehrt. „Connors Vater Conlan war ein Ordenskrieger. Er wurde auf einer Mission in Boston getötet, bevor Connor auf die Welt kam.“


  „Tut mir so leid“, murmelte Claire, als sie erkannte, wie frisch der Verlust noch war. Danikas Sohn konnte noch keine zwei Jahre alt sein.


  Danika zuckte leicht mit den Schultern und räusperte sich.


  „Als ich Conlan verloren habe, ging ich nach Schottland - das war seine Heimat - , um Connor auf die Welt zu bringen. Ich dachte, ich würde für immer dort bleiben und unseren Sohn in den Highlands großziehen, die Conlan so liebte. Aber als ich ohne ihn in seinem Land war, hat er mir nur umso mehr gefehlt. Ich bin letztes Jahr nach Dänemark zurückgekommen.“


  Andreas strich mit seiner breiten Handfläche über Connors hellblondes Köpfchen. „Er wäre stolz auf dich, Danika, ganz egal, wo du seinen Sohn großziehst.“


  „Nett von dir, das zu sagen. Danke.“ Sie lächelte schüchtern, bezaubert, dachte Claire, dem weichen Blick nach zu urteilen, mit dem sie ihn ansah. Und Andreas war wirklich charmant, besonders jetzt, als er den kleinen Jungen in seine mächtigen Arme nahm und ihn die Glyphen näher erkunden ließ, die ihn so faszinierten. Claire sah einen Schimmer des Mannes, an den sie sich von früher erinnerte - , den sorglosen, charismatischen Mann, in den sie sich vor all den Jahren so hoffnungslos verliebt hatte.


  Seit er vor zwei Nächten wieder in ihr Leben gestürmt war, hatte Claire gedacht, dass es den Mann, den sie gekannt und leidenschaftlich geliebt hatte, schon lange nicht mehr gab. Ein Teil von ihm war in den Flammen verbrannt, die ihm seine Verwandten genommen und ihn als einzigen Überlebenden zurückgelassen hatten, versessen auf Rache.


  Zu denken, dass sie ihm damals vorgeworfen hatte, das Leben nicht ernst genug zu nehmen... und auch ihre Beziehung nicht. Sie hatte seine schwer zu fassende, unbekümmerte Art fürchten gelernt. Sie hatte Angst gehabt, dass er sich vielleicht nie mit nur einer Frau begnügen würde, und vielleicht war es ja auch so. Natürlich hatte sie über die Jahre von seinen zahlreichen Affären gehört, allesamt mit sterblichen Frauen.


  Er hatte sich nie eine Stammesgefährtin genommen und sich mit ihr häuslich niedergelassen, um Söhne mit ihr zu haben, und insgeheim hatte Claire sich gefreut, dass er diese ganze Zeit über ledig geblieben war. Was ihren eigenen schlecht gewählten Gefährten anging, hatte auch ihre lieblose Verbindung mit Wilhelm Roth keine Nachkommen produziert - was nachträglich ein Segen war, jetzt, da ihr das ganze Ausmaß von Wilhelms Heimtücke aufging.


  Auch wenn Andreas nach außen so rücksichtslos und ausschweifend wirkte - damals, als Claire ihn am besten gekannt hatte, hätte er einer Frau einen wunderbaren Gefährten abgegeben. Das sah sie nun daran, wie freundlich er eben mit Danika redete und mit welcher Leichtigkeit er ihr ihren Sohn abnahm.


  Claire sah ihn an und fragte sich, wie es nur hatte geschehen können, dass so viel Zeit, so viele Fehler sie entzweit hatten...


  Wie lange würde sie wohl brauchen, diese strahlende, unwiderstehliche Seite von ihm wieder zu vergessen, nachdem sich Staub und Asche nach der gefahrvollen Reise, auf der sie beide sich so unerwartet wiedergefunden hatten, wieder gelegt hatten.


  Wie konnte sie ihr Leben weiterleben vor dem Hintergrund von allem, was sie nun über Wilhelm erfuhr, und allem, was sie sich nun wieder mit Andreas ersehnte?


  Danikas melodische Stimme durchbrach Claires düstere Gedanken. „Meine Güte, kaum zu glauben, dass schon fast Sonnenaufgang ist“, sagte sie. „Ihr müsst erschöpft sein. Möchtet ihr sehen, wo ihr schlafen werdet?“


  Claire nickte. Offenbar war ihr nur allzu deutlich anzusehen, wie sie sich fühlte, so wie die andere Stammesgefährtin sie ansah - voller Sanftheit und Mitgefühl. Sie verwandelte ihr Gesicht in eine gelassene, undurchdringliche Maske - eine Fähigkeit, die sie in ihren Jahren als Wilhelm Roths Gefährtin perfektioniert hatte. „Was ich jetzt wirklich brauchen könnte, wäre ein schönes heißes Bad“, sagte sie und spürte sofort Andreas' Blick auf sich ruhen. Dabei war das doch keine unangemessene Bitte.


  „Natürlich“, antwortete Danika. Sie sah zu Andreas, der immer noch den entzückten Connor hielt. „Würde es dir etwas ausmachen, auf ihn aufzupassen, solange ich Claire den oberen Stock zeige?“


  „Kein Problem“, sagte er, und seine Augen durchbohrten Claire mit einer Intensität, die das Blut in ihren Venen zum Zischen brachte. „Lasst euch Zeit.


  Der kleine Kerl und ich kommen schon allein zurecht.“


  Claire spürte, wie sein heißer Blick ihr folgte, so greifbar wie eine Liebkosung, als Danika sie aus der Küche und die Treppe hinauf in den ersten Stock des Hauses führte.


  „Das Bad ist hier“, sagte die hochgewachsene Blondine und zeigte auf die offene Tür eines Badezimmers auf dem Treppenabsatz. „Diesen Teil des Hauses benutzt sonst niemand, also fühlt euch bitte ganz wie zu Hause. Hier am Ende des Flurs ist das Schlafzimmer.“


  Claire entschlüpfte ein zufriedener Seufzer, als sie in den einladenden Raum trat, mit dem Fußboden aus goldfarbenem Hartholz, den Möbeln aus dunklem Kirschbaumholz und dem breiten Doppelbett, über dem eine Patchworkdecke lag. Es war lange her, dass sie in einem Raum gewesen war, der eine so schlichte, heimelige Wärme verströmte.


  „Ich habe dir ein Nachthemd rausgelegt, und im Bad findest du jede Menge Handtücher. Ich weiß nicht, an was du zu Hause gewöhnt bist, aber ich hoffe, dass du dich hier wohlfühlst.“


  „Es ist wunderbar“, antwortete Claire. Langsam ging sie zu dem massiven Bett hinüber und fuhr mit den Fingern über die handgefertigte Patchworkdecke, deren seegrüne, graue und cremeweiße Quadrate ein typisch nordisches Muster aufwiesen. „Dieses Zimmer erinnert mich an das Haus meiner Familie auf Rhode Island.“


  Danika lächelte. „Oh, du bist Amerikanerin?“ Sie ging zu einem hohen Schrank mit polierten Messinggriffen und öffnete ihn. „Ich dachte schon,


  du klingst gar nicht wie eine Deutsche. Überhaupt kein Akzent.“


  „Nein. Ich kam vor vielen Jahren nach Europa.


  Übrigens, um Musik zu studieren.“ Claire ging hinüber und half Danika, ein paar extra Kissen, Bettwäsche und eine zusammengefaltete Wolldecke aus dem Schrank zu holen.


  „Ich schätze, damals war ich noch sehr idealistisch, so wie viele junge Leute. Ich war hin und her gerissen zwischen meiner Liebe zum Klavier und meinem Bedürfnis, mit meinem Leben etwas wirklich Wichtiges anzufangen. Die Welt zu retten, zum Beispiel.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob die Welt gerettet werden kann“, sagte Danika und wandte sich zu ihr um, ihre blauen Augen blickten ernst. „Wo man auch hinschaut, überall Verdorbenheit und Unglück.


  Ständig sterben gute Leute, sogar die, die einfach nur gute Arbeit machen wollen, damit andere es besser haben.“


  Claire nickte. „Meine Eltern waren so. Meine Mutter hat ihr wohlhabendes Elternhaus in Neuengland verlassen, weil sie helfen wollte, einem kleinen afrikanischen Land sauberes Wasser und Medikamente zu bringen. Bei ihrer Arbeit in Afrika traf sie meinen Vater, einen jungen Arzt aus Simbabwe. Sie haben sich sofort ineinander verliebt, aber für eine weiße Amerikanerin und einen schwarzen Afrikaner war es damals nicht einfach, zu heiraten. Als meine Mutter mit mir schwanger wurde, kehrte sie in die Staaten zurück, bis ich geboren wurde. Mein Vater blieb zurück, um seine Arbeit fortzusetzen. Er wartete darauf, dass wir zu ihm zurückkamen, um eine Familie zu werden. Ein paar Monate später brachen in der Region Kämpfe aus.


  Meine Mutter konnte nicht ertragen, von ihm getrennt zu sein, während das Dorf, das sie mit so viel Mühe aufgebaut hatten, vom Krieg bedroht wurde. Sie ging nach Afrika zurück. Keinen Monat später beschossen feindliche Rebellen ihr Camp. Sie wurden beide getötet.“


  „Oh, Claire.“ Danika zog sie in eine mitfühlende Umarmung. ..Wie schrecklich für dich und den Rest deiner Familie. Das tut mir so leid.“


  Es war lange her, dass sie über den Verlust ihrer Eltern nachgedacht hatte - ein Paar, das sie nur von Fotos und aus den Geschichten ihrer Großmutter in Rhode Island kannte, bei der sie aufgewachsen war, elternlos und anders als die anderen, und doch ein privilegiertes Kind aus der High Society von Newport. Inzwischen waren all ihre Verwandten in den Staaten tot. Das Haus aus in Newport wurde immer noch treuhänderisch für sie verwaltet, privates Hauspersonal hielt das Grundstück in Ordnung und besorgte die nötigsten Reparaturen am Haus, aber Claire war seit fast zwei Jahrzehnten nicht mehr dort gewesen. Sie vermisste es plötzlich, vermisste das Gefühl, wirklich zu Hause zu sein.


  Danika ließ sie nach einem Augenblick wieder los und versuchte, die Unterhaltung in etwas unbeschwertere Bahnen zu lenken. „Und, für welches deiner beiden Ziele hast du dich schließlich entschieden?“


  „Für keines von beiden“, gab Claire zu. „Nicht lange nach meiner Ankunft in Deutschland hatte ich meinen ersten Zusammenstoß mit einem Stammesvampir. Er war sehr jung- ein Teenager. Es war spätnachts, ich ging allein zu Fuß von einem Konzert nach Hause. Ich dachte, er wollte meine Handtasche, aber er wollte etwas anderes von mir. Er wollte mich gerade beißen, als plötzlich ein anderer Stammesvampir auftauchte und ihn daran hinderte.“


  „Andreas?“, riet Danika lächelnd.


  Claire schüttelte den Kopf. „Nein, nicht er. Es war... jemand anders. Ein sehr mächtiger Mann in Hamburg, aber das wusste ich damals noch nicht. Er hatte meinen Blutgeruch eingefangen, als der andere mich zu Boden schlug und ich mir die Knie aufschürfte. Er erkannte sofort, dass ich eine Stammesgefährtin war, also vertrieb er den anderen Vampir und nahm mich als seine Schutzbefohlene bei sich auf. Andreas habe ich erst später kennengelernt.“


  Und genau wie bei der dem Untergang geweihten Beziehung ihrer Eltern hatten auch sie und Andre sich Hals über Kopf und völlig aussichtslos ineinander verliebt. Sie hatte die letzten dreißig Jahre damit verbracht, ihn zu vergessen; hatte versucht, sich einzureden, dass sie nach all der Zeit nicht immer noch in ihn verliebt war.


  „So lange voneinander getrennt zu sein. Ich weiß, wie schwer es ist, wenn einem verweigert wird, wonach man sich am allermeisten sehnt“, murmelte Danika etwas abwesend.


  Claire sah sie verblüfft an. „Was... woher weißt du...“


  Die andere Stammesgefährtin holte abrupt Luft.


  „Entschuldige bitte. Ich hatte nicht vor, in deine Gedanken einzudringen.“ Sie hob den Zeigefinger an die Schläfe. „Meine Gabe, fürchte ich. Ich lese nicht gerne Gedanken, und ehrlich gesagt ist es mir die meiste Zeit selbst sehr unangenehm. Aber seit Conlan nicht mehr ist, ist meine Gabe immer weniger steuerbar. Ich habe mir keinen neuen Gefährten genommen und habe das auch nicht vor, und ohne die regelmäßige Aufnahme von Conlans Blut schaltet sich meine Gabe nach Lust und Laune ein und aus.


  Tut mir leid, Claire. Das war sehr unhöflich von mir.“


  „Ist schon gut.“


  „Ich weiß nicht, ob es dich tröstet, aber du leidest nicht allein. Andreas geht es genauso, musst du wissen. Er empfindet dasselbe Bedauern, wie du es mit dir herumträgst.“ Danika lächelte sanft. „Seine Gedanken waren vorhin in der Küche genauso deutlich zu lesen wie deine jetzt. Er ist von seiner Wut zerrissen und gebrochen, aber er leidet auch noch auf eine andere Art.“


  Claire starrte sie an, unfähig, etwas zu sagen oder auch nur zu atmen.


  „Das Leben ist kostbar“, fuhr Danika fort. „Und so kurz, selbst für Frauen wie uns. Vierhundertzwei Jahre mit Conlan waren nicht annähernd genug. Wir bekommen nicht oft eine zweite Chance im Leben, und auch in der Liebe nicht. Wenn ich auch nur eine einzige Minute mit meinem Conlan haben könnte, würde ich keine Sekunde an Bedauern verschwenden.


  Lass Andreas wissen, was du wirklich für ihn empfindest.“


  „Aber wir können doch nicht zusammen sein“, murmelte Claire leise. „Nicht mehr.“


  „Das versuche mal, deinem Herzen zu sagen.“


  Danika drückte Claire leicht die Hand. „Oder seinem.“


  Reichen vermied es, nach oben zu gehen, noch Stunden nachdem Danika wiedergekommen war, um ihren Sohn zu holen. Sie hatte sich mit Connor zurückgezogen, um sich für den Tag schlafen zu legen, und nun schlich Reichen durch das stille Bauernhaus, schlug Zeit tot und versuchte, nicht daran zu denken, dass Claire irgendwo über ihm im Bett lag. Allein im Bett, ihr wundervoller Körper entspannt und matt. Ihre weiche hellbraune Haut, die sich wie Samt anfühlte, jeder köstliche Quadratzentimeter sauber, weich und warm...


  Herr im Himmel.


  Von dem Augenblick an, als sie um ein Bad gebeten hatte, hatte sie ihn dazu verdammt, sie sich so vorzustellen, nackt und duftend von einem langen, heißen Bad. Gegen alle Vernunft war er versucht gewesen, sich hinter ihr die Treppen hinauf zuschwingen, als sie mit Danika gegangen war, und dieses Gefühl war immer noch nicht verflogen. Es gab nichts, das er sich mehr wünschte, als jetzt bei ihr zu sein, sie zu trösten und sie wissen zu lassen, dass sie vor Roth und seinen Spießgesellen in Sicherheit war. Ihr zu versichern, dass er sie gegen alles Böse, das um sie herum am Werk war, um jeden Preis beschützen würde.


  Seinen Verwandten oder Helene hatte er das nicht bieten können. Dort hatte er versagt.


  Daran hatte ihn das Zusammensein mit Danika und ihrem kleinen Sohn wieder mit sengendem Schmerz erinnert. Er war nicht hier, um Claires Ängste zu vertreiben, genauso wenig wie er hier war, um sein eigenes Verlangen nach ihr zu stillen oder dem animalischen Ruf der Blutsverbindung nachzugeben, die ihn nun immer zu ihr hinziehen würde. Eine Blutsverbindung, die er ihr aufgezwungen hatte, wie er nicht müde wurde, sich zu erinnern.


  Nein. Er war jetzt aus einem einzigen Zweck hier: Rache.


  Alles andere - seine Wünsche und Sehnsüchte, seine Zukunft, sein Recht auf selbst den kleinsten Augenblick selbstsüchtiger Freude - all das war in dem Feuer verbrannt, das seinen Dunklen Hafen verschlungen hatte.


  Länger noch, dachte er grimmig und erinnerte sich an die Nacht, in der er Claire zuletzt gesehen hatte.


  Es war eine Nacht voller Dummheit und Gewalt gewesen, und danach hatte er zusammengeschlagen und blutüberströmt auf offenem Feld gelegen, unter einer grellen Morgensonne, die ihn verbrannte. Bis zu jenem Augenblick hatte er nichts von der Macht gewusst, mit der er seit seiner Geburt verflucht war - ihm vererbt von seiner Mutter, die er nie kennengelernt hatte, die nicht lange genug gelebt hatte, um ihn zu warnen, was seine Wut anrichten konnte.


  Diese Lektion hatte er in einem Augenblick von brutaler Klarheit gelernt, an jenem schrecklichen Morgen auf dem Acker irgendwo vor Hamburg, und das Entsetzen darüber, was er getan hatte, hatte ihn nie mehr verlassen.


  So viele unschuldige Opfer waren um ihn herum zu Asche zerfallen. Sein eigenes Leben raste auf das gleiche Schicksal zu, aber ihm blieb immer noch Zeit, für Gerechtigkeit zu sorgen, wenigstens für die Opfer, die auf Befehl von Wilhelm Roth ausgelöscht worden waren.


  Er hatte keinen Zweifel, dass seine Wut und sein Hass das Feuer, das in ihm brannte, nur noch stärker anfachten. Früher oder später würde es ihn zerstören, aber er wollte verdammt sein, wenn er unterging, ohne Roth mitzunehmen.


  Er konnte nur beten, dass seine Entschlossenheit stark genug war, um Claire auf Distanz zu halten, während er sich unaufhaltsam diesem unvermeidlichen Ende näherte.


  Diese Überzeugung war es, die ihm schließlich die Kraft gab, die Treppe hochzusteigen und das Zimmer zu finden, das Danika ihnen gegeben hatte.


  Außerdem wusste er nicht, ob das Paar, mit dem sie sich das Bauernhaus teilte, von seiner und Claires Anwesenheit wusste. Falls die anderen Bewohner zufällig herunterkamen und einen Fremden in ihrer Mitte vorfanden, wollte er nicht, dass Danika sie zu seinem Schutz anlügen musste.


  Reichen blieb vor der geschlossenen Schlafzimmertür am Ende des Ganges stehen. Sein Puls begann heftig zu schlagen angesichts der instinktiven Gewissheit, dass Claire sich auf der anderen Seite dieser weiß gestrichenen Tür befand. Er betete, dass sie schlief. Sie musste schon schlafen, nach den Stunden, die er unten totgeschlagen hatte.


  So leise er konnte, drehte er den abgegriffenen Porzellanknauf und spähte hinein.


  „Hallo“, sagte sie, es war kaum mehr als ein Flüstern. Sie saß aufrecht auf der einen Seite des breiten Doppelbettes, trug ein dünnes babyblaues T-Shirt, das die dunklen Knospen ihrer Brustwarzen und die wohlgeformte Rundung ihrer Brüste nicht ganz verbarg. Eine kleine Lampe brannte neben ihr auf dem Nachttisch, goldenes Licht spielte in ihrem ebenholzschwarzen Haar und über ihr hübsches Gesicht.


  Er runzelte finster die Stirn und trat ins Zimmer, schloss geräuschlos die Tür hinter sich. „Du solltest schlafen.“


  Sie zuckte die Schultern. „Ich dachte, das Bad würde mich entspannen, aber ich kriege kein Auge zu.“


  Er musste sich verdammt anstrengen, die heftige Begierde zu ignorieren, die ihn bei der erneuten Vorstellung von Claire durchzuckte, die nackt in einer Wanne voll dampfendem Wasser und seidigem weißem Schaum lag.


  „Der Abend wird schnell kommen“, knurrte er. „Wir müssen unseren Flieger in die Staaten bei Sonnenuntergang erreichen. Du machst besser diese Lampe aus und versuchst, etwas zu schlafen.“


  Sie bewegte sich auf dem Bett, streckte die Hand aus und zeigte auf die leere Seite. „Ich habe mir eines von den weicheren Kissen genommen, aber wenn du es lieber willst, kannst du es gerne haben.“


  Er starrte sie finster an, was mehr dem Unbehagen über seine wachsende Erektion geschuldet war als ihrem Angebot, sich ein Kissen auszusuchen. Denn durch ihre Bewegung auf der Matratze war ihr T-Shirt verrutscht, sodass es anlag wie eine zweite Haut. Und als sich durch ihre Bewegung die Überdecke verschob, fiel sein brennender Blick auf ihr winziges Höschen.


  Ein purpurrotes Höschen, das durfte ja wohl nicht wahr sein.


  Er erstarrte, jedes Nervenende in seinem Körper spielte verrückt vor Erregung.


  „Du weißt vielleicht noch, dass ich einen sehr festen Schlaf habe“, sagte sie, aber er hörte kaum, was sie sagte. „Wenn du dich immer noch herumwälzt und mir die Decke klaust wie früher, mach dir keine Sorgen, dass du mich aufweckst. Ich werde es wahrscheinlich gar nicht merken.“


  Er kam schlagartig wieder zu sich, als ihm dämmerte, dass sie davon ausging, dass er mit ihr in einem Bett schlafen würde. Direkt neben ihr, wo das Einzige, das ihn davon abhielt, seinem unseligen Verlangen nach ihr nachzugeben, ein jämmerlicher Baumwollfetzen und ein winziges Dreieck aus rotem Satin war.


  „Das Bett gehört dir“, sagte er, seine Stimme war ein raues Kratzen in seinem Hals. „Das ist hier keine Pyjamaparty, verdammt. Du kannst doch nicht erwarten, dass ich bei dir schlafe, Claire.“


  Ihre Miene verdüsterte sich. „Ich wollte nicht...“


  „Himmel noch mal“, murmelte er. Seine Haut prickelte unter einer plötzlichen Welle von Hitze und Hunger, die sein Verlangen nur noch heißer aufstachelte. „Mit dir in einem Bett sein ist das Allerletzte, was ich jetzt brauche.“


  Er musste barscher geklungen haben als beabsichtigt, so schnell, wie sie jetzt den Blick abwandte. Sie schüttelte den Kopf, dann stieß sie einen Seufzer aus. „Das Bett ist groß genug für uns beide. Das ist alles, was ich sagen wollte.“


  Er starrte sie lange an, seine Muskeln zuckten von dem Drang, sich zu bewegen, sich zu ihr auf die Matratze zu stürzen und sie unter sich zu begraben.


  Er wollte es so sehr, dass es alles war, was er spüren, alles, was er schmecken konnte, als seine Fänge ausfuhren und ihre Spitzen sich in das Fleisch seiner Zunge bohrten.


  „Schlaf ein wenig, Claire.“


  Er riss sich von ihrem Anblick los und ließ sich in der Nähe auf dem Boden nieder. Der handgewebte Teppich, der die alten Holzdielen bedeckte, war uneben und roch schwach nach Zitronenwachs. Er warf sich auf dem harten Boden auf die Seite, die einzige Position, in der ihn sein gewaltiger Ständer, der wie eine Steinsäule zwischen seinen Schenkeln hervorragte, nicht störte.


  Hatte er eben tatsächlich zu ihr gesagt, dass der Abend schnell kommen würde?


  Den Teufel würde er tun.


  Bis Sonnenuntergang war es noch verdammt lange hin.
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  Claire lag auf dem riesigen Bett, hellwach, und starrte in die künstliche Dunkelheit des Raumes. Sie hatte sich nicht gerührt, seit Andreas sich auf den Boden gelegt hatte. Die Zeit schleppte sich dahin, und eine ganze Weile lang war sie sicher gewesen, dass er genauso hellwach und angespannt war wie sie - und genauso entschlossen, still liegen zu bleiben und so zu tun, als bemerkte er es nicht.


  Aber etwa vor einer Stunde hatte seine Atmung sich verändert, war von dem beherrschten Ein- und Ausatmen, das sie kaum wahrnehmen konnte, zu den tiefen, rhythmischen Atemzügen eines Schlafenden geworden.


  Claire lauschte den langsamen Geräuschen seines Schlummers, während sie immer und immer wieder Danikas Worte hörte, wie ein Lied, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging: Wie selten es vorkam, dass man im Leben eine zweite Chance bekam und dass die Zeit zu kostbar war, um sie an Bedauern zu verschwenden.


  Es gab so viel, was sie Andreas sagen wollte. Dinge, die er hören musste.


  Nicht, dass er ihr zuhören würde. Er schien nicht geneigt, sie so nahe heranzulassen, dass sie überhaupt zu ihm durchdringen konnte. Doch sie musste ihm jetzt nahe sein, allein schon, um seine Stärke neben sich zu spüren, jetzt, da alles, was sie über ihre Welt zu wissen geglaubt hatte, zu ihren Füßen zusammenbrach.


  Heute Nacht hatte sich zwischen ihnen eine Wand gebildet, und die schien immer höher und unüberschaubarer zu werden, je länger sie in diesem ländlichen kleinen Dunklen Hafen waren. Claire war nicht sicher, was sie getan hatte, um ihn so zu verärgern. Vielleicht war es einfach die Tatsache, dass er jetzt gezwungen war, sich um sie zu kümmern, jetzt, da Wilhelm ihnen beiden gnadenlos auf den Fersen war.


  Einen Augenblick lang wünschte sie sich, Danikas Gabe zu besitzen. Dann wären Andreas' Verstand und seine kryptischen Emotionen nicht mehr so ein Rätsel für sie.


  Aber hier konnte sie ihre eigene übersinnliche Fähigkeit zum Einsatz bringen. Im Traum war jeder leichter zu erreichen. Natürlich war nicht alles, was im Traum gesagt oder gesehen wurde, die Wahrheit, doch in der surrealen Welt der Träume legte man schneller seine Hemmungen ab.


  Claire riskierte einen Blick über das breite Bett auf die riesige Masse von Andreas' Körper auf dem Boden. Sie legte den angewinkelten Arm unter den Kopf, rollte sich auf der Seite zusammen und beobachtete ihn. Fragte sich, wohin seine Träume ihn geführt hatten. Sie schloss die Augen und dachte an ihn, während sie sich entspannte und ihrem Verstand befahl, zur Ruhe zu kommen und sich aufs Einschlafen einzustellen.


  Sie ließ ihre Gabe sich entfalten, ließ Ranken von Bewusstsein wachsen... suchen.


  Normalerweise kostete es sie äußerste Konzentration, einen bestimmten Träumenden zu finden, aber mit Andreas war es anders. Kaum war sie unter die Schleier von Bewusstsein und Schlummer geschlüpft, war er schon da. So war es immer mit ihm gewesen. Zwischen ihnen hatte es vom ersten Augenblick an eine Verbindung gegeben, und die war auch jetzt noch da.


  Noch als Andreas schon lange aus ihrem Leben verschwunden war, hatte es Zeiten gegeben, in denen Claire versucht gewesen war, ihn zu suchen, wenn auch nur im Reich der Träume. Doch sie hatte zu viel Angst gehabt, nur wieder seine Zurückweisung ertragen zu müssen, und sich zu sehr geschämt, weil sie, auch wenn sie sich noch so bemühte, für Wilhelm nichts auch nur Annäherndes empfinden konnte wie ihre unauslöschliche Liebe zu Andreas.


  Nach allem, was in den letzten Nächten geschehen war, empfand sie für Wilhelm und die Blutsverbindung, die sie an ihn kettete, nur noch kaltes, beißendes Misstrauen. Und wenn alles, was sie jetzt über ihn erfuhr, die Wahrheit war, hatte sie für ihn nur noch Verachtung übrig.


  Nach allem, was sie mit Andreas in diesen erschütternden, intensiven gemeinsamen Stunden durchgemacht hatte, musste sie zugeben, dass sie durchaus Angst vor dem tödlichen Individuum hatte, zu dem er geworden war. Doch mit dieser Angst waren auch heftige Gefühle gekommen, deren Intensität sie viel mehr verstörte.


  Es machte ihr Angst, wie sehr sie ihn immer noch begehrte, ihn brauchte.


  Wie leicht sie sich vorstellen konnte, sich wieder in ihn zu verlieben... wenn sie denn überhaupt jemals damit aufgehört hatte.


  Als sie jetzt seinen Traum betrat, hielt sie den Atem an, als sie ihn im Licht eines sternenklaren Abends erblickte. Er saß mit nacktem Oberkörper und barfuß im frischen, kühlen Gras des kleinen Parks, den sie für sein leer stehendes Grundstück entworfen hatte. All die Details waren genauso wie auf dem Architektenmodell, bis zur letzten Bank, zum letzten Blumenbeet.


  Herr im Himmel. Er hatte sich den ganzen Entwurf eingeprägt.


  „Schön ist es hier“, sagte er, und seine tiefe Stimme vibrierte bis tief in ihre Knochen. „Du hast genau gewusst, was du aus diesem Ort machen musstest.


  Irgendwie hast du es gewusst.“


  Er drehte sich nicht zu ihr um, als sie sich ihm vorsichtig am Rand seines Traumes näherte, wo das Land, das er sich in seinem Schlaf vorstellte, sich an den glitzernden See schmiegte.


  Andreas' goldene Haut leuchtete im Mondlicht, noch atemberaubender durch die kunstvollen Schnörkel seiner Glyphen, die sich über seinen muskulösen Rücken zogen wie ein Meisterwerk aus Künstlerhand. Claire erinnerte sich, wie sie diese wunderschönen Hautmuster mit der Zunge nachgefahren hatte; wenn sie die Augen schloss, sah sie immer noch jeden einzelnen unverwechselbaren Bogen und Schnörkel vor sich, der sich über seine glatte, feste Haut zog.


  „Du weißt, du solltest nicht hier sein“, sagte er, sobald ihre Füße aufgehört hatten, sich zu bewegen, und sie neben ihm stand. Jetzt sah er sie an, seine Miene war alles andere als freundlich. Aus seinen Iriskreisen strahlte durchdringendes bernsteingelbes Licht. Als er seine Lippen verzog, um zu reden, glänzten die Spitzen seiner Fänge gefährlich weiß und rasiermesserscharf. „Du gehörst nicht hierher, Claire. Nicht zu mir, nicht so. Du hättest nicht uneingeladen kommen sollen.“


  „Ich musste dich finden.“


  „Wozu?“


  „Ich musste dich sehen. Ich wollte... reden...“


  „Reden.“ Er stieß das Wort mit einem verärgerten Zischen aus. Bevor Claire wusste, was er tat, war er aufgestanden, überragte sie wie ein Turm. Seine Augen loderten so heiß, dass es ein Wunder war, dass ihr T-Shirt und Höschen nicht schmolzen, als er seinen intensiven Blick über sie schweifen ließ, von ihrem Scheitel bis zu ihren nackten Zehen. „Worüber wollen Sie mit mir reden, Frau Roth?“


  „Lass das“, sagte sie und zuckte unter seinem beißenden Tonfall zusammen. „Benutze ihn nicht, um einen Keil zwischen uns zu treiben.“


  „Er ist der Keil zwischen uns, Claire. Wir beide haben ihn dazu gemacht, nicht wahr? Wenn du das erst jetzt bedauerst, ist das nicht mein Problem.“


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an, wollte seine verletzenden Worte nicht spüren. Sie war doch aus Zuneigung zu ihm gekommen, als seine Freundin.


  „Warum tust du das, Andre?“


  „Warum tue ich was?“


  „Mich wegstoßen. Mich behandeln, als gäbe es zwischen mir und Wilhelm keinen Unterschied, als wären wir beide deine Feinde.“


  „Was soll ich denn sonst tun? Dir sagen, dass für uns beide alles gut ausgehen wird? So tun, als existiere Roth nicht, damit du und ich weitermachen können, wo wir vor all den Jahren aufgehört haben?“


  Claire senkte den Blick. Sie fühlte sich töricht, denn sie hatte gewollt, dass er genau das zu ihr sagte - das und mehr. Worte, die er wohl nie wieder sagen würde, nicht einmal im fragilen Schutzraum eines Traumes.


  Er hob ihr Kinn mit starken Fingerspitzen. „Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen, Claire. Ich werde nicht hier stehen und dich anlügen, nur damit wir beide uns besser fühlen. Und ich werde dir auch keine Versprechungen machen, von denen ich weiß, dass ich sie nicht halten kann.“


  „Nein,“ sagte sie. „Lieber läufst du weg.“


  Er machte den Mund schmal und schüttelte den Kopf, ein düsteres Glitzern in den Augen. „Du denkst, ich wollte dich damals verlassen.“ Keine Frage, sondern eine ruhig geäußerte Anklage.


  „Macht es denn irgendeinen Unterschied, was ich denke oder nicht?“, konterte sie heftig und stieß ein höhnisches Schnauben aus. Die Wunde, die er ihr vor dreißig Jahren geschlagen hatte, schmerzte immer noch. „Lass nur, du brauchst nicht zu antworten. Ich möchte dich nicht drängen, irgendetwas zu sagen, nur damit ich mich besser fühle.“


  Sie erkannte, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Sie drehte sich um und wollte schon davongehen, sollte er in seinem Traum doch allein weiterschmollen. Aber bevor sie auch nur einen einzigen Schritt tun konnte, schlössen sich seine Finger um ihren Arm und hielten sie fest. Er stellte sich vor sie, sein Gesicht war angespannt und von tödlichem Ernst erfüllt. „Dich verlassen war das Letzte, was ich jemals wollte.“ Er machte ein finsteres Gesicht, sein Griff wurde fester, zog sie näher auf die erhitzte Wand seines Körpers zu.


  „Mir ist in meinem ganzen Leben noch nie etwas so verdammt schwergefallen, Claire.“


  Sprachlos blickte sie zu ihm auf, verloren im Schimmer seiner dunklen Augen. Im nächsten Augenblick neigte er den Kopf und küsste sie, ihre Münder vereinigten sich in einem langen, atemlosen Kuss.


  Sie wollte nie mehr aufhören. Sie wollte ihn nie wieder loslassen, jetzt, da er wieder in ihren Armen war, wenn auch nur in ihren Träumen.


  „Gott, ich will dich, Claire“, stöhnte er an ihrem Mund, die scharfen Spitzen seiner Fänge streiften ihre Lippen. „Ich will dich jetzt... Himmel, und schon so furchtbar lange.“


  Im Traum müssen Wünsche oft nur geflüstert werden, um Wirklichkeit zu werden. Schon im nächsten Augenblick fand Claire sich auf das weiche, kühle Gras gepresst, Andreas' prachtvoller Körper über ihr.


  Jetzt waren sie nackt, ihre Kleider hatten sich aufgelöst, als wären sie aus Nebel gemacht. Und selbst im Traum fühlte Andreas' Haut sich warm und fest an. Seine breiten Schultern und mächtigen Arme, seine muskulöse Brust und die Wölbungen seiner Bauchmuskeln... alles an ihm war real und stark und perfekt in seiner Männlichkeit. Claire konnte nicht anders, sie musste mit den Augen seinen Körper hinunterwandern. Sie erinnerte sich nur allzu deutlich daran, dass Andreas auch weiter unten perfekt war.


  Weil es ein Traum war, scherte sie sich nicht länger um all die Gründe, warum sie nicht zusammen sein sollten. Alles, was sie jetzt noch gelten ließ, war der Ruf ihres Herzens, und als ihre Handfläche auf seiner Brustmitte zu ruhen kam, wusste sie auch, was sein Herz ihm sagte. Sein Puls hämmerte gegen ihre Finger. Sein Atem kam schnell, heftig, heiß vor Begierde. Claire sah auf in Augen, die so hell wie Feuer brannten, sein Gesicht war eine angespannte, gequälte Maske.


  „Ja“, zischte sie, fast unfähig zu sprechen.


  Sie sog den Atem ein, als seine breite Eichel sie stupste und dann in sie hineinglitt. Mit einem langsamen Stoß seiner Hüften versenkte er sich in ihr, einem langen, wunderbar tiefen Stoß. Claire schrie und bäumte sich auf, um ihn ganz in sich aufzunehmen, musste ihn ganz in sich spüren. Sein Schwanz dehnte sie weit, berührte ihren tiefsten, verborgensten Kern.


  „Oh ja“, keuchte sie, als sie einen vertrauten Rhythmus fanden, so perfekt, als wären sie nie getrennt gewesen.


  Er war ein wilder Liebhaber, das wusste sie noch, sie genoss seine animalische Intensität. Jeder harte Stoß brachte sie stärker zum Erschauern, jedes tiefe Stöhnen und Knurren jagte ihr ein Zittern durch die Adern.


  Er wusste genau, wie er sich mit ihr bewegen musste, genau im richtigen Tempo, um ihrem Körper auch das letzte bisschen Lust zu entlocken. Claire spürte, wie die ersten Schauer ihres Orgasmus sie durchzuckten wie winzige Blitze in ihrem Blut. Sie konnte sich nicht zurückhalten, hatte nicht die Kraft, Andreas' Liebeskünsten Widerstand zu leisten.


  Sie konnte nur ihre Finger in seinen mächtigen Schultermuskeln vergraben und sich an ihn klammern, während er sie einem welterschütternden Höhepunkt entgegentrieb. Sie wusste nicht, ob er ihr dorthin gefolgt war. Alles, was sie spürte, war die unglaubliche Flutwelle der Lust, die sie überrollte... und dann plötzlich nichts als Leere und Kummer, als sie erkannte, dass Andreas fort war.


  Claire rief im Traum nach ihm, aber er war nirgends mehr zu sehen.


  Und nun war auch der Park fort, wo sie gelegen hatten. Sie saß mitten in einem ausgedörrten Acker, Sonnenlicht blendete ihre Augen.


  „Andre?“


  Sie stand auf und ging los, den Arm wie einen Schirm über die Stirn gelegt, und versuchte, sich zu orientieren. Sie kannte diesen Ort nicht. Sie wusste nicht, woher das goldene Licht kam oder der beißende Gestank nach Rauch und etwas Schlimmerem, Unidentifizierbarem, der ihre Nasenlöcher erfüllte und sie würgen ließ. Hustend ging Claire über die versengte Vegetation.


  Sie stolperte, ihr Fuß war an einem verkohlten schwarzen Klumpen hängen geblieben, der auf dem Boden lag.


  Eine Welle des Entsetzens brandete in ihr auf, noch bevor ihre Sinne den Anblick verarbeitet hatten.


  Es war ein Kind.


  Ein totes Kind, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.


  „Oh mein Gott.“ Abgestoßen und entsetzt wich Claire zurück. „Andreas!“


  Sie drehte den Kopf und schrie vor Erleichterung auf, als sie den weitläufigen, sanft ansteigenden grünen Rasen erblickte, und dahinter das Herrenhaus aus Stein und Fachwerk, das Andreas' Dunkler Hafen gewesen war. Claire rannte darauf zu. Sie war nackt und fror, verängstigt und verwirrt von dem, was sie eben dort draußen gesehen hatte.


  „Andre?“, rief sie verzweifelt und lief an der Rückseite des Irrenhauses entlang. Im Inneren war alles dunkel, nichts rührte sich.


  „Andreas... bist du da drin?“


  Sie ging um das Haus herum zur Vorderseite, die Arme um Ihre Blöße geschlungen, und kletterte die Stufen zu der eleganten Eingangstür hinauf.


  Sie klopfte. Die Tür glitt geräuschlos auf, aber niemand erwartete sie drinnen.


  Claire trat über die Schwelle und mitten in ein seltsames Mausoleum. Um sie herum war alles weiß.


  Überall, wo sie hinsah - Böden, Wände und Möbel - , war alles von makellosem Schneeweiß. Und es herrschte Grabesstille.


  „Andreas, bitte. Ich habe Angst. Wo bist...“


  Er erschien aus einem der Räume, die an die geisterhafte Eingangshalle angrenzten. Er war nackt wie sie, seine Augen brannten immer noch bernsteingelb, seine Fänge füllten ihm immer noch den Mund aus. Ohne ein Wort stapfte er auf sie zu und riss sie in eine schmerzhafte, unnachgiebige Umarmung. Küsste sie mit so viel Hitze und Begehren, dass ihr fast die Knie nachgaben.


  Dann, gerade als sie begann, sich wieder in Sicherheit zu fühlen, zog er sich von ihr zurück. Er ließ sie so abrupt los, stieß sie so heftig von sich weg, dass sie strauchelte. Unter ihren Füßen war es nass und glitschig. Sie rutschte aus... und im nächsten Augenblick stieg ihr der kupfrige Geruch von frischem Blut in die Nase.


  „Oh mein Gott.“


  Claire sah auf den Fußboden hinunter, der nun nicht mehr weiß war, sondern aus gemasertem Marmor. Entsetzlichem, blutverschmiertem Marmor.


  Auch Wände und Möbel waren nicht länger makellos und weiß. Nun lag alles in Trümmern, war von Kugeln durchsiebt und blutig. Die Möbel waren umgeworfen, die Bilder von den Wänden gerissen und zerbrochen, alles lag in einem wilden Durcheinander.


  „Oh nein... Oh Gott... nein.“


  Sie wusste nicht, was das verbrannte Feld oder das verunglückte Kind zu bedeuten hatten, aber es bestand kein Zweifel an dem, was sie hier sah. Claire sah ihn in äußerstem Entsetzen an, als sie erkannte, dass er ihr die Zerstörung seines Zuhauses zeigte.


  Die Wilhelm Roth angeordnet hatte, genau wie Andreas ihr in jener ersten Nacht im Landhaus gesagt hatte. Sie streckte die Hand nach ihm aus, aber er wollte ihren Trost nicht. Seine Miene war hart, anklagend. Als sie zu Boden sah, erkannte sie, warum.


  Ihre Finger und Handflächen waren blutverschmiert. Ihre ganze Vorderseite war über und über mit Blut bespritzt, sogar ihr Haar war klebrig.


  Und dort, zu ihren Füßen, lag der leblose Körper eines kleinen Jungen... der Sohn von Reichens Neffen, zerfetzt im Kugelhagel. Und noch mehr Leichen lagen überall im Anwesen, im ersten Stock, auf halbem Weg auf der Treppe, bei der Kellertür am Ende der Eingangshalle. Sie stand mitten in einem Massaker, wie sie es sich selbst in ihren schlimmsten Albträumen nicht hätte vorstellen können.


  Als sie Andreas wieder ansah, war er in weiß glühende, tödliche Hitze eingehüllt. Flammen schossen aus seinem Körper hervor und steckten die Wände und Möbel in Brand. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis alles, was Claire sehen konnte, Feuer war.


  Ein Aufschrei entwich ihrer Kehle, rau und verzweifelt.


  Sie riss sich aus dem Traum, konnte dieses Entsetzen keinen Augenblick länger ertragen.


  Elend und zitternd setzte sie sich im Bett auf und warf die Steppdecke beiseite. Kein Blut klebte auf ihr.


  Keine Asche. Nur der kalte Schweiß von echtem Entsetzen und der Qual, Andreas' schrecklichen Albtraum miterlebt zu haben.
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  Claire erwartete, dass er aufwachte und ihr irgendeine Erklärung gab oder sie tröstete. Er musste doch wissen, wie erschüttert sie jetzt war. Aber er schlief einfach weiter, lag reglos auf dem Boden neben dem Bett, sein Atem ging ruhig. Er ließ mit ihrer tiefen Not allein, als hätte er ihr das alles absichtlich zeigt, um sie zu beunruhigen - sie zu entsetzen. Vielleicht hatte er sogar gewollt, dass sie auch von ihm entsetzt war.


  Claire wartete, bis ihr Puls sich wieder beruhigt und ihr Körper aufgehört hatte, zu zittern, dann kroch sie unter die Decke und zählte die Stunden bis zur Abenddämmerung.


  „Tote Hose in diesem Scheißladen“, murmelte Chase, ließ seinen Blick über die Menschenmenge in dem überfüllten Club schweifen und fand offenbar nichts nach seinem Geschmack. „Wir hätten in den Norden der Stadt gehen sollen, wie ich gesagt habe, statt unsere Zeit hier in Dorchester zu verschwenden.“


  Kade zuckte die Schultern und warf Brock, dem dritten Mitglied ihrer Patrouille, ein schiefes Grinsen zu. „Wenn du wirklich tote Hose sehen willst, geh mit mir nach Alaska. Es ist ein Witz, Mann. Da gibt es pro Quadratkilometer mehr Elche als Mädels.“


  „Ach was?“, grunzte Chase. „Kein Wunder, dass du letztes Jahr so wild drauf warst, da abzuhauen und nach Boston zu kommen. Wie viele Monate friert man sich da die Eier ab, bis all diese Elche einem vorkommen wie erstklassiges Fickmaterial?“


  Brock kicherte leise. Kade bleckte die Zähne und zeigte beiden den Stinkefinger.


  „Also, war toll, aber ich bin raus hier“, verkündete Chase. Er fuhr sich mit der Hand über sein stoppeliges Kinn, seine blauen Augen blickten etwas unstet und ziellos unter dem Bund seiner engen schwarzen Strickmütze hervor. „Was ich jetzt nötig habe, gibt es in diesem Laden nicht. Fröhliche Elchjagd.“


  Kade nickte dem ehemaligen Agenten zu. „Wir treffen uns später im Hauptquartier.“


  „Irgendwann später“, antwortete Chase. Er war schon auf dem Weg zum Ausgang.


  Als er fort war, stieß Brock einen leisen Seufzer aus und schüttelte den dunklen Kopf. „Der Typ hat ein ernstes Problem.


  „Du meinst, außer sich die ganze Zeit aufzuführen wie ein arroganter Agentenarsch?“, fragte Kade gedehnt und sah den riesenhaften Krieger an, den der Orden etwa zur gleichen Zeit rekrutiert hatte, zu der er aus Alaska gekommen war.


  Es war nicht so, dass Kade Sterling Chase nicht mochte - oder Harvard, wie er als Absolvent der Eliteuniversität manchmal genannt wurde. Chase war ein kompetenter Krieger, sogar einer aller besten. Er war ein hervorragender Schütze, und man konnte verdammt froh sein, ihn im Kampf als Rückendeckung zu haben. Aber was das Zwischenmenschliche anging, war der Mann kalt wie ein Gletscher.


  „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist“, sagte Brock.


  „Ich sage nur, dass er lieber aufpassen sollte. Er kommt mir vor wie einer, der mit einem Bein im Grab steht und das andere knapp daneben. Ihm geht einfach alles am Arsch vorbei, und das ist gefährlich.


  Nicht nur für ihn, auch für jeden, der sich auf ihn verlassen muss.“


  Kade ließ sich das durch den Kopf gehen, während er seinen Blick über Bar und Tanzfläche schweifen ließ.


  Zwei junge Frauen waren von einem Tisch in der Nähe aufgestanden und kamen in ihre Richtung.


  Brock schenkte ihnen sein berühmtes Grinsen, mit dem er überall die heißesten Bräute flachlegte. Der Junge hatte es drauf, keine Frage. Aber Kade war auch nicht von schlechten Eltern. Er beäugte die beiden Hübschen, die mit der Zielsicherheit von lasergesteuerten Raketen durch die Menge auf die beiden Vampire zuschlenderten.


  „Du kannst die Blonde haben“, murmelte er und nahm die Brünette mit den endlos langen Beinen unter ihrem kurzen roten Ledermini ins Visier.


  Brock und er brauchten etwa drei Sekunden, um die Damen zu überreden, mit ihnen nach draußen zu gehen. Als sie draußen auf dem Parkplatz waren, dauerte es nur drei weitere Sekunden, und Kades Nase prickelte, seine Vampirsinne meldeten sich mit Urgewalt.


  Er roch Blut.


  Frisches Blut, und zwar eine Menge. Der Geruch kam irgendwo von der Rückseite des Clubs.


  Ein Seitenblick auf Brock sagte ihm, dass der kupferige Geruch von frischen menschlichen roten Zellen auch dem anderen Vampir nicht entgangen war. Die beiden sprinteten zusammen los und ließen die Frauen stehen, die ihnen ärgerlich hinterherriefen, und rannten wie der Teufel zum rückwärtigen Teil des Gebäudes.


  Nichts.


  Die einzige funktionierende Sicherheitsleuchte auf dem Dach des Gebäudes schien hinunter auf leeren Beton und spärliches, von Unkraut übersähtes Gras.


  Aber der durchdringende Blutgeruch in der Luft war hier für Kade und jeden anderen seiner Art besonders stark zu spüren.


  „Da“, sagte er und entdeckte den dunklen Fleck im Straßenstaub, etwa einen Meter von ihm entfernt.


  Blutspritzer, nah beieinander, tränkten die trockene Erde in der Nähe eines durchhängenden alten Maschendrahtzaunes.


  Der blutende Mensch war dort drüben übelst zugerichtet worden, und wie diese Blutspur auf dem Boden aussah, würde das Opfer, was auch immer mit ihm passiert war, nicht mehr weit kommen, bis er oder sie ganz ausgeblutet war.


  „Da ist nicht nur Menschenblut“, sagte Brock mit seiner tiefen Bassstimme grimmig. „Der Angreifer war ein Stammesvampir. Er hat selbst etwas Blut verloren.“


  Jetzt, da der Krieger es erwähnte, registrierte auch Kades Nase noch etwas anderes als schlichtes Homosapiens- Blut. „Kein Rogue“, vermutete er, denn er fing nichts von dem widerwärtigen Gestank auf, den die Süchtigen ihrer Rasse verbreiteten. „Wer könnte sonst so idiotisch sein, dermaßen rücksichtslos Nahrung zu sich zu nehmen und seinen Blutwirt davonstolpern zu lassen wie ein abgestochenes Schwein?“


  Brock schüttelte den Kopf, aber Argwohn verdunkelte seinen unverwandten, obsidianfarbenen Blick. Obwohl er es nicht aussprach, las Kade den stummen Verdacht in den Augen des riesigen Mannes.


  „Chase?“, schnaubte Kade. „Ach was. Nie im Leben.“


  „Irgendwas stimmt nicht mit ihm, Mann.“


  „Aber doch nicht so was“, sagte Kade. Der ehemalige Agent war zwar nicht gerade der nette Onkel von nebenan, aber einen Menschen ausbluten zu lassen und eines der wichtigsten Gesetze des Stammes zu brechen? Als er vorhin gesagt hatte, dass er etwas nötig hatte, konnte er doch nicht so etwas gemeint haben, verdammt noch mal...


  Brock nickte ernst. „Lass uns genauer nachsehen, nur um sicherzugehen.“


  Sie brachen wieder auf, folgten der Blutspur über ein unbebautes Grundstück und in eine schmale Gasse. Je weiter sie gingen, desto stärker wurde sie.


  Aus einzelnen Spritzern wurden Blutlachen, einige von ihnen größer und verschmiert, wo das Opfer hingefallen sein und es dann irgendwie geschafft haben musste, aufzustehen und sich noch ein Stück weiterzuschleppen.


  Die Spur führte zur Einfahrt eines Schrottplatzes am Rand eines Industriegebietes. Er war eingezäunt, aber jemand hatte das mit einem Vorhängeschloss und einer schweren Kette gesicherte Tor einen Spaltbreit aufgedrückt und sich hindurchgezwängt, was die nassen roten Flecken auf dem Riegel und der Kante des Tores eindeutig bewiesen.


  „Komm“, sagte Kade und drückte das Ding so weit auf, dass Brock und er hindurchschlüpfen konnten.


  Er hörte einen Wirbel von Bewegung, dann kamen plötzlich um einen Haufen Altmetall und Müll riesige schwarze Hunde geschossen. Zwei üble Rottweiler, groß wie Panzer und höllisch bösartig.


  „Ach du Scheiße!“


  Brocks Aufschrei wurde vom wilden Gebell und Knurren der angreifenden Hunde fast übertönt. Es gab kein Tier, das es mit einem Vampir aufnehmen konnte, aber der Anblick von hundertdreißig Kilo tobenden Hunden konnte auch ihnen durchaus in die Glieder fahren. Kade stellte sich den Hunden mit angespannten Beinmuskeln entgegen, und die beiden Rotties schlossen rasch zu ihm auf.


  Er starrte sie nieder, Auge in Auge.


  Sie wurden langsamer... dann blieben sie stehen und duckten sich zu seinen Füßen. Die Hunde winselten, ließen sich auf die Bäuche fallen und hielten die riesigen Köpfe gesenkt, ihre dunklen Augen sahen ihn unterwürfig an.


  „Ab mit euch.“


  Sie trotteten davon, so fügsam wie Welpen.


  Brock starrte ihn mit offenem Mund an. „Was zur Hölle war das denn?“


  „Hier lang“, sagte Kade, ignorierte die Frage und den erstaunten Blick und stapfte weiter auf den Schrottplatz. Sie hatten gerade weiß Gott Wichtigeres zu tun.


  Es war nicht schwer, das blutüberströmte Opfer zu finden. Der junge Mann war an einem rostigen Metallcontainer zusammengebrochen, ein in Jeans steckendes Bein vor sich ausgestreckt, das andere am Knie abgewinkelt. Er sah schlaff und erschöpft aus, wie eine Marionette mit durchschnittenen Schnüren, und presste die Hand gegen den Hals, wo die Blutung am schlimmsten war, doch er konnte sie nicht stillen. In nur wenigen Minuten würde er tot sein.


  „Verdammte Scheiße“, zischte Brock. Die Stimme des Kriegers war belegt und angespannt, aber ob vor Abscheu oder einfach nur, weil der Anblick und Geruch von so viel frischem Blut selbst den diszipliniertesten Vampir dürsten ließen, als wäre er am Verhungern, konnte man nicht sagen.


  Kades eigene Fangzähne fuhren weiter aus seinem Zahnfleisch, als er den blutenden Menschen betrachtete. Er gab sich beim Näherkommen Mühe, die scharfen Spitzen verdeckt zu halten. „Was ist mit dir passiert?“, fragte er, obwohl diese Verletzungen nur von einem Angehörigen seiner Art stammen konnten.


  „Hat mich... angesprungen...“ Der Mann machte pfeifende Atemgeräusche. „Mein Hals ...Arschloch hat... mich gebissen.“


  Als der Mann seine Hand wegnahm, um ihm die Wunde zuzeigen, traf der Kupfergeruch seines Blutes Kade wie eine Faust in den Magen. Er hatte erst gestern Nahrung zu sich genommen, aber der Drang, wieder zu trinken, zerrte an ihm. Sein Sehvermögen schärfte sich, seine Augen tauchten die Umgebung in bernsteinfarbenes Licht.


  Brock sprang sofort ein, als Kade zur Seite blicken musste. „Wer hat dich gebissen?“, fragte er den Mann. „Kannst du den Typen beschreiben, der dir das angetan hat?“


  Der Mann stieß einen langen, zitternden Seufzer aus. Ihm blieb jetzt nicht mehr viel Zeit. Er sah auf, seine Augen im dunkeln waren teilnahmslos und glasig. Dann hob er den Arm, streckte langsam einen Finger aus und zeigte auf etwas hinter Blocks massiger Schulter.


  „Er“, keuchte er, seine Stimme klang bereits dünn und kraftlos. „Hinter euch... er war's...“


  Kade und Brock drehten gleichzeitig die Köpfe - gerade noch rechtzeitig, um einen riesigen Stammesvampir zu sehen, der auf den hinteren Teil des Schottplatzes zurannte. Er trug schwarze Armeehosen und ein langärmliges schwarzes T-Shirt.


  Sein Schädel war kahl rasiert, der nackte Hinterkopf bedeckt von einem unverkennbaren Dermaglyphenmuster.


  „Das gibt's doch nicht“, murmelte Kade.


  Er rannte los, Brock folgte ihm dicht auf den Fersen.


  Sie rannten auf den hinteren Teil des schrottübersäten Geländes zu, aber der Gen-Eins- Vampir vor ihnen war zehnmal schneller als sie. Er machte einen Satz auf einen Berg von gepressten Autowracks, dann war er verschwunden.


  Es war nicht Chase, der den Mann massakriert und zum Sterben liegen gelassen hatte, sondern ein anderer Stammesvampir, der seit kurzer Zeit allen Angehörigen des Ordens bekannt war. Der Gen Eins, der erst vor einigen Wochen zu ihnen gestoßen war.


  „Hunter“, knurrte Brock. „Dieser Abschaum.“
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  Claire war von dem Flug immer noch ein wenig flau im Magen, als sie und Andreas später in der Nacht in Boston aus dem Privat-Jet des Ordens stiegen. Es war ein langer Flug gewesen, was vor allem daran lag, dass sich zwischen Andreas und ihr ein Abgrund von unbehaglichem Schweigen aufgetan hatte. Zum Glück war sie vom Schlafmangel nach ihrem katastrophalen Traumspaziergang zu ihm so übernächtigt gewesen, dass sie während des Fluges sehr müde gewesen war. Sie hatte fast die ganze Zeit über geschlafen, aber er war dazu viel zu unruhig gewesen.


  Selbst jetzt, als er sie über den privaten Hangar zu dem schnittigen schwarzen Landrover führte, der zu ihrer Begrüßung gekommen war, vibrierte Andreas praktisch vor brütender, gefährlicher Energie.


  „Tegan und Elise“, sagte er, als ein riesiger Stammesvampir mit lohfarbenem Haar und seine zierliche blonde Gefährtin aus dem Wagen stiegen.


  Bei ihrem Anblick veränderte sich Andreas' Auftreten schlagartig. Die entnervende Unnahbarkeit, die er ihr gegenüber auf dem Flug an den Tag gelegt hatte, wich vertrauter Herzlichkeit. „Meine Freunde“, sagte er und trat vor, um das schöne blonde Paar zu begrüßen.


  In einem seiner kurzen gesprächigen Momente auf dem Flug hatte Andreas erwähnt, dass Elise die Gefährtin eines Agenturdirektors hier in Boston gewesen war. Sie hatte ihn vor einigen Jahren verloren, als er im Dienst von einem Rogue angegriffen worden war. Und ihren einzigen Sohn hatte sie erst im letzten Jahr verloren. Claire war nicht in die Details eingeweiht, wie es Elise gelungen war, mit Tegan ein zweites Glück zu finden, aber der Frieden, den die beiden beim Näherkommen ausstrahlten, machte deutlich, dass sie einander innig liebten.


  Claire blieb etwas zurück, als Andreas die Hand der Frau an die Lippen führte und ihre Finger mit einem keuschen, freundschaftlichen Kuss streifte. Sie hatte kein Recht, auch nur das kleinste bisschen eifersüchtig zu sein, aber als die hübsche Stammesgefährtin Andreas zur Begrüßung umarmte, versetzte es ihr doch einen Stich.


  So wie Elises Gefährte gerade schaute, ging es ihm ähnlich. Der große, muskulöse Stammeskrieger mit dem wild zerzausten goldenen Haar hatte etwas Kompromissloses an sich, so wie seine glitzernden smaragdgrünen Augen mit einer Mischung aus Stolz und reinem maskulinem Beschützerverhalten über seine Frau wachten. Andreas hatte ihr gesagt, dass Tegan ein Gen-Eins-Vampir war, und jetzt, da sie ihn aus der Nähe sah, hätte Claire es auch selbst erraten.


  Seine beherrschte Ruhe ließ an das Gebaren einer Raubkatze denken; all seine Muskeln mochten entspannt wirken, doch schon im nächsten Sekundenbruchteil konnte er in tödliche Aktion treten, wenn er den Eindruck hatte, dass seine Welt oder die Gefährtin, die er so offensichtlich vergötterte, in irgendeiner Weise bedroht waren.


  „Hallo, Claire. Ich bin Elise“, sagte Tegans Stammesgefährtin, ließ Andreas los, kam zu ihr und begrüßte sie mit der gleichen Freundlichkeit wie ihn.


  Während die beiden Männer einander die Hände schüttelten, fand Claire sich in einer herzlichen Umarmung wieder. Elise trat zurück, in ihren Augen glänzten Intelligenz und Wärme, ihr kinnlanger blonder Pagenkopf umrahmte ihr zartes Gesicht.


  „Freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Wir sind einander zwar nie begegnet, aber ich bin mit einigen Ihrer karitativen Projekte in Hamburg vertraut. Sie haben wirklich eine Menge für die Dunklen Häfen dort getan.“


  Claire zuckte schwach die Schultern. Das Lob verursachte Ihr Unbehagen, wenn sie daran dachte, aus welchem Grund sie so überstürzt mit Andreas in die Staaten gekommen war. Und obwohl die beiden Männer mit gedämpfter Stimme sprachen, hörte sie Tegans gemurmelte Beileidsbezeugung wegen des Todes von Andreas' Verwandten und der Vernichtung seines dunklen Hafens.


  „Ich erinnere mich an einen deiner jungen Neffen und seine scheue Stammesgefährtin. Sie war damals schwanger, als ich vor einem Jahr zum letzten Mal bei dir in Berlin war“, fügte Tegan hinzu, die Brauen über den grimmigen grünen Augen gerunzelt.


  Andreas nickte ernst. „Sie hatten mich gebeten, Pate zu sein, als du dort warst.“


  „Ja“, erwiderte der Krieger und lächelte schwach, als er sich daran erinnerte. Dann verfinsterte sich seine Miene vor Mitgefühl. „Wir waren alle fassungslos, als wir es hörten. Dieser Überfall wird nicht ungerächt bleiben, nicht, wenn der Orden etwas dabei zu sagen hat.“


  Tegan warf einen flüchtigen Seitenblick in Claires Richtung, nahm unausgesprochen die Rolle ihres Gefährten bei der Tragödie zur Kenntnis, die Andreas als Einziger überlebt hatte. Ihr Gefühl von Schuld und Unbehagen verstärkte sich, wie auch der nervöse Knoten in ihrem Bauch. Ihre Nerven waren ungewöhnlich angespannt, schickten ein ängstliches Flattern in ihre Brust.


  Andreas legte Tegan die Hand auf die Schulter, als sie ihr leises Gespräch fortsetzten. „Ich will, dass du mir etwas versprichst, mein Freund. Wenn sich herausstellen sollte, dass Dragos auch nur entfernt damit zu tun hat, was mit meinem Dunklen Hafen geschehen ist, werde ich alles tun, um euch zu helfen, den Mistkerl zu kriegen und auszuschalten. Aber Roth gehört mir allein. Kannst du mir so viel versprechen?“


  Der Krieger nickte langsam. „Ich kenne die Art von Hass, den du gerade fühlst. Mir ging es genauso. Ich bin der Letzte, der dir sagt, wie du mit deinen Dämonen fertig werden sollst, aber sei einfach vorsichtig, okay? Es laufen so viele Bastarde frei herum, die es mehr als verdient haben, abgeknallt zu werden, aber Rache frisst einen auf, wenn man sie nicht in den Griff bekommt.“


  Der Rat kommt wohl schon zu spät, dachte Claire und registrierte Andreas' starre Haltung und seinen harten, getriebenen Blick, als alle zusammen auf den wartenden Geländewagen zugingen. Sein Drang, seine Familie und seine sterbliche Geliebte zu rächen, schien durch die Tatsache, dass die Gerechtigkeit, nach der er dürstete, erst noch in die Tat umgesetzt werden musste, immer stärker und explosiver, zu werden.


  Nach den Schrecken, die er ihr in seinem Traum gezeigt hatte, konnte sie diese Wut zum Teil verstehen, sogar nachvollziehen. Aber nach allem, was sie in diesen letzten Tagen von ihm gesehen hatte, machte sie sich Sorgen, dass ihm an seinem eigenen Leben womöglich überhaupt nichts mehr lag.


  Wäre ihm überhaupt noch etwas heilig, wenn er endlich die Chance bekam, den Mann zu vernichten, der ihn so verletzt hatte?


  Wilhelm.


  Allein beim Gedanken an ihn drehte sich ihr vor Verachtung der Magen um. Claire hatte nun keine Hoffnung mehr, dass Andreas' Anschuldigungen gegenüber Wilhelm haltlos waren. Aber was ihr am meisten zu schaffen machte, war, dass ihre Beziehung zu Andreas nichts Gutes bringen würde - ihnen beiden nicht.


  Er schien ihre Zuneigung weder zu wollen noch zu brauchen. Er lebte jetzt nur noch für einen einzigen Zweck, und sie kannte ihn gut genug, um zu verstehen: Wenn er zwischen seinem eigenen Leben und der Gerechtigkeit wählen musste, nach der er dürstete, dann würde er bis zum letzten Atemzug dafür kämpfen, dieses Ziel zu erreichen.


  Der Gedanke, dass Andreas sterben könnte - schon zum zweiten Mal, nachdem er so wundersam auferstanden und in ihr Leben zurückgekehrt war-, war Claire unerträglich. Er brachte sie fast zum Stolpern, als sie sich dem Fahrzeug näherte und von der Stadt her kühle Nachtluft heranwehte.


  Das seltsame Unbehagen ließ sie nicht mehr los, und in ihren Venen schwoll ein ungutes Summen an.


  Immer stärker nahm sie jetzt eine andere Präsenz wahr, die sie bisher nicht hatte zuordnen können, erst jetzt, als es in ihren Zellen wie von einem Alarmsignal schrillte.


  Wilhelm war in der Nähe.


  Oh Gott. Wie hatte ihr das nur entgehen können?


  Sie war mit Andreas, seinen Freunden und ihrem eigenen Gefühlschaos so beschäftigt gewesen, dass sie die Signale ihres Körpers nicht wahrgenommen hatte, der ihr durch ihre Blutsverbindung sagte, dass ihr Gefährte irgendwo in der Nähe war.


  Irgendwo in der Stadt Boston, sie war sich ganz sicher.


  Was tat er hier?


  „Claire, alles in Ordnung?“ Elise legte ihr besorgt die Hand auf den Arm. „Ist was mit Ihnen?“


  Sie schüttelte den Kopf, noch heftiger, als Andreas mit Tegan stehen blieb und ihr einen fragenden, argwöhnischen Blick zuwarf.


  „Mir ist etwas schwindlig“, sagte sie und griff zur nächstbesten Ausrede, um Andreas nicht sagen zu müssen, dass der Feind, den er töten wollte - und der gleichermaßen entschlossen war, ihn zu töten - , vermutlich nur ein paar Kilometerweit von ihm entfernt war. Andreas durfte nicht wissen, dass Wilhelm so nahe war. Sie durfte es ihn nicht wissen lassen, dachte sie, und ein plötzliches Grauen kroch ihr die Kehle empor.


  „Was hast du?“ Andreas' tiefe Stimme klang besorgt, reichte aber nicht aus, die Angst zu beschwichtigen, die sich jetzt in ihr erhob.


  „Nichts“, sagte sie und log ihn nur an, weil die Wahrheit ihn sofort losstürmen lassen würde, dem Tod geradewegs in die Arme. „Alles bestens. Ich bin nur eine Weile nicht mehr geflogen, wahrscheinlich leide ich nur etwas an Luftkrankheit. Das wird schon wieder, ich brauche nur einen Augenblick Ruhe, bis es vorbeigeht, das ist alles. Gibt es hier irgendwo eine Toilette?“


  „Dort drüben“, sagte Elise und zeigte auf das Terminalgebäude in der Nähe. „Ich begleite Sie...“


  „Nein“, platzte Claire heraus. „Ich finde mich schon allein zurecht. Bitte... wartet hier. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“


  Alles, was sie davon abhielt, loszurennen, war Andreas' zweifelnder Blick.


  Er musste wissen, dass sie sich in einem emotionalen Aufruhr befand; die Blutsverbindung, die ihn jetzt an sie band, würde ihm das sofort sagen.


  Aber es war ihre andere Verbindung - die sie zeit ihres Lebens an Wilhelm Roth kettete - , die sie in heller Panik davontrieb.


  Sie floh in die Toilette, atemlos und zitternd. Wenn sie in ihrem Blut spürte, dass Wilhelm in der Nähe war, dann musste er seinerseits wissen, dass sie in der Stadt war. Dass er sie womöglich suchen würde, war zu entsetzlich, um auch nur darüber nachzudenken.


  Und wenn Andreas sie im umgekehrten Fall dazu zwang, Wilhelm durch ihre Blutsverbindung aufzuspüren? Das würde sie sich nie verzeihen, und ihm auch nicht.


  Und dann war da noch eine schwerwiegendere, noch beunruhigendere Frage. Was, wenn Wilhelm Roth wirklich in etwas Größeres verwickelt war, als sie je geahnt hatte - wenn er mit Dragos im Bunde war?


  Welche Chancen hatte Andreas gegen Wilhelms Killerkommandos und, noch schlimmer, gegen das größere Übel, einen Feind, den bisher nicht einmal der Orden hatte besiegen können?


  Oh Gott. Sie durfte Andreas einfach nicht wissen lassen, dass Wilhelm in der Gegend war.


  Sosehr er auch seine Rache wollte, Claire wünschte sich noch mehr, dass er am Leben blieb. Sie wollte sich nicht zum Instrument seiner Vernichtung machen lassen, und genau das war sie gerade, solange sie weiter mit ihm zusammenblieb.


  Sie musste aus Boston weg.


  Sie musste weit weg von Andreas ... bevor ihre Verbindung zu Wilhelm sie verriet und ihn direkt in seinen Tod führte.


  „Seid ihr sicher, dass ihr das gesehen habt? Denn das ist eine verdammt ernste Sache, ich muss mir absolut sicher sein.“ Lucan, der unruhig im Techniklabor auf- und abgegangen war, blieb stehen, um Kade und Brock anzusehen, die gerade mit höllischen Neuigkeiten von der Patrouille zurückgekommen waren.


  „Kein Zweifel. Wir sind beide sicher, dass es Hunter war.“


  „Ja“, sagte Kade und fuhr sich mit den Fingern durch seinen Struppigen schwarzen Haarschopf.


  Seine quecksilberfarbenen Augen mit den dunklen Wimpern hielten Lucans Blick stand. „Er war es. Diese Glyphen sind schwer zu verkennen, und es ist ja nicht so, dass wir jede Nacht auf der Patrouille mit einem Gen Eins zusammenstoßen.“


  Lucan grunzte. „Und er hat euch beide gesehen?


  Hat er euch auch erkannt?“


  „Der Bastard hat uns sogar noch direkt angesehen, bevor er in die Stadt verschwunden ist“, erwiderte Brock. Der schwarze Krieger bleckte in einem kaum verhohlenen Fauchen die Zähne.


  „Als wollte er sogar, dass wir ihn sehen. Als wollte er, dass wir sehen, was er getan hat.“


  Während Lucan diese Neuigkeiten in sich aufnahm, öffnete sich abrupt die Glastür des Techniklabors und Chase kam in den Raum gestapft. Er roch nach Pulver, Adrenalin und dem typisch metallischen Geruch von gerinnendem menschlichem Blut.


  Prompt drehte Gideon sich von seinen Computermonitoren weg, über die gerade eine lange Liste von gehackten Daten lief.


  „Himmel, Harvard. Was ist denn mit dir passiert?“


  Der ehemalige Agent ließ sich schwer in den nächsten Stuhl fallen, riss sich die schwarze Strickmütze herunter und warf sie vor sich auf den Konferenztisch. „Ich habe die letzte Stunde damit verbracht, im Norden der Stadt ein totes Gangmitglied verschwinden zu lassen. Jemand hat dem Bastard die Kehle zerfetzt und ihn praktisch ausbluten lassen. Hat ihn da einfach liegen lassen, in aller Öffentlichkeit. Man hätte ihn jederzeit finden können.“


  Lucan fing Kades Seitenblick auf. Die beschriebenen Verletzungen und die dreiste Art des Angriffs waren zu verdammt ähnlich, um ein Zufall zu sein. „Hast du eine Spur von dem Vampir gesehen, der das getan hat?“


  Chase sah auf und zögerte, als sei er nicht sicher, ob er seinen Verdacht laut äußern sollte. „Ich habe jemanden in der Gegend gesehen, aber er ist abgehauen, bevor ich nahe genug rankam, um ihn eindeutig zu identifizieren.“


  „Dafür sind wir nahe genug an den Scheißkerl rangekommen“, warf Kade ein.


  Chases stählerne blaue Augen wurden schmal.


  „Wovon redest du?“


  „Nachdem du den Club verlassen hattest, gerieten Brock und ich in genau dieselbe Situation.


  Menschliches Opfer, schwerer Fall von zerfetztem Kehlkopf, Blutspuren fast zwei Blocks weit und auf öffentlichem Gelände zum Sterben liegen gelassen.


  Als wir dem Opfer folgten, war sein Killer immer noch in der Nähe. Riesiger Bastard mit Gen-Eins-Glyphen und rasiertem Schädel.“


  „Ach du Scheiße.“ Chase stieß langsam den Atem aus. „Also war es wirklich Hunter. Ich habe ihn auch gesehen. Aber mein Bauchgefühl hat mir geraten, nicht vorschnell zu urteilen, weil Ich ihn nicht genau gesehen habe. Verdammt, ich weiß, dass der Typ keine Umgangsformen hat, so wie er aufgewachsen ist, aber diese Scheiße hier ist psychotisch.“


  „Schätze, jetzt müssen wir ihn nicht mehr fragen, was er in seiner Freizeit macht“, bemerkte Gideon trocken.


  Lucan warf den anderen Kriegern einen finsteren Blick zu. ...Sobald ihn jemand sieht oder von ihm hört, will ich es sofort wissen. Und wenn einer von euch wieder einen Mord an einem Menschen mit ansieht wie den heute Nacht und unser Junge ist dort irgendwo in der Nähe und weigert sich, friedlich mitzukommen, habt ihr meine Erlaubnis, den Bastard zu liquidieren.“


  „Scheiße, Lucan. Ist das dein Ernst?“ Gideon schüttelte den Kopf. „Es gibt ein kleines Mädchen hier in unserem Hauptquartier, dem es das Herz brechen wird, wenn Hunter etwas passiert. Er ist zwar kein Charmebolzen, aber Mira vergöttert ihn. Und so seltsam sich das anhört, ich glaube, das Gefühl ist gegenseitig. Ihr habt gesehen, wie vorsichtig er mit dem Kind umgeht. Er weiß, wenn Mira nach unserem Überfall auf Dragos' Versammlung nicht um sein Leben gefleht hätte, hätte Niko ihm eine Kugel in den Schädel gejagt. Hunter würde alles für dieses Kind tun.“


  „Das ändert nichts an der Tatsache, was er ist“, erinnerte Lucan Gideon und die anderen. „Ich will auch glauben, dass er auf unserer Seite ist, so sehr wie ihr alle - Teufel noch mal, so wie die Dinge die letzte Zeit laufen, brauchen wir ihn sogar auf unserer Seite. Aber lasst uns nicht vergessen, dass er bis vor drei Monaten noch eine von vielen Waffen in Dragos' Arsenal war. Eine gnadenlose, tödliche Waffe.“


  Gideon nickte. „Vielleicht sollte Tegan mit ihm reden, sehen, was er jetzt von unserem jungen Soldaten ablesen kann“, sagte er und spielte auf Tegans Fähigkeit an, die Gefühle von anderen durch Berührung zu lesen. Dieser Fähigkeit hatte Hunter es zu verdanken, dass er grünes Licht bekommen hatte, als er seine Dienste letzten Sommer in Montreal dem Orden angeboten hatte.


  „Tegan ist auf den Flughafen rausgefahren“, sagte Lucan. „Weiß jemand, wann Hunter sich heute Nacht von der Patrouille zurückmelden wollte?“


  Als alle im Raum reihum die Schultern zuckten, stieß Lucan einen Seufzer aus. „Wir haben gerade weiß Gott genug am Hals, auch ohne diese Scheiße.


  Ich will, dass das aufhört und dass Hunter so schnell wie möglich von der Straße geholt wird, damit wir endlich ein paar verdammte Antworten bekommen.“


  Kade, Brock und Chase murmelten ihre Zustimmung, dann gingen sie zusammen aus dem Techniklabor. Als sie fort waren, wandte Lucan seine Aufmerksamkeit wieder Gideon zu.


  „Gibt es was Neues bei den Vermisstenmeldungen aus den Dunklen Häfen der Region, die Dylan und Savannah überprüfen? Ich könnte zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten gebrauchen.“


  So wie Gideon ihn ansah, bekam Lucan das Gefühl, dass diese schlimme Nacht noch lange nicht zu Ende war.


  Reichen saß mit Tegan und Elise im Rover und wurde mit jeder Minute unruhiger. Claire war jetzt eine ganze Weile fort. Schon über siebzehn Minuten.


  Sie war praktisch sofort losgerannt, nachdem er und Tegan besprochen hatten, was mit Wilhelm Roth zu tun war. Es war gefühllos und unsensibel von ihm gewesen, das in ihrer Gegenwart zu bereden, wie er jetzt erkannte. Auch wenn er den Mann hasste, war er immer noch Claires langjähriger Gefährte. Er war Ihr eine Entschuldigung schuldig, und die würde sie bekommen, sobald sie zurück zum Fahrzeug kam.


  Er hatte Claires stilles Unbehagen schon während des Fluges gespürt und wusste, dass er auch dafür verantwortlich war. Er kam sich wie ein Idiot vor, nach allem, was passiert war, seit sie Ihn bei Danika im Traum besucht hatte. Der Sex war wirklich unglaublich, aber nicht geplant gewesen. Er hatte sie mit solcher Wildheit begehrt, und sobald sie vor ihm gestanden hatte - Traum hin oder her - , war er einfach nicht mehr dazu in der Lage gewesen, sie von sich zu stoßen. Es war der andere Teil des Traumes, den er bedauerte.


  Den er jedoch genauso wenig hatte verhindern können. Er hatte nicht die Absicht gehabt, Claire mitten in das Gemetzel seines Dunklen Hafens zu führen, ebenso wie er sie dem anderen Albtraum, der ihn schon so lange verfolgte und der ihn nie loslassen würde, hatte aussetzen wollen.


  Niemand sollte diese Art von Horror mit ansehen müssen, sie am allerwenigsten.


  Nichts von alldem war ihre Schuld, aber das hatte sein Unterbewusstes nicht davon abgehalten, sie mitten in das Gemetzel hineinzuprojizieren, und, noch schlimmer, in der Rolle von Helene.


  Seine Schuldgefühle wegen allem, was seinen Verwandten und Helene geschehen war, tobten immer noch als wilder Schmerz in seiner Seele.


  Und ja, vielleicht machte er sich in einem paranoiden Winkel seiner Seele doch Sorgen, dass Claire genau wie Helene gegen ihn benutzt werden konnte - dass ihre Blutsverbindung ihn irgendwie an Roth verraten könnte. Es gab nicht mehr viel, was Roth ihm noch antun konnte; er hatte ihm schon alles genommen, was er hatte.


  Aber er konnte Claire etwas antun.


  Reichen hatte mehr erlitten und überlebt, als er geglaubt hatte, ertragen zu können. Wenn Claire etwas zustieß, weil sie unfreiwilligerweise in seinen Rachefeldzug hineingezogen worden war, wusste er ohne jeden Zweifel, dass es ihm den Rest geben würde. Es würde ihn umbringen.


  „Sie ist schon zu lange fort“, murmelte er, als ein seltsames Gefühl von Leere sich in seiner Brust auszubreiten begann. „Da stimmt etwas nicht.“


  Elise drehte sich vom Beifahrersitz zu ihm um. „Stimmt. Ich gehe mal nach ihr sehen.“


  Tegans Stammesgefährtin stieg aus dem Geländewagen und ging auf das Terminalgebäude zu, in dem Claire verschwunden war. Keine Minute später war sie schon wieder zurück, ihr Gesicht vor Sorge angespannt, als sie zum Wagen zurückeilte.


  „Sie ist nicht in der Toilette. Ich habe alle Kabinen überprüft und die Halle davor im Terminalgebäude.


  Sie ist nicht dort.“


  „Verdammt. Steig ein, Schatz“, sagte Tegan zu Elise.


  „Weit kann sie nicht sein. Wir fahren, bis wir sie gefunden haben.“


  „Nein.“ Reichen öffnete die Tür und stieg aus. „Ich kümmere mich darum. Ich glaube, ich weiß, wohin sie gegangen ist.“


  Er konzentrierte sich auf die Blutsverbindung, die ihm sagte, dass sie sich weiter von ihm fortbewegte, und richtete all seine Sinne auf sie wie ein Suchscheinwerfer. Die Verbindung würde ihn zu ihr führen, aber selbst ohne sie hatte er das Gefühl, dass er wusste, wo Claire Zuflucht suchen würde, wenn sie sich von allem überrollt und verwirrt fühlte.


  Tegan ließ sein Fenster herunter und richtete seine durchdringenden smaragdgrünen Augen auf ihn.


  „Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?“


  Reichen schüttelte den Kopf. „Fahrt ohne mich. Ich muss ihr nach.“


  Tegan nickte ihm zu, dann griff er in seine Jackentasche und zog ein Handy heraus. „Nimm das.


  Die letzten zwei Kurzwahllasten verbinden dich mit dem Hauptquartier.“


  „Danke“, sagte Reichen. „Ich melde mich, sobald ich kann.“
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  Claires Schritte hallten hohl auf dem nackten Fußboden im Haus ihrer Großmutter. Sie war schon sehr lange Zeit nicht mehr in dem prächtigen viktorianischen Anwesen gewesen, das an der rauen Küste der Narragansett Bay stand, aber es fühlte sich noch ganz so an wie damals.


  Es roch auch immer noch so wie früher, nach altem Holz und Möbelpolitur und frischer Salzluft. Natürlich hatte sich viel verändert in der Zeit, die sie nicht mehr hier gewesen war - seit sie es als junge Frau verlassen hatte, um ihre Studien in Deutschland zu beginnen. Ihre Großmutter war inzwischen verstorben, und nun wurde das Anwesen treuhänderisch verwaltet, da sie die einzige Erbin war, der letzte Spross der Familie ihrer Mutter.


  Nicht einmal Wilhelm wusste von diesem Ort. Sie hatte seine Existenz für sich behalten und war nun froh, dieses Geheimnis vor ihm bewahrt zu haben.


  Die Hausverwalter, die seit dem Tod ihrer Großmutter aus ihrem Erbe bezahlt wurden, hatten bei der Instandhaltung des Hauses und des weitläufigen Grundstücks hervorragende Arbeit geleistet. Wie vertraglich festgelegt, wurde ein Ersatzschlüssel hinter einem losen Ziegel im Fundament neben der Veranda aufbewahrt - am selben Ort, der schon benutzt wurde, seit Claires Mutter als kleines Mädchen in dem vornehmen alten Haus aufgewachsen war. Claire hatte sich darauf verlassen, dass der Schlüssel sich immer noch in seinem Versteck befand, als sie aus dem Bostoner Flughafen geflohen war und den Bus nach Newport genommen hatte.


  Ihn dort an seinem alten Platz zu finden, hatte ihr die Hoffnung gegeben, dass vielleicht doch wieder alles in Ordnung kommen würde. Vielleicht würde sie doch etwas Frieden, ihr wahres Zuhause finden, wenn sich einmal der Staub gelegt hatte von dem Aufruhr, in dem ihr Leben sich derzeit befand.


  Das Dumme dabei war nur, dass sie sich ihre Zukunft immer noch mit Andreas vorstellte, und da konnte sie sich nur auf eine Enttäuschung gefasst machen.


  Sie versuchte, ihn aus ihrem Kopf zu verbannen, als sie langsam durch das Erdgeschoss des Hauses wanderte und sich wieder mit den Erinnerungen ihrer fernen Vergangenheit vertraut machte. Die Familienporträts und gerahmten Gemälde waren abgenommen und verpackt worden, um sie zu schonen. Die eleganten Möbel, die ihre Großmutter so sorgfältig gepflegt hatte, waren mit langen weißen Schonbezügen verhüllt, die allem ein geisterhaftes, verlassenes Aussehen verliehen, selbst wenn alle Lichter brannten. Die Vorhänge und Läden der hohen Glastüren, die hinaus auf die Terrasse mit Meerblick führten, waren alle geschlossen.


  Diese Glastüren waren es, auf die Claire nun zuging. Sie zog sie auf, alle vier, und ließ den salzigen Herbstwind vom Atlantik hereinwehen. Sein Ruf war unwiderstehlich. Sie trat nach draußen, überquerte die weitläufige gepflasterte Terrasse und trat dann aufs Gras hinunter, atmete tief den Geruch des Ozeans ein, den sie immer mit ihrem Zuhause verbunden hatte.


  Weiter draußen befand sich ein Felsvorsprung, der immer einer ihrer Lieblingsplätze gewesen war, wenn sie allein sein und nachdenken wollte. Dorthin ging sie nun, suchte sich im Dunkeln vorsichtig ihren Weg über den massigen schwarzen Fels. Sie fand den flachen Vorsprung, der auf der rauen Felszunge eine perfekte Sitzfläche bildete, und ließ sich darauf nieder.


  Lange Zeit starrte sie einfach nur auf das Wasser hinaus, beobachtete das Schimmern der Wellen im blassen Licht von Mond und Sternen. Sie hätte noch Stunden an diesem friedlichen Ort bleiben können, doch die hereinströmende Flut kroch immer höher die Felsen hinauf, bald schon würde das Wasser sie vertreiben.


  Mit Bedauern drehte sie sich um und kletterte den Vorsprung hinauf. Als sie aufstand, bemerkte sie erschrocken, dass sie nicht allein war.


  „Andreas“, sagte sie, überrascht, ihn zu sehen.


  Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, sein Gesicht war angespannt vor Sorge.


  Claire musste sich zwingen, still stehen zu bleiben und nicht reflexartig auf ihn zuzueilen. Sie wollte ihn hier nicht haben, auch wenn ihr Herz da offenbar anderer Meinung war. „Wie hast du mich gefunden?“


  Schon als sie die Frage stellte, kannte sie die Antwort. Die Sinneswahrnehmungen der Stammesvampire waren übernatürlich scharf. Und wenn die Blutsverbindung, die er nun zu ihr hatte, nicht Signal genug war, hätte er sie leicht anhand ihres Duftes aufspüren können. Nicht, dass er geneigt schien, ihr etwas zu erklären. Er war verärgert und besorgt, und dass er diesen ganzen weiten Weg zu ihr herausgekommen war, wäre unter anderen Umständen eigentlich beruhigend, sogar schmeichelhaft gewesen.


  Aber mit Wilhelm Roth in nicht mal hundert Kilometern Entfernung musste sie Andreas so weit wie möglich wegbekommen. Und je eher, desto besser.


  „Du bist ohne ein Wort gegangen, Claire.“


  Sie versuchte, wegen der Ironie dieser Bemerkung nicht höhnisch das Gesicht zu verziehen. „Ich hätte doch erwartet, dass gerade du etwas verständnisvoller bist, so wie du selbst mit Abschieden umgehst.“


  Er starrte sie mit schmalen Augen an. „Was ist mit dir los?“


  Sie zuckte mit einer Lässigkeit die Schultern, die sie nicht empfand. „Nichts.“


  „Warum bist du einfach weggegangen? Hast du keine Minute lang daran gedacht, dass ich mir Sorgen mache, wenn du einfach so ohne Erklärung verschwindest?“ Er stieß einen leisen Fluch aus und schüttelte zerknirscht den Kopf, doch seine Augen brannten immer noch vor Ärger. „Ich habe es ja verdient, ich weiß. Aber du hast mir vorhin einen Riesenschrecken eingejagt. Rede mit mir. Sag mir, was los ist.“


  Sie konnte es ihm nicht sagen. Vor Angst, was er tun würde, wenn er wusste, dass Roth ganz in der Nähe war, blieb ihr dieser Teil der Wahrheit im Hals stecken. Sie wandte unter seinem intensiven, prüfenden Blick den Kopf ab. „Ich habe Angst, Andreas. Nach allem, was passiert ist, wollte ich nur in vertrauter Umgebung sein, irgendwo, wo ich mich zu Hause fühle. Ich wollte ein wenig Frieden.“


  „Zu Hause sein, Frieden haben“, sagte er, und um seinen Mund grub der Zweifel angespannte Falten ein. „Nein, das glaube ich dir nicht. Du bist davongerannt, als könntest du nicht schnell genug von mir fort. Ich will wissen, warum. War es wegen dem, was... in dem Traum passiert ist? Ich wollte dir nicht wehtun, ich will, dass du das weißt.“


  Als sie ihn nur in stummer Qual anstarrte, hob er die Hand und streichelte ihr sanft die Wange. „Gott, Claire... alles, was ich je wollte, war, dafür zu sorgen, dass du in Sicherheit bist.“


  Ein Schluchzen kroch ihre Kehle hinauf. „Warum?“, murmelte sie. „Warum bist du jetzt erst so zärtlich zu mir, Andre? Warum nicht damals?“


  Er fluchte leise. „Ich musste dich verlassen, zu deiner eigenen Sicherheit.“


  Sie schüttelte den Kopf, weigerte sich, diese Erklärung zu akzeptieren, aber er fing sanft ihr Kinn, strich ihr mit dem Daumenballen über die Lippen, es war nur der Hauch einer Berührung. „Ich bin fortgegangen, weil ich ein Monster geworden bin. Du hast es ja gesehen - das Feuer, das in mir brennt. Ich war entsetzt bei dem Gedanken, was es denen antun kann, die ich liebe. Wie dir, Claire. Himmel... besonders dir.“


  Sie schluckte, ihre Kehle war trocken. „Warum hast du mir all das damals nicht gesagt? Zusammen wären wir doch irgendwie damit fertig geworden...“


  „Nein“, sagte er. „Damit konnten wir nicht fertig werden, nicht damals. Es ist ohne jede Vorwarnung aus mir herausgebrochen. Ich hatte fast mein ganzes Leben verbracht, ohne zu wissen, was meine Wut anrichten konnte. Als sie zum ersten Mal entfesselt wurde, hat sie völlig von mir Besitz ergriffen. Ich habe Deutschland verlassen, weil mir nichts anderes übrig blieb. Es dauerte fast ein Jahr, bis ich das Feuer endlich unter Kontrolle gebracht hatte. Und als ich zurückkam, warst du schon mit Roth zusammen.“


  Claire hörte zu, versuchte, das Puzzle all dieser Informationen zusammenzusetzen. „Du hast dein ganzes bisheriges Leben gar nichts von deiner pyrokinetischen Fähigkeit gewusst?“


  „Ich habe es erst in dieser letzten Nacht mit dir erfahren.“


  „Wir haben uns gestritten“, sagte sie und erinnerte sich, mit welchen Worten sie damals auseinander gegangen waren.


  Sie waren fast den ganzen Abend lang in Hamburg ausgegangen und hatten ihr Zusammensein genossen, wie schon die letzten Monate davor. Aber dann hatte eine andere Frau begonnen, mit ihm zu flirten, und Claire war eifersüchtig geworden. Mit seinem guten Aussehen und lässigen Charisma war Andreas schon immer ein Frauenmagnet gewesen, aber er hatte ihr geschworen, dass er nur sie wollte.


  Und Claire hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte Beweise von ihm gefordert - Verbindlichkeit.


  Als er gezögert hatte, hatte sie Angst bekommen, dass er sie nicht wirklich liebte, und ihm eine Szene gemacht. Egoistisch und verantwortungslos hatte sie ihn genannt. Hatte ihm alles Mögliche an den Kopf geworfen. Unverschämt war sie gewesen und hatte es auch gewusst, sogar damals schon.


  „Ich habe meine Worte schon in der Minute bereut, als ich sie ausgesprochen hatte“, sagte sie ihm jetzt, eine Entschuldigung, die Jahrzehnte zu spät kam. „Ich war jung und dumm, und ich war unfairerweise viel zu hart mit dir, Andreas.“


  Er zuckte die Schultern. „Und ich war ein dickköpfiger Idiot, der es hätte besser wissen müssen. Stattdessen war ich nur zu wild darauf, dir zu beweisen, dass du recht hattest. Nachdem ich dich in Roths Dunklem Hafen stehen gelassen hatte, bin ich in die Stadt gegangen, auf der Suche nach einem Kampf. Ich habe auch ein paar gefunden, und nachdem ich mir blutige Knöchel geholt und mit meinem Kopf ein paar Visagen eingeschlagen hatte, bin ich in einem heruntergekommenen Hotel gelandet, zusammen mit zwei betrunkenen Frauen, die ich mir unterwegs in einer Bar aufgegabelt hatte.“


  Claires Enttäuschung darüber wurde überlagert von der Sorge; was wohl danach mit ihm passiert war.


  „Irgendwann klopfte jemand an die Tür, noch eine Frau. Ich habe sie reingelasssen, und weil ich... von meiner eigenen Idiotie abgelenkt war, habe ich das Messer nicht bemerkt, das sie in der Hand hatte. Sie zog es mir quer über den Hals.“


  Claire zuckte zusammen, ihr Herz verkrampfte sich bei dieser Vorstellung. „Was hast du gemacht?“


  „Geblutet“, antwortete er schlicht. „So stark geblutet, dass ich dachte, ich würde sterben. Wäre ich auch fast. Ich war zu schwach, um Widerstand zu leisten, als eine Gruppe Stammesvampire ins Zimmer kam. Sie trugen mich raus zu einem Laster auf der Gasse draußen. Sie haben mich in Ketten gelegt und auf einem abgelegenen Acker abgeladen. Dort sollte ich verbluten und bei Sonnenaufgang zu Staub verbrennen.“


  „Oh mein Gott, Andre... ich habe diesen Acker gesehen, nicht? Du hast ihn mir gestern in deinem Traum gezeigt.“


  Sein grimmiger Blick bestätigte es ihr.


  „Irgendwann zwischen dieser schrecklichen Stunde und Tagesanbruch spürte ich, wie eine unnatürliche Hitze in mir zu brennen begann. Sie wurde immer stärker, bis mein ganzer Körper in glühende Energie getaucht war. Und dann ist sie aus mir herausexplodiert. Ich kann mich nicht an alles erinnern - eine der angenehmeren Nachwirkungen, wie ich später erfahren habe. Ich brannte von innen heraus, aber meine Haut fing nicht Feuer. Bis zur Morgendämmerung waren meine Ketten geschmolzen. Ich habe versucht, mich in den Schatten zu schleppen, war aber geschwächt vom Blutverlust. Das kleine Mädchen habe ich erst gesehen, als es direkt neben mir stand.“


  Hinter Claires Brustbein zog sich ein Knoten des Grauens zusammen. „Ein Mädchen?“


  Er nickte, bewegte fast unmerklich den Kopf. Sein Mund war angespannt, sein Gesicht erstarrt vor Reue.


  „Sie war wohl erst zehn oder zwölf, und sie war an diesem Morgen auf dem Acker unterwegs, um nach einer entlaufenen Katze zu suchen. Sie hat mich gefunden, als ich mich auf allen vieren über den Acker schleppte, und mich gefragt, ob sie mir helfen könnte. Wegen meiner Halswunde hatte ich keine Stimme mehr, aber ich hätte sie sowieso nicht warnen können, auch wenn ich eine Ahnung gehabt hätte, was passieren würde, sobald sie zu nah an mich rankam. Die Hitze, die von meinem Körper ausging, war immer noch tödlich.“


  Claire schloss die Augen, jetzt verstand sie, was geschehen war. Sie legte ihm die Hand an die Wange, ihr fehlten die Worte, um den Schmerz auszudrücken, den er über das empfinden haben musste, was er dem Kind angetan hatte. Einen Schmerz, den er sogar jetzt noch fühlte, nach all dieser langen Zeit.


  „Ich bin vom Acker gekrochen wie ein Tier, und so fühlte ich mich auch. Schlimmer als ein Tier, etwas so Reines und Unschuldiges vernichtet zu haben. Ich fand Schutz in einer Höhle, wo ich heilen konnte. Sobald ich mich erholt hatte, bin ich geflohen. Ich konnte nicht bleiben ... nicht nach dem, was ich getan hatte. Und obwohl seither Jahre vergangen sind, ohne dass die Feuer wiederkamen, habe ich doch immer mit der Angst gelebt, womöglich diejenigen zu verletzen, die mir am wichtigsten sind.“ Seine Finger ruhten leicht auf ihrem Haar, strichen ihr sanft über die Stirn. „Ich hatte nie vor, dich zu verlassen.


  Als ich zurückkam und gehört habe, dass du inzwischen Roths Gefährtin warst, bin ich in Berlin geblieben und habe versucht, mir einzureden, dass du mit ihm besser dran warst. So warst du immerhin vor meiner tödlichen Seite in Sicherheit.“


  „Ich habe deine Kraft gesehen, Andre. Ich habe gesehen, was sie anrichten kann. Aber sie hat mir nichts getan - du hast mir nichts getan.“


  „Ja, noch nicht“, erwiderte er düster. „Aber jetzt ist sie stärker als je zuvor. Es war leichtsinnig von mir, das Feuer bewusst herbeizurufen in der Nacht, als mein Dunkler Hafen überfallen wurde. Es ist tödlicher als früher, und jedes Mal, wenn die Wut in mir auflodert, brennt sie heißer als das letzte Mal.“


  Claire sah seine Qualen, aber anstatt ihr Mitgefühl zu wecken, stachelten sie einen beißenden Ärger in ihr an. „Ist deine Rache das alles wert? Ist denn überhaupt irgendetwas es wert, dich dafür umzubringen? Denn das ist es doch, was du tust, Andre. Du bringst dich um mit deiner schrecklichen Kraft, und das weißt du auch.“


  Er stieß ein scharfes Schnauben aus, ein wortloses Leugnen.


  „Ich tue nur, was getan werden muss. Was danach mit mir passiert, ist nicht von Belang.“


  „Von wegen“, sagte sie. „Verdammt, mir ist es wichtig, was mit dir passiert. Wenn ich dich jetzt ansehe, sehe ich einen Mann vor mir, der sich selbst mit seiner eigenen Wut zerstört. Wie oft kannst du dem Feuer noch standhalten, ohne dich ganz daran zu verlieren? Wie lange wird es noch dauern, bis es dir alles Menschliche genommen hat?“


  Er starrte sie lange an, sein kantiger Kiefer war angespannt. Dann schüttelte er den Kopf. „Was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  „Aufhören“, sagte sie. „Mit alldem aufhören, solange du es noch schaffst. Denn irgendwann wirst du dazu nicht mehr in der Lage sein.“


  Die Logik war ihr sonnenklar. Er hatte doch offensichtlich die Wahl: seine Wut loslassen und weiterleben oder weiter seiner Rache hinterherjagen und daran zugrunde gehen - entweder durch die Kraft, die ihn zerstörte, oder indem er absichtlich einen Krieg mit Wilhelm Roth provozierte.


  „Ich kann nicht aufhören, Claire. Ich bin schon zu weit gegangen, um jetzt umzukehren, und das weißt du auch. Ich habe Roth in den letzten Wochen und Nächten, die ich ihn jage, schon zu sehr provoziert.“


  Er stieß einen knappen Seufzer aus und verzog den Mund zu einem humorlosen Lächeln. „Paradox, was?


  Was mich damals von dir fortgetrieben hat, hat uns jetzt wieder zusammengeführt. Aber was du vorhin gesagt hast, stimmt. Du hast deinen Frieden verdient... und ich sollte dich endlich in Frieden lassen.“


  Er trat zu ihr und presste ihr die Lippen an die Stirn, dann drückte er ihr einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Er zog sich zurück, dann drehte er sich um und ging fort.


  Claire sah ihn den Rasen hinaufgehen. Mit jedem Schritt, den er ging, brach ihr Herz ein wenig mehr.


  Sie konnte ihn nicht gehen lassen - nicht so. Nicht, wenn jede Faser ihres Wesens ihm nachrief, bei ihr zu bleiben.


  „Andreas, warte.“


  Er ging einfach weiter, seine langen Schritte trugen ihn weiter und weiter von ihr fort.


  Sie wäre ihm auch nachgerannt, wenn man sie angekettet, eingesperrt und den Schlüssel fortgeworfen hätte. Claire rannte den Rasen hinauf und ergriff seine Hand. Sie drehte ihn zu sich herum, damit er sie ansah, ihre Kehle war zugeschnürt von so vielen ungesagten Worten, so viel Reue.


  „Geh nicht“, war alles, was sie schaffte zu sagen, ein schwaches Flehen.


  In seinen dunklen Augen glitzerten bernsteinfarbene Funken. Seine goldene Haut schien straffer im Mondlicht, sein Mund war eine ernste, entschlossene Linie, die nicht ganz verbergen konnte, dass sich hinter seinen Lippen seine Fänge ausfuhren.


  „Andre, bitte... geh nicht.“


  Claire stellte sich auf die Zehenspitzen, schloss ihre Finger um seinen starken Nacken und zog ihn zu sich herunter, bis ihre Lippen sich trafen. Sie küsste ihn mit all der Leidenschaft, die sie immer für ihn empfunden hatte - mit ihrer ganzen verzweifelten, unmöglichen Sehnsucht, die all diese langen Jahre in ihrem Herzen gelebt hatte.


  Er küsste sie mit noch größerer Inbrunst wieder.


  Seine Arme schlossen sich um sie, pressten sie mit solcher Kraft an sich, dass sie die harte Hitze seiner Brust und Schenkel spürte und den härteren, heißeren Teil von ihm, der sich wie ein dickes Stück Stahlrohr gegen ihre Hüfte presste. Claire schwelgte in seiner Erregung, seinem warmen, rauen Stöhnen, das in ihren Knochen vibrierte, als er ihren Kuss unterbrach und sein Gesicht in die Mulde zwischen Hals und Schulter vergrub. Er begehrte sie mindestens so sehr wie sie ihn - und sie wollte, brauchte ihn.


  Das war jetzt kein Traum. Es war real und wild und fühlte sich so unsagbar gut und richtig an.


  „Mein Gott, Claire“, keuchte er, und die Spitzen seiner Fänge schürften über die zarte Haut ihres Schlüsselbeins. „Warum konntest du mich nicht einfach gehen lassen?“


  Sie schüttelte den Kopf, zu verloren für Worte oder Vernunft. Alles, was sie jetzt spürte, war das Begehren nach diesem Mann, diesem unglaublichen, ehrenhaften Stammesvampir, der ihr hätte gehören sollen. Der vielleicht nie wieder ihr gehören konnte, wenn seine Suche nach der Gerechtigkeit, die ihn verzehrte, ihn wieder von ihr fortführte.


  Claire strich mit den Händen über die gewölbten Muskeln seines Körpers und legte den Kopf in den Nacken, damit sein Mund auf ihrer Haut umherstreifen konnte, wo immer er wollte. Sie keuchte vor Begierde, die Knie wurden ihr weich von der Hitze, die in ihrer Mitte explodierte.


  Andreas zog sich zurück und sah ihr ins Gesicht. Er war so schön, so wild und mächtig, dass ihr das Herz wehtat. Sie sah die nackte Leidenschaft in seinen funkelnden bernsteinfarbenen Augen und wusste, dass er dasselbe in ihren Augen sah.


  Denn sie konnte ihre Leidenschaft nicht verbergen, war auch nicht annähernd stark genug, es zu versuchen. Zu viel Zeit hatte sie voneinander getrennt. Zu viele Hindernisse, die jetzt unüberwindlich schienen. Aber sie hatten immer noch ihr Begehren. Claire zitterte vor Erregung und sie spürte, dass eine ähnliche Vibration auch durch Andreas schoss, als sie sich an ihn klammerte.


  „Bitte“, flüsterte sie, brauchte das Gefühl seines mächtigen Körpers an ihrem.


  Sie wollte ihn in sich spüren, nicht in einem Traum oder einer Erinnerung, sondern Haut an Haut. Nackt und sinnlich.


  „Oh Gott, Andre... bitte liebe mich. Jetzt sofort.“


  Die wüste Obszönität, die er an ihrem Hals knurrte, brachte ihren Puls nur noch heftiger zum Schlagen.


  Mit einer flüssigen, graziösen Bewegung hob er sie von den Füßen und barg sie in seinen starken Armen.


  Er trug sie über den Rasen zu der offen stehenden Terrassentür. Drinnen setzte er sie vorsichtig zwischen den gespenstisch verhüllten Möbeln ab. Er küsste sie sanft und zärtlich, packte dabei den Zipfel eines weißen Leintuches, das eine antike gepolsterte Chaiselongue verhüllte, und riss es zur Seite. Claire ließ sich von ihm auf die elegante Sitzfläche betten und lehnte sich zurück, während er über ihr aufragte wie ein riesiger, jenseitiger Gott. Er küsste sie wieder, und seine Finger machten sich daran, die Knöpfe ihres braven Pullovers aufzumachen.


  Anders als bei ihrer Traumbegegnung lösten sich ihre Kleider dieses Mal nicht einfach in Luft auf.


  Andreas ließ sich Zeit, sie auszuziehen, sein Mund fuhr andächtig über jeden Zentimeter ihrer Haut, während er sie entblätterte. Er saugte an ihren Brüsten und fuhr aufreizend die Rundungen ihres Bauches und ihrer Hüfte entlang. Als er ihr sorgfältig Hose und Höschen abgepellt hatte, senkte er seinen Kopf über die Stelle, wo sich ihre Schenkel trafen, und biss leicht in die zarte Haut, fuhr mit der Zunge in ihre nasse Mitte.


  Claire warf den Kopf zurück und stöhnte vor Lust, als er sie so mit seinem Mund liebkoste und mit den scharfen weißen Spitzen seiner Fänge reizte.


  Ihr erster Orgasmus kam völlig überraschend. Er brandete in ihr auf und trug sie auf einer Welle der Lust davon, die sie genauso wenig bändigen konnte wie den gebrochenen Aufschrei, den sie an die Decke schickte, als ihr Höhepunkt sie erfasste.


  Andreas leckte sie liebevoll und geduldig, doch seine Hände zitterten, als sie über ihr nacktes Fleisch strichen, ihre erhitzte Haut kneteten und streichelten.


  „Du schmeckst so gut“, murmelte er an ihrer Nässe. „Sogar noch süßer als in meiner Erinnerung.


  Das ist besser als jeder Traum.“


  Claire legte ihm die Handflächen auf die Schultern, schob ihn zurück und setzte sich auf. Sie drückte ihn auf die Couch hinunter, kroch auf ihn und setzte sich mit ihren nackten Schenkeln rittlings auf seine Beine.


  Sie fuhr mit den Händen unter sein offenes Hemd und entblößte ihn, um ihn mit ihrem Mund zu erkunden.


  Als sie sich zu seinem Hals hinaufgearbeitet hatte, zog sie ihm das Hemd ganz aus und nahm die einzigartige Schönheit seiner Dermaglyphen in sich auf. Jetzt, da jeder Muskel von Andreas' Körper vor Erregung gespannt war, schillerten seine Glyphen in sattem Indigoblau, Weinrot und dunklem herbstlichem Gold. Claire fuhr sie mit der Fingerspitze nach, dann senkte sie den Kopf und folgte den kunstvollen Bögen und Schnörkeln mit ihrer Zunge. Das hatte sie schon tun wollen, seit sie ihn im Traum am mondbeschienenen Seeufer gesehen hatte.


  Einige seiner Glyphen zogen sich tiefer seinen Körper hinunter, wie sie sich lebhaft erinnerte, und sie wollte keinen Teil von ihm vernachlässigen. Claire öffnete den Knopf seiner Hose und zog den Reißverschluss auf. Er holte zischend Atem, als sie sich über die weiche Haut seiner Leiste senkte und sein empfindliches Fleisch mit kleinen Bissen bedeckte. Als sie ihm die Hose weiter hinunterzog, vorbei an seiner glatten Eichel, die sich ihr entgegenreckte, und dann noch weiter, stieß er einen flehenden Fluch aus.


  Claire küsste sich rund um seinen dicken Schwanz, bewunderte seine Breite, Länge und Kraft, und dann senkte sie den Kopf und fing die stumpfe Eichel in ihrem Mund. Noch reizte sie ihn nur, genoss seinen seidigen, salzigen Geschmack. Sie hatte keine Eile, wollte diesen Augenblick und diese gestohlene Nacht, von der sie so lange geträumt hatte, so weit wie möglich hinauszögern.


  Als sie sprach, war ihre Stimme rauchig vor Leidenschaft und neu entflammter Begierde. „Hast du eine Ahnung, wie oft ich Im Traum schon zu dir kommen wollte? Manchmal konnte ich tage- und wochenlang an nichts anderes mehr denken... wollte nur noch wegrennen und dich finden, um diese Lust wieder mit dir zu erleben. Du warst der Einzige, Andre. Du bist immer der Einzige für mich gewesen.“


  Er knurrte, ein Geräusch von absoluter, unverfrorener Besitzgier. Seine Hände waren rau in ihrem Haar, drückten hart gegen ihren Hinterkopf, als sie sich ein weiteres Mal über ihn beugte und ihn ganz in den Mund nahm. Er bäumte sich auf, zischte einen wortlosen Aufschrei, als sie intensiver saugte.


  „Oh Gott“, keuchte er. „Das fühlt sich so verdammt gut an. Claire, wenn du nicht aufhörst...“


  Sie hörte nicht auf. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen, nicht einmal, als er mit einem heftigen Erschauern kam und sich explosionsartig in sie ergoss. Sie liebkoste ihn mit Zunge und Mund, gierig nach allem, was sie von ihm haben konnte, nachdem sie sich so lange Jahre nach ihm gesehnt hatte.


  Ihn geliebt hatte.


  Denn es war Liebe, die sie für ihn empfand, als er sich ihrem Griff entzog und sie fiebrig und fordernd auf den Mund küsste.


  Es war Liebe, die ihr Herz ausfüllte, so wie er ihren Körper mit seinem ausfüllte.


  Sie schrie seinen Namen aus Liebe, als er sie zu einem weiteren welterschütternden Orgasmus brachte und dann begann, sie aufs Neue zu verführen.


  Diese Schlampe stellte seine Geduld auf eine verdammt harte Probe. Wilhelm Roth ballte die Hand zur Faust und stieß sie durch die schlierige Fensterscheibe der Bostoner Lagerhalle, in die er sich vor Kurzem gezwungenermaßen zurückgezogen hatte. Wilder Schmerz durchzuckte ihn, als er seine Hand aus den Scherben zog, die Haut über den Knöcheln zerschnitten und blutig. Er wusste, dass auch Claire diesen Schmerz aus der Ferne spüren würde - genauso, wie er eben den Beweis dafür bekommen hatte, dass sie ihn gerade mit Andreas Reichen betrog.


  Ihre Lust brachte seine Eingeweide vor Wut zum Kochen. Für diese Lust, die sie gerade mit Reichen erlebte, würde er die beiden töten.


  Und zwar bestialisch.


  Er war ziemlich überrascht gewesen, als er vorhin Claires Präsenz in der Nähe von Boston wahrgenommen hatte. Seither war das Gefühl ihrer Gegenwart etwas verblasst, aber er war sicher, dass sie irgendwo in Neuengland war. Und zwar mit Reichen.


  Nur die Tatsache, dass er mit der aktuellen Mission für Dragos in der Stadt alle Hände voll zu tun hatte, hielt ihn davon ab, das Paar sofort aufzuspüren.


  Dragos hatte ihm klipp und klar gesagt, wo seine Prioritäten lagen, als er ihn nach Boston ins Exil geschickt hatte, und Roth würde ihn nicht enttäuschen.


  Er würde schon noch seine Chance bekommen, Claire und ihren verdammten Liebhaber zur Rechenschaft zu ziehen. Schon sehr bald würde er reichlich Gelegenheit haben, diesen beiden große Schmerzen zuzufügen.


  Er konnte es kaum erwarten.


  Es hatte ihn nachdenklich gemacht, als Dragos ihm zu verstehen gegeben hatte, dass Reichen mit dem Orden im Bund war. Es würde ihn nicht überraschen.


  Obwohl der Mann arrogant und aufsässig war, spielte er schon lange den Selbstgerechten.


  Roth vermutete, dass er sich einem bestimmten Ehrenkodex verschrieben hatte, sogar damals schon, als er um Claire herumscharwenzelt war wie ein Köter um eine läufige Hündin. Zu einer Zeit, als Roth bereits entschieden hatte, dass sie ihm allein gehören würde. Dass er schon eine Stammesgefährtin hatte, war nicht von Belang gewesen; er und Ilsa hatten ein lausiges Paar abgegeben. Zu der Blutsverbindung mit ihr hatte er sich in einem Augenblick der Leidenschaft hinreißen lassen, doch er war ihrer schon bald überdrüssig geworden. Eigentlich hatte er sie schon früher loswerden wollen, aber dann war Claire auf der Bildfläche erschienen und hatte ihm den Grund geliefert, den er brauchte.


  Oder vielmehr hatte Andreas Reichen das getan, kurz bevor die beiden Männer die wunderschöne Claire Samuels überhaupt kennenlernten.


  Roth hatte sich oft gefragt, ob Reichen sich darüber im Klaren war, welch schneidende Verachtung er Roth bezeugt hatte, als er der schwachen kleinen Ilsa auf einem Empfang der Dunklen Häfen eine Freundlichkeit erwiesen hatte. Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit gewesen - nur ein trockenes Jackett, um sie zu wärmen, nachdem Roth sie weinend auf einen Balkon in den strömenden Regen hinausgeschickt hatte, weil sie gewagt hatte, ihm vor Stammesvampiren seiner gesellschaftlichen Stellung zu widersprechen. Er hatte sie diskret bestrafen wollen, aber Reichen war vorbeigekommen und hatte sie allein dort draußen in der Kälte entdeckt. Und dann hatte er doch tatsächlich die Frechheit besessen, ihr seinen Mantel anzubieten und sie von seinem Fahrer nach Hause bringen zu lassen - ohne Roths Erlaubnis.


  Roth schäumte immer noch, wenn er nur daran dachte. Er hatte auch damals geschäumt und auf eine Chance gewartet, Reichen in seine Schranken zu verweisen. Diese Chance hatte sich ergeben, als Claire in Hamburg angekommen war und fast jedem ledigen Stammesvampir der Region den Kopf verdreht hatte, Reichen inklusive. Also hatte Roth abgewartet und beobachtet, und als der passende Zeitpunkt gekommen war, hatte er seinen Männern befohlen, sich um Reichen zu kümmern. Dann hatte er sich mit Elan der Aufgabe gewidmet, der armen, niedergeschmetterten Claire beizustehen, die Scherben ihres gebrochenen Herzens aufzusammeln.


  Und als Sahnehäubchen dieser ohnehin äußerst amüsanten Angelegenheit hatte er sie zu seiner Stammesgefährtin gemacht.


  Oh, natürlich hatte er Ilsa töten müssen, um freie Bahn zu haben, aber was war schon eine kleine Unannehmlichkeit gegen die Befriedigung, Reichen ausgeschaltet und die Frau gestohlen zu haben, die er liebte.


  Er hätte nicht verblüffter sein können, als Reichen später im selben Jahr in Berlin aufgetaucht war. Man musste dem jüngeren Mann zugutehalten, dass er sich nach dieser bitteren Lektion von Hamburg und von Claire fernhielt. Bis im letzten Sommer diese menschliche Hure, Reichens neueste Geliebte, begonnen hatte, in Roths Angelegenheiten herumzuschnüffeln.


  Er hatte keine Lust gehabt, sich schon wieder mit Reichen herumzuärgern, und so hatte er dem Dunklen Hafen von Berlin, wo er mit seiner Sippe lebte, einen prompten Denkzettel geschickt. Er war schnell und deutlich, aber nicht gründlich genug gewesen, denn Reichen hatte auch diesen Angriff überlebt.


  Roth schwor sich, dass ihm das nicht noch einmal passieren würde.


  Wenn ihm Andreas Reichen das nächste Mal unter die Augen kam, war der Bastard endgültig fällig. Und wenn er Claire mit ihm zusammen in den Tod schicken konnte, umso besser.


  Angenehm sadistische Träumereien darüber, wie genau er das bewerkstelligen würde, wirbelten in seinem Kopf herum, als plötzlich das Handy in seiner Manteltasche klingelte.


  „Sir?“


  „Ich hoffe, Ihre Operation läuft wie geplant“, sagte Dragos. Sein Tonfall provozierte Roth praktisch, ihn zu enttäuschen.


  „Die Ablenkung ist völlig unter Kontrolle, Sir.


  Genau wie ich es Ihnen versprochen hatte.“


  Dragos grunzte. „Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt. Ich habe die Vorbereitungen hier fast abgeschlossen. Bald erhalten Sie die neuen Zielvorgaben.“


  „Ausgezeichnet, Sir“, sagte Roth. „Ich werde den Plan durchführen wie besprochen und erwarte Ihre weiteren Anordnungen.“
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  Am nächsten Morgen verließ Claire mit ihren restlichen Euros das Haus und fuhr in die Stadt, um das Geld zu wechseln und ein paar Lebensmittel für sich und frische Sachen zum Anziehen für sie beide zu besorgen. Reichen blieb zurück und versuchte, nicht zu paranoid zu sein angesichts der möglichen Gefahren, die an jeder Straßenecke oder Gasse auf sie lauerten.


  Er hatte versucht, sie zu überreden, damit bis zum Abend zu warten, wenn er sie begleiten konnte - nur für den Fall, dass es unterwegs Schwierigkeiten gab.


  Aber sie hatte ihn mit einem Blick zum Schweigen gebracht und ihn allein in diesem riesigen, leeren Haus sitzen lassen.


  Er hatte vergessen, wie unabhängig sie war, und irgendwie bewunderte er sie auch dafür, dass mehrere Jahrzehnte unter Roths Fuchtel ihr nichts von ihrem selbstständigen Geist genommen hatten.


  Aber Sorgen machte er sich trotzdem.


  Er wusste, solange die Sonne alle Angehörigen seiner Art nach drinnen verbannte, war sie vor Roth, Dragos oder jedem anderen Stammesvampir in Sicherheit. Doch seine fürsorgliche Seite - der Teil von ihm, der erst noch akzeptieren musste, dass er nun keinen Dunklen Hafen mehr leitete und keine Verantwortung mehr trug, sein Zuhause und seine Familie vor Schaden zu bewahren - konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Claire da draußen ohne seinen Schutz unterwegs war. Sie war zu kostbar und zu anfällig in einer Welt voller verborgener Gefahren. Sie war ein Schatz, der um jeden Preis erhalten werden musste.


  Und sie gehörte... nicht ihm.


  Verdammt, daran musste er sich immer wieder erinnern, besonders seit letzter Nacht. Sie hatten einen unglaublichen Abend miteinander verbracht, sich geliebt in dem Wohnzimmer mit Blick auf den Atlantik und dann noch einmal oben, auf dem Himmelbett in dem palastartigen Schlafzimmer, das Claire als junge Frau im Haus ihrer Großmutter bewohnt hatte. Und dann noch einmal diesen Morgen vor Tagesanbruch, nachdem sie aufgestanden war und kontrolliert hatte, dass all die Läden und Vorhänge fest geschlossen waren, um ihn vor der Sonne zu schützen.


  Er wäre ihr gern in die Dusche gefolgt, bevor sie aufgebrochen war, um ihre Einkäufe zu erledigen, aber sie hatte ihn sanft gerügt, sich zu gedulden, sie würden später noch jede Menge Zeit zusammen haben.


  Aber diesen Luxus hatten sie nicht, und er wusste es. Es war einfach, sich vorzustellen, dass ihr Wiedersehen - diese Atempause in idyllischer Umgebung, ohne ständig an die Schrecken erinnert zu werden, die sie in Deutschland hinter sich gelassen hatten - ewig dauern konnte.


  Denn das konnte es nicht.


  So gut es sich auch anfühlte, wieder mit Claire zusammen zu sein, sie konnten nicht mehr lange in Newport bleiben. Solange Roth nicht gefunden und ausgeschaltet war, musste sie an einen sicheren Ort, weit aus seiner Reichweite. Das würde ihr gar nicht gefallen, aber solange Roth am Leben und in der Lage war, sie in die Hand zu bekommen, musste sie unter den Schutz des Ordens gestellt werden, und zwar je eher, desto besser.


  Und was ihn selbst anging, gab Reichen jede Minute, die er nicht mit der Suche nach Roth beschäftigt war, dem Bastard Gelegenheit, sich tiefer einzugraben, wo auch immer er steckte, und seine Machenschaften fortzusetzen, vermutlich sogar zusammen mit Dragos. Reichen wusste, er sollte eigentlich jeden wachen Moment und all seine Kräfte daransetzen, Roth aufzuspüren. Rache brannte immer noch in seinen Eingeweiden, und sein Problem mit Wilhelm Roth war nicht einfach aus der Welt geschafft, nur weil er jetzt Claire hatte, die ihm Herz und Bett wärmte.


  Ein Stammesvampir, der so abgrundtief bösartig war wie Roth, durfte nicht am Leben bleiben. Und schon gar nicht, wenn er womöglich vorhatte, Claire dafür zu bestrafen, dass sie sich wieder in Reichens Leben hatte hineinziehen lassen.


  Diese düsteren Gedanken waren es, die ihn dazu brachten, nach dem Handy zu greifen, das Tegan ihm gegeben hatte. Er drückte die letzte Kurzwahltaste.


  Gideons Stimme mit dem leichten britischen Akzent meldete sich schon nach dem zweiten Klingeln.


  „Was gibt's?“, fragte er putzmunter, trotz der Störung am frühen Morgen.


  „Ich bin's, Reichen. Entschuldige, dass ich letzte Nacht nicht mehr angerufen habe.“


  „Kein Problem. Wo bist du?“


  Noch nackt nach dem Duschen, lehnte er sich auf einem verhüllten Stuhl zurück.


  „Newport, Rhode Island.“


  „Hast du deine Frau gefunden?“


  „Ja“, antwortete Reichen und hielt sich nicht damit auf, klarzustellen, dass sie gar nicht seine Frau war.


  „Alles bestens. Claire ist in Sicherheit und ich auch.


  Habt ihr schon etwas über Roth herausgefunden?“


  „Noch nicht, aber wir sind dran. Ich verfolge eben ein paar internationale Spuren. Glaub mir, wir sind genauso wild darauf, uns diesen Bastard zu kaufen wie du. Er dürfte momentan unsere einzige Verbindung zu Dragos sein, also klemmen wir uns mächtig hinter jeden einzelnen Informationsschnipsel, den wir über ihn bekommen.“


  Als Gideon redete, spürte Reichen wieder, dass er eigentlich dort sein sollte. Zusammen mit den Kriegern sollte er jeden Stein umdrehen, bis sie Roths Aufenthaltsort gefunden hatten, und ihnen helfen, den Bastard auszuräuchern. Er brannte darauf, das zu tun, ihm juckten die Finger vor lauter Drang, das Leben aus Roth zu würgen für alles, was er getan hatte.


  „Also, was ist da drüben in Newport los?“, fragte Gideon. „Sitzt du da noch eine Weile fest?“


  „Nein“, sagte er, zerrissen zwischen dem, was sein Herz wollte, und dem, was seine Pflicht ihm abverlangte. „Es wird keine weiteren Verzögerungen geben. Ich muss hier noch ein paar Dinge klären, aber Claire und ich können heute Nacht startbereit sein, wenn jemand kommen und uns abholen könnte.“


  „Kein Problem. Ich schicke euch einen von den Jungs raus, er dürfte etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang dort sein.“


  Reichen runzelte die Stirn und berechnete die kurze Zeitspanne, die ihm noch blieb, um Claire die Neuigkeiten beizubringen, dass er sie aus ihrem Zuhause reißen würde - schon wieder.


  „Ich brauche dafür noch etwas mehr Zeit, Gideon.


  Claire weiß nicht, dass ich dich angerufen habe oder dass sie Newport heute Abend verlassen wird. Sie musste eben erst einen vergoldeten Käfig verlassen; ich habe so eine Ahnung, dass es ihr gar nicht gefallen wird, in einen neuen gesteckt zu werden.“


  „Ach.“ Der Krieger stieß einen flachen Seufzer aus.


  „Von wegen ein paar Dinge klären, was? Na, dann viel Glück dabei.“


  „Danke“, erwiderte Reichen. Er wusste, dass er dieses Gespräch irgendwann mit Claire führen musste, aber gleichzeitig graute ihm schon davor. „Ich melde mich später, wenn wir bereit zum Aufbruch sind.“


  Als er das Telefonat beendete, glitt die Haustür auf.


  Claire kam herein, spähte zuerst vorsichtig ins Haus, um sicherzugehen, dass er nicht in dem Streifen Tageslicht stand, das um sie herum hereinflutete.


  „Hallo“, sagte sie lächelnd, nachdem sie die Tür geschlossen hatte und er aufstand, um sie zu begrüßen. „Du bist nackt.“


  „Und du solltest es sein“, sagte er, verblüfft, wie schnell sein Körper auf ihren bloßen Anblick reagierte. „Wie war's beim Einkaufen?“


  „Erfolgreich.“ Sie hob zwei gefüllte Lebensmitteltüten in einer Hand und eine Armvoll Kaufhaustüten in der anderen.


  „Eine davon gehört dir“, sagte sie und hielt ihm die Tüte mit dem Logo eines Herrenausstatters hin. „Dann ist da noch eine mit Bettwäsche, und der Rest ist für mich. Ich kann es kaum erwarten, etwas Frischeres anzuziehen als diese muffigen alten Sachen von zu Hause.“


  Reichen ging auf sie zu, seine Absichten waren nur allzu eindeutig. „Ich denke, ich sollte dir zur Hand gehen.“


  Das Lächeln, mit dem sie ihm antwortete, war lebhaft und spielerisch. Es brachte ihn fast um, wenn er daran dachte, dass er ihr dieses Lächeln wieder nehmen musste. „Dazu musst du mich erst mal haben.“


  Sie ließ die Lebensmitteltüten im Foyer fallen und sauste die Treppe hinauf, die Tüten mit den Kleidern raschelten an ihrer Seite. Reichen stürzte ihr nach, kam mit einem Schritt so weit wie sie mit drei. Auf halbem Weg zum zweiten Stock fing er sie ein, ihr erschrockener Aufschrei löste sich in Gelächter auf... und wurde wenig später zum atemlosen Stöhnen und Seufzen einer nach allen Regeln der Kunst befriedigten Frau.


  Als Claire sich am Abend nach einer langen, heißen Dusche trocken rubbelte, summte ihr Körper immer noch von den Stunden, die sie und Andreas sich leidenschaftlich geliebt hatten. Sie ging aus dem Badezimmer ins angrenzende Schlafzimmer hinüber, wo er sich wie ein nachlässiger König auf dem Bett räkelte, ein langes, muskulöses Bein bis zum Rand der Matratze ausgestreckt, das andere lässig angewinkelt. Er hatte sich auf die Kissen gestützt, den rechten Arm hinter dem Kopf verschränkt. Die Glyphen auf Rumpf, Armen und Schenkeln pulsierten immer noch farbig, verblassten jedoch bereits langsam zum Goldton seiner Haut.


  Und sein Schwanz war selbst in schlaffem Zustand beeindruckend.


  Sie konnte einfach nicht genug davon bekommen, ihn nackt zu sehen; das brachte sie immer völlig aus dem Konzept, und sie musste innehalten, um ihn zu bewundern. Seine leicht gekräuselte Lippe verriet, dass er ganz genau wusste, was sein Anblick in ihr auslöste, und sein männliches Ego - von anderen Körperteilen ganz zu schweigen - war stolz, so regelmäßig bemerkt und geschätzt zu werden.


  Claire durchbrach den Bann, den sein nackter Körper über sie ausübte, und ging hinüber, um die frischen Kleider zu holen, die sie für sich bereitgelegt hatte. Während sie die Etiketten von der Jeans und dem hellgrauen Pullover entfernte, warf sie ihm einen ironischen Seitenblick zu.


  „Du bist gar nicht gut für mich, weißt du das?“


  „Kann man wohl sagen“, erwiderte er, aber während sie Spaß gemacht hatte, wirkte er grimmig ernst. Er schien irgendwie abwesend, niedergedrückt von finsteren Gedanken. Sie wollte ihn schon fragen, was er hatte, als er vom Bett aufstand und auf sie zukam, einen schwarzen Wollrock in der Hand. „Zieh den heute Nacht an statt der Jeans. Und die hohen Stiefel mit den Absätzen.“


  Sie sah zu ihm auf, unsicher, was das zu bedeuten hatte. „Ich will dich ausführen. Du kannst mir deine alte Heimatstadt zeigen.“


  „Du willst mit mir ausgehen?“, fragte sie, entzückt von der Idee.


  Sie wunderte sich ein wenig über die Tatsache, dass der ganze Tag vergangen war, ohne dass Andreas Wilhelm Roth erwähnt hatte oder seine Geschäfte mit dem Orden, die ihn immer noch in Boston erwarteten. Claire wollte nicht, dass diese Dinge in ihre Zeit zusammen einbrachen, aber sie war nicht so naiv zu denken, dass ein paar Stunden Sex - absolut wahnsinniger Sex - ihn die Rache vergessen lassen würden, die ihn antrieb.


  Als sie jetzt zu ihm aufsah, spürte sie einen kurzen Anflug von Sorge, dass diese schöne Zeit vielleicht nur die Ruhe vor dem Sturm war. Dass sie aufwachen und erkennen würde, dass diese kurze Flucht mit Andreas nur ein Traum gewesen war. Diese perfekten Stunden konnten jederzeit abrupt zu Ende sein.


  Aber Andreas' Lächeln war jetzt genauso charmant wie immer, besonders jetzt, da ihr Körper nach dem Sex immer noch erhitzt war und summte. „Es ist lange her, dass ich dich in aller Form ausgeführt habe, Claire. Willst du?“


  „Ja.“ Sie nickte begeistert. „Und wie.“


  „Zieh dich an“, sagte er. „Ich dusche mich und treffe dich unten.“


  Aufgeregt wie ein Schulmädchen vor der Verabredung mit einem neuen Schwärm, fuhr Claire in Rock und Pullover, zog die Reißverschlüsse der sexy schwarzen Stiefel zu und schwebte ins Wohnzimmer hinunter, um dort auf ihn zu warten.


  Als er einige Minuten später hinunterkam, frisch geduscht, rasiert und angezogen, sein braunes Haar feucht und zerzaust, machte Claires Herz einen kleinen Sprung. Er sah umwerfend aus in den anthrazitgrauen Hosen und dem schwarzen Seidenhemd, die sie ihm gekauft hatte. So was von umwerfend, dass sie ihn am liebsten sofort wieder nackt ausgezogen und vernascht hätte.


  „Fertig?“, fragte er.


  Sie nickte und nahm seine ausgestreckte Hand. Es war eine angenehme Nacht, kühl, aber klar, als sie den kurzen Weg zu Fuß in die historische Altstadt von Newport gingen. Es hatte sich viel verändert, seit Claire vor gut zwanzig Jahren zum letzten Mal zu Hause gewesen war. Altmodische Boutiquen, Tante- Emma-Läden und billige Schnellrestaurants waren Hotels und Ferienwohnungen, Bekleidungsketten und Nobelrestaurants gewichen.


  Aber stellenweise war ihre alte Heimatstadt immer noch wie früher, sogar unten bei den Kais, Claires Lieblingsplatz in Newport. Der Hafen war ein magischer Ort, besonders nachts.


  Auf der dunklen, einströmenden Flut schaukelten Seite an Seite Millionärsjachten und Segelboote, vertäut neben alten Fischkuttern und den allgegenwärtigen Touristenbooten. Galerien, Geschäfte und Restaurants säumten die gepflasterten Fußgängerwege, die zu den Anlegestegen führten, alles war in weiches gelbes Licht getaucht und vibrierte vom Lachen und den Gesprächen der vielen spätherbstlichen Touristen, die bummelten und stöberten, genau wie Claire und Andreas.


  Hier draußen, in dieser riesigen anonymen Menschenmenge, so weit entfernt von den Schrecken des Lebens, das sie erst vor wenigen Nächten hinter sich gelassen hatte, konnte Claire fast die Augen schließen und sich eine Zukunft vorstellen, in der Frieden herrschte. Umso besser, wenn ihre Hand sanft in Andreas' starkem Griff gefangen war. Wenn er so wie jetzt an ihrer Seite war, konnte sie sich fast einreden, dass sie immer noch ein Paar waren, immer noch frisch verliebt wie damals, und dass nichts als Abenteuer und Glück sie erwarteten.


  Claire versuchte, nicht an Wilhelm Roth zu denken.


  Sie konnte nicht mehr an ihn als ihren Gefährten denken, wenn er es denn überhaupt jemals wirklich gewesen war. Sie wusste, dass er gefährlich war - und jetzt, da er wusste, dass sie mit Andreas geschlafen hatte, umso mehr. Letzte Nacht hatte er ihr seine Missbilligung nur allzu deutlich zu verstehen gegeben, indem er ihr durch ihre Blutsverbindung einen heftigen körperlichen Schmerz geschickt hatte.


  Seine Warnung hätte nicht klarer sein können, wenn er sie direkt in ihr Fleisch geschnitten hätte. Gefährte oder nicht, Wilhelm Roth war jetzt auch ihr Feind, ebenso sehr, wie er Andreas' Feind war.


  Dieser beunruhigende Gedanke verfolgte sie, als sie und Andreas ein Pralinengeschäft direkt an den Kais betraten.


  „Komm“, sagte er und führte sie zu den glänzenden Glasvitrinen, die ein Pralinensortiment enthielten, das einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  Claire sah ihn belustigt an. Sie wusste, dass Stammesvampire menschliche Nahrung nur in winzigsten Mengen verdauen konnten und sie normalerweise nur in Situationen zu sich nahmen, in denen sie gezwungen waren, sich als Menschen auszugeben. Was entsetzlich schade war, dachte sie beim Anblick der Pralinenkollektion, die Augen und Geschmacksknospen schwer in Versuchung führte.


  „Welche möchtest du zuerst probieren?“


  Sie biss sich auf die Lippe, die Entscheidung fiel ihr schwer. „Die glänzenden mit den roten Streifen sehen gut aus. Oh, und die kleinen quadratischen mit den goldenen Sprenkeln. Und die mit den Kokosflocken obendrauf.“


  Während sie hin und her überlegte, kam ein zur Glatze neigender älterer Mann mit einem Stapel leerer Pralinenschachteln aus dem hinteren Teil des Ladens. Er lächelte höflich und nickte ihnen grüßend zu, als er seine Sachen hinter der Theke abstellte.


  „Was für einen schönen Herbstabend wir wieder haben“, sagte er. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Die Dame würde gerne Ihre Pralinen probieren“, sagte Andreas.


  „Natürlich. An welche hatten Sie gedacht, meine Liebe?“


  Claire sah auf in die freundlichen Augen des Ladenbesitzers. „Kann ich die kleinen quadratischen probieren?“


  Er nickte und griff in die Vitrine, um eine für sie herauszuholen. „Eine exzellente Wahl. Das ist unsere Spezialität des Hauses.“


  Claire nahm einen kleinen Bissen und genoss den herbsüßen Geschmack von dunklem, hochprozentigem Kakao. Die Praline schmolz ihr wie Butter auf der Zunge. „Oh mein Gott“, murmelte sie, als in ihrem Mund eine wahre Geschmackssymphonie explodierte. „Die ist ja wunderbar.“


  Der Ladenbesitzer lächelte sie an, seine Augen verweilten lange auf ihrem Gesicht, bevor er zu Andreas hinübersah. „Und Sie, Sir?“


  „Nichts, danke. Aber bitte geben Sie der Dame, was sie möchte.“


  Der Mann gluckste. „Eine weise Lebensphilosophie.“


  Claire zeigte auf die gespritzte Praline mit den dunkelroten Streifen. „Was ist das für eine?“


  „Zartbitterschokolade mit Himbeerpüree. Möchten Sie eine probieren?“


  Wieder dieser musternde Blick. Und als Claire ihn jetzt ansah, kam der Mann ihr irgendwie bekannt vor.


  „Entschuldigen Sie“, sagte er und runzelte die Stirn.


  „Kennen wir uns?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Er lachte leise in sich hinein und kratzte sich sein ergrautes Kinn. „Sie sehen aus wie jemand, den ich vor langer Zeit kannte. Sie sind ihr geradezu wie aus dem Gesicht geschnitten.“


  „Was Sie nicht sagen?“, fragte Claire, ihre Aufmerksamkeit wanderte zu dem Namensschild aus Messing mit dem Logo des Ladens und dem Namen des Inhabers: Robert Vincent. „Ich glaube nicht, dass ich Sie kenne.“


  „Es ist wirklich verblüffend. Sie sehen aus wie eine meiner Klassenkameradinnen aus der Highschool.


  Sagt Ihnen der Name Claire Samuels etwas?“


  Neben ihr erstarrte Andreas in einem tödlichen Schweigen. Claire blinzelte, verblüfft, ihren Mädchennamen aus dem Mund dieses Mannes zu hören. Natürlich konnte sie mit ihm in der Schule gewesen sein. Sie war zwanzig gewesen, als sie die Staaten verlassen hatte, um im Ausland zu studieren.


  Ohne Wilhelm Roths Blut und die ungewöhnliche chemische Zusammensetzung ihres eigenen Körpers würde auch sie inzwischen aussehen wie eine Frau mittleren Alters. Stattdessen sah sie im Wesentlichen noch genauso aus wie vor dreißig Jahren.


  „Mm... meine Mutter“, stammelte sie. „Sie müssen meine Mutter meinen.“


  „Ach!“ Sein Lächeln wurde noch breiter. „Ihre Mutter, natürlich. Mein Gott, Sie könnten glatt ihre Zwillingsschwester sein.“


  Claire lächelte. „Das sagt man mir immer wieder.“


  „Wir sollten gehen“, warf Andreas ein, einen finsteren Untertan in der Stimme.


  „Wie geht es Ihrer Mutter?“, fragte der Ladenbesitzer.


  „Gut“, erwiderte Claire. „Sie lebt schon seit vielen Jahren in Europa.“


  „Ich war damals in der Schule so was von verknallt in sie. Sie war das hübscheste Mädchen unserer Klasse - und auch eines der nettesten. Und meine Güte, wie sie Klavier spielen konnte! Da habe ich sie kennengelernt, müssen Sie wissen. Ich war der Assistent des Dirigenten unseres Schulorchesters.“


  „Buddy Vincent“, platzte Claire heraus und erinnerte sich an den liebenswerten, aber unbeholfenen Jungen, während sie in das alternde Gesicht dieses sterblichen Mannes starrte.


  „Hat sie mich etwa erwähnt?“ Er strahlte.


  Andreas räusperte sich ungeduldig, aber Claire ignorierte ihn.


  „Sie sind immer sehr nett zu ihr gewesen“, sagte sie zu Buddy und erinnerte sich daran, dass er oft versucht hatte, ihr das Gefühl zu geben, willkommen und etwas Besonderes zu sein - in einer Zeit, in der es alles andere als leicht war, anders zu sein als die anderen. „Es hat ihr viel bedeutet, dass Sie ihr Freund waren.“


  „Ach“, sagte er und sein schmaler Brustkorb plusterte sich etwas auf. Er nahm eine der kleinen Geschenkschachteln und begann, sie mit einigen Exemplaren der beiden Pralinensorten zu füllen, die Claire ins Auge gefallen waren. „Es ist mir nie schwergefallen, nett zu einer schönen jungen Dame zu sein. Wenn Sie das nächste Mal mit ihr reden, sagen Sie Ihrer Mutter bitte, ich lasse sie grüßen.“


  „Das werde ich“, sagte Claire.


  Er kam zurück und reichte ihr die gefüllte Schachtel. „Lassen Sie sich die gut schmecken, mit den besten Empfehlungen.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Wir bezahlen das“, sagte Andreas gleichzeitig.


  „Was macht das?“


  Buddy schüttelte nur den Kopf. „Ich würde nicht im Traum daran denken, von Ihnen Geld zu nehmen.


  Bitte. Das ist ein Geschenk.“


  Claire streckte den Arm aus und drückte ihm sanft die Hand. „Danke Ihnen, Buddy. Es hat mich sehr gefreut.“


  „Alles Gute, Ihnen und Ihrer schönen Mutter.“


  Claire verabschiedete sich höflich von ihrem ehemaligen Klassenkameraden, und Andreas begleitete sie in einem seltsam brütenden Schweigen nach draußen. Er schien schlichtweg verärgert.


  „Bist du... eifersüchtig?“


  Er stieß ein Schnauben aus. „Ich bitte dich.“


  „Du bist eifersüchtig!“ Claire warf den Kopf zurück und lachte. „Oh, ich glaub's einfach nicht. Wenn du durch eine Menge gehst, drehen sich alle nach dir um, Frauen und Männer. Und sobald ich zufällig einem harmlosen alten Mann auffalle...“


  „Kein Mann ist harmlos, Claire.“


  „Buddy Vincent ist mindestens fünfzig und zahm wie ein Kätzchen“, bemerkte sie, immer noch lächelnd und zutiefst belustigt.


  „Er ist trotzdem ein Mann.“ Jetzt knurrte Andreas fast. „Und übrigens beobachtet er uns immer noch.“


  „Ach ja?“ Claire packte ihn vorn am Hemd, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Warum hörst du dann nicht einfach auf, ihn anzuschauen, und küsst mich lieber?“


  Mit einem finsteren Blick, der mehr als Küsse verhieß, tat Andreas genau das.
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  Nur ein paar Stunden nach Beginn der Nachtpatrouille registrierte Kade den Geruch von frischem menschlichem Blut.


  „In dieser Gasse“, sagte er zu Brock und Chase, die beide stumm und zustimmend nickten.


  Die drei Krieger setzten sich zusammen in Bewegung. Verstohlen, die Waffen gezückt und schussbereit, tauchten sie tiefer ein in die unbeleuchtete Gasse zwischen zwei alten Klinkergebäuden in einem heruntergekommenen Viertel der Stadt. Auf dem schmalen Asphaltstreifen stank es nach menschlichen Fäkalien und faulenden Abfällen, doch nichts davon konnte den kupfrigen Blutgeruch überdecken, der hinter einem maroden Müllcontainer hervordrang.


  Kade hatte den Toten zuerst erreicht. Dieses Mal war es eine junge Frau, genauso bestialisch zugerichtet wie der Mann, den er und Brock in der letzten Nacht gefunden hatten.


  Und dieses Mal hatte der Vampir, der ihr den Hals zerfetzt hatte, auch noch etwas anderes gewollt. Ihr kurzer Rock war an der Vorderseite zerrissen und blutgetränkt. Ihre hellrosa lackierten Fingernägel waren abgebrochen, ihre Knie aufgeschürft, als hätte sie noch versucht, ihrem Mörder zu entkommen.


  „Scheiße“, murmelte Brock leise. „Dieses Mädchen ist die Tochter von jemandem. Vielleicht die Schwester von jemandem. Was für ein verdammtes Tier würde so was...“


  Chase hob abrupt die Faust, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er zeigte zu den Flachdächern über ihren Köpfen. Dort oben war jemand. Das Knirschen von Schritten war in der Stille der klaren Herbstnacht bis hinunter in die Gasse zu hören.


  War es Hunter?


  Diese neue Leiche schien zu seinem Freizeitprofil zu passen.


  „Ich geh rauf.“ Chase formte die Worte lautlos mit den Lippen.


  „Nicht ohne Rückendeckung“, erwiderte Kade, doch der ehemalige Agent war schon auf dem Weg.


  Er steckte seine Waffe ins Holster, sprang geräuschlos auf den Müllcontainer und von dort aus auf das untere Ende einer schwarzen Feuertreppe an der Hauswand. Praktisch geräuschlos erklomm er die wackligen eisernen Stufen, dann machte er einen Satz aufs Dach.


  In dem Moment, als Chase außer Sichtweite kam, ertönte Maschinengewehrfeuer.


  „Ach Scheiße“, zischte Brock. „Der unvorsichtige Idiot. Du nimmst die Treppe im Haus, ich geh ihm über die Feuertreppe nach.“


  Auf unterschiedlichen Wegen brachen sie zum Dach auf, beide waren binnen Sekunden dort.


  Chase lag in einer Blutlache, er blutete aus einer üblen Wunde an der Brust. Er war schwer getroffen, atmete aber noch.


  „Der Mistkerl“, sagte Kade, als er an die Seite des verletzten Kriegers eilte.


  „War's... nicht“, stöhnte Chase und verzog vor Anstrengung das Gesicht. „Nicht Hunter...“


  „Was meinst du, nicht Hunter?“, fragte Kade. „Wer dann zur Hölle...“


  Wieder zerriss eine Salve die Dunkelheit; von wo aus geschossen wurde, war nicht zu erkennen. Metall schwirrte. Ziegel zersplitterten.


  Kade und Brock erwiderten das Feuer, schossen auf die Stelle, wo sie den Angreifer vermuteten, sahen dort aber nichts, worauf sie zielen konnten. Noch mehr Kugeln kamen geflogen.


  Plötzlich schrie Brock vor Schmerz auf. „Scheiße!


  Ich bin getroffen.“


  „Verdammt“, fauchte Kade und sah zu ihm hinüber, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, dass der riesige schwarze Krieger in den Oberarm getroffen worden war. Es war eine Wunde, die ihn behinderte, aber nicht tödlich war. Chase dagegen... Scheiße, den hatte es wirklich übel erwischt.


  Wut über die Verwundungen seiner Brüder toste durch Kades Venen, und er feuerte eine höllische Salve ab. Er registrierte eine schnelle Bewegung - etwas Dunkles in der Dunkelheit - und sah ihren Angreifer auf das Dach des angrenzenden Gebäudes .springen.


  „Der Ficker haut ab. Den kauf ich mir.“


  Er überließ es Brock, Chase Deckung zu geben, und heftete sich dem riesigen Vampir an die Fersen, der wie eine Katze von Gebäude zu Gebäude sprang.


  Im Unterschied zu seiner Beute war Kade kein Gen Eins und verfügte nicht über dieselbe Geschwindigkeit, aber dafür war er zu allem entschlossen. Er blieb ihm auf den Fersen, bahnte sich einen Weg um diverse Lüftungssysteme, Zugangstüren, herumliegende Rohre, Werkzeuge und all den anderen Kram, der irgendwie auf den Dächern von Boston liegen geblieben war.


  Gerade als er begann, den Mistkerl einzuholen, sah er aus den Augenwinkeln, dass noch mehr Ärger im Anmarsch war. Auf einem Dach in der Ferne erschien ein weiterer schwarz gekleideter Gen Eins, auch dieser mit automatischer Waffe. Wenn die sich jetzt mit Dauerfeuer zu zweit auf ihn stürzten, war die Kacke echt am Dampfen.


  Aber der zweite Gen Eins schoss nicht auf ihn. Er eröffnete das Feuer auf Kades fliehende Beute. Es gab einen schrecklichen Lärm, als das Mündungsfeuer beider Pistolen in der Nacht aufblitzte.


  Kade stand auf dem angrenzenden Dach und sah verblüfft zu, wie der Zweikampf auf der anderen Seite von einem Feuergefecht in einen tödlichem Nahkampf überging.


  Es war ein wilder Kampf. Knochen brachen, Fleisch riss, und als die Schlacht immer verbissener wurde, zerrissen Geräusche, die nichts Menschliches mehr hatten, die Luft.


  Kade hielt die eigene Waffe schussbereit gezückt, aber im Handgemenge konnte er nicht sicher sein, welchen der beiden Vampire er treffen würde.


  Schließlich bekam einer die Überhand über den anderen. Er stieß den Kopf seines Gegners auf die betonierte Dachfläche hinunter, dann packte er etwas, das wie ein Stück Rohr aussah, und hob es hoch über den Kopf. Mit einem wütenden Aufbrüllen schmetterte der Gen Eins das Rohr wie einen Höllenhammer abwärts.


  Ein scharfes metallisches Klirren ertönte, und dann schoss ein blendender Blitz von reinem weißem Licht in die Dunkelheit hinauf.


  Kade warf sich platt auf den Boden. Sein Instinkt riet ihm, unten zu bleiben, bis der blendende Strahl einen Augenblick später wieder erloschen war.


  Sobald es wieder dunkel war, setzte er sich auf. Auf dem anderen Dach machte der siegreiche Gen Eins sich ebenfalls daran, wieder aufzustehen. Obwohl seine Muskeln und sein gesunder Menschenverstand ihm rieten zu bleiben, wo er war, packte Kade seine Waffe und sprang auf das andere Gebäude hinüber, um ihn zur Rede zu stellen.


  Er näherte sich vorsichtig, den Finger am Abzug, bereit, den Bastard voll Blei zu pumpen. Als er näher kam, erhaschte er einen Blick auf den toten Gen Eins.


  Sein Kopf war sauber vom Körper abgetrennt.


  Brandwunden, die immer noch zischten, bildeten einen perfekten Kreis um seinen Hals. Und der war überzogen von den vertrauten Dermaglyphen, die Kade an dem Vampir entdeckt hatte, mit dem er letzte Nacht zusammengestoßen war.


  Neben der rauchenden Leiche auf dem Boden lag ein verbeultes schwarzes Halsband, an dem ein elektronisches Gerät befestigt war. Eine kleine LED-Anzeige blinkte noch ein paarmal rot und wurde dann dunkel.


  Kade spähte auf das Gesicht des toten Vampirs hinunter und fluchte leise. Denn Chase hatte recht. Es war nicht Hunter.


  Er sah ihm ähnlich wie ein Verwandter - sie hätten sogar Brüder sein können. Doch es war nicht der Gen-Eins-Killer, der vor einigen Wochen zum Orden gestoßen war.


  Nein, es war Hunter, der jetzt aufstand und zu Kade herüberkam. Er warf einen leidenschaftslosen Blick auf den grauenvoll zugerichteten Vampir, den er gerade ins Jenseits befördert hatte und der ihm genetisch offenbar sehr nahestand. Er bückte sich und hob das seltsame Halsband aus einer Blutlache.


  „Als ich Dragos das letzte Mal gesehen habe, sagte er, dass es noch andere wie mich gibt“, sagte Hunter ausdruckslos. „Diesen hier habe ich die letzten drei Nächte in der Stadt verfolgt. Er ist nicht allein. Und es sind mehr auf dem Weg. Sie werden bald hier sein.“


  Kade fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Dem hast du's ganz schön gegeben, Sonnenschein.“


  Hunter drehte den Kopf und starrte ihn an, ohne zu antworten.


  „Komm“, sagte Kade. „Sehen wir nach den anderen und melden die Sache im Hauptquartier.“


  Er wollte nicht, dass ihr gemeinsamer Abend jemals zu Ende ging. Der Bummel in Newport hatte ihm gefallen, schon allein deshalb, weil Claires Miene sich aufgehellt hatte, als sie ihm all die Orte zeigte, die sie als junge Frau gekannt hatte und die ihr offenbar immer noch viel bedeuteten. Ihr Zuhause war hier, nicht in Deutschland. Sie gehörte hierher, wo die salzige Brise und das frische Herbstwetter von Neuengland einen tiefen Rotton auf ihre Wangen zauberten.


  Reichen konnte sich nicht vorstellen, dass sie nach Deutschland zurückkehrte. Er wusste nicht, was die kommenden Tage oder Wochen bringen würden, egal, wie lange er brauchen würde, Wilhelm Roth zu finden und seiner Existenz ein Ende zu setzen. Er wusste nicht einmal, ob er selbst noch am Leben sein würde, sobald der Rauch sich gelegt hatte. Aber eins wusste er: Die Zeit, die er jetzt mit Claire verbrachte, diese unerwartete und viel zu kurze Wiedervereinigung, die sie nun erlebten, würden immer die kostbarsten Stunden seines Lebens sein.


  Und wenn er seinen letzten Kampf mit Roth nicht überleben sollte, war es das alles trotzdem wert gewesen - allein schon darum, weil er wieder so mit Claire zusammen sein durfte und weil er so die Gewissheit hatte, dass Roth ihr nie wieder etwas antun konnte.


  „Wirklich zu schade, dass ich dir keine von diesen Pralinen abgeben kann“, sagte sie und biss in eine, als sie neben ihm ins Haus segelte. Er schloss die Tür hinter ihnen, knipste die Lichter für sie an und beobachtete das geschmeidige Schwingen ihrer Hüften in dem figurbetonten schwarzen Rock. Dieser Anblick hatte ihn fast die ganze Nacht verrückt gemacht.


  „Bist du sicher, dass ich dich nicht überzeugen kann, wenigstens ein winziges bisschen zu probieren?“


  Er überbrückte die Entfernung zwischen ihnen in der Zeit, die sie für ein Blinzeln brauchte. Er küsste sie, fuhr mit seiner Zunge an ihren Lippen vorbei und in die köstliche Wärme ihres Mundes. Die Schokolade war bittersüß, aber nicht annähernd so verlockend wie das Gefühl, sie in seinen Armen zu halten.


  „Lecker“, murmelte er an ihrem Mund. „Ich glaube, ich werde dich einfach vernaschen müssen.“


  Sie lachte und gab ihm einen neckenden Stups, aber als sie zu ihm aufsah, glänzte Interesse in ihren Augen. „Machen wir einen kleinen Spaziergang am Ufer.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe eine bessere Idee.“


  „Oh ja, kann ich mir vorstellen.“


  Er lächelte und streichelte sanft ihre erhitzte Wange. „Würdest du was für mich tun?“


  Auf ihren fragenden Blick nahm er sie an der Hand und führte sie an den mit einer Stoffhülle abgedeckten Flügel. „Spiel für mich, Claire.“


  „Ach, ich weiß nicht...“ Sie wand sich und runzelte die Stirn, als er das riesige Stück Stoff herunterzog und den schimmernden schwarzen Steinway enthüllte. „Es ist schon so lange her, dass ich gespielt habe. Ich bin sicher schrecklich aus der Übung. Und außerdem wurde dieser Flügel sicher seit Jahren nicht mehr gestimmt.“


  „Bitte.“ Er ließ sich nicht abschrecken. Schon in wenigen Stunden würden sie Newport wieder verlassen - sobald er ihr diese Neuigkeit beigebracht und den Orden angerufen hatte, damit sie ihnen einen Wagen schickten - , und er konnte nicht wissen, ob dies nicht einer ihrer letzten gemeinsamen Augenblicke war. Selbstsüchtig oder nicht, er wollte diese besondere Nacht mit Claire bis zum letzten Moment auskosten. „Spiel einfach irgendetwas, es muss ja nicht perfekt sein. Ich will nur deine Musik wieder hören. Tu's für mich.“


  „Für dich“, erwiderte sie, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein langsames Lächeln aus. Dann zog sie sich den Klavierhocker heran und setzte sich. „Na gut.


  Aber beschwer dich nicht, wenn du Ohrenbluten bekommst.“


  Er gluckste. „Da mache ich mir keine Sorgen. Spiel, Claire.“


  Sie hob den Deckel, dann seufzte sie nachdenklich und ließ die Hände über den Tasten schweben.


  Sie hypnotisierte ihn schon mit den ersten Klängen. Er kannte das Stück nicht, das sie spielte, aber es war wunderschön - tief bewegend, traurig und ergreifend. Jeder einzelne Ton sprach von einem gebrochenen Herzen, eine lyrische Regung so tief und emotional, dass er einfach nur dastehen und sich von der Musik wie von einer Welle überströmen lassen konnte... sie floss mitten in ihn hinein.


  Als er sie beobachtete, wie sie das Stück auswendig spielte, spürte er auch die Tiefe ihrer eigenen Reaktion auf die Musik. Sie durchlebte sie beim Spielen, jedes Motiv voller Bedeutung. Er erkannte, dass das wunderbare Stück ihre eigene Komposition war. Es war aus Claires eigenem Herzen gekommen - aus ihrer eigenen Seele.


  „Das hast du geschrieben“, sagte er leise, als der letzte Ton verklang.


  Sie sah mit glänzenden Augen zu ihm auf. „Als du fort warst, war Musik eine Weile lang das Einzige, was ich noch hatte. Ich habe damals mehrere Stücke geschrieben, einschließlich diesem hier. Es ist einfach... ich weiß nicht... aus mir herausgeströmt, in den ersten Wochen nachdem du fort warst.“


  Reichen näherte sich ihr langsam, zutiefst bewegt von alldem, was er in der Gegenwart dieser Frau hörte und empfand.


  „Es ist unglaublich, Claire. Du bist unglaublich.“


  Er setzte sich neben sie auf die kleine Klavierbank und sah in ihre dunklen Augen, seine Finger streichelten ihre glatte, makellose braune Haut.


  Als er sie dieses Mal küsste, geschah es nicht mit sengendem Hunger, sondern unendlicher Sorgfalt und Andacht. Er hielt sie in den Armen, als wäre sie aus Glas, liebkoste ihren Mund mit solcher Ehrfurcht, als wäre er die seltenste Delikatesse.


  Er liebte sie.


  Auch wenn er es nicht einmal sich selbst hatte eingestehen wollen - nun sah ihm die Wahrheit mitten ins Gesicht.


  Er liebte diese Frau, auch wenn sie nicht ihm gehörte.


  Auch wenn er nicht gut genug für sie war, es nie gewesen war. Das war das Einzige, womit Roth vor all diesen Jahren recht behalten hatte.


  „Er weiß über uns Bescheid“, platzte Claire leise heraus, als Reichen sie in seinen Armen hielt. „Er weiß, dass wir zusammen waren... dass ich jetzt mit dir zusammen bin.“


  Es versetzte ihm keinen Schock, das zu hören.


  Roths Blutsverbindung mit Claire musste ihm verraten haben, wo sie war. Das leichte angstvolle Zittern in ihrer Stimme war es, das Reichens Blut zum Sieden brachte. „Was ist passiert? Hat er dir etwas getan?“


  „Als wir uns letzte Nacht geliebt haben, hat er mich spüren lassen, dass er über meine Untreue Bescheid weiß. Ich weiß nicht, was er getan hat, aber die Schmerzen, die er mir geschickt hat, waren nur allzu deutlich.“


  „Du hast es mir nicht gesagt.“ Reichen schob sie von sich und blickte ihr fest in die Augen. „Warum hast du mir das verheimlicht?“


  „Weil man nichts dagegen machen kann, Andre.“


  „Und ob, verdammt“, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sobald ich weiß, wo der Bastard sich versteckt, werde ich allerdings etwas dagegen unternehmen.“


  Claire zuckte zusammen und schüttelte langsam den Kopf. „Ich habe Angst, was er dir antut. Er wird dich töten, wenn er kann. Das musst du wissen. Es ist doch naheliegend, dass auch er es gewesen ist, der damals versucht hat, dich in Hamburg ermorden zu lassen. Er war im Dunklen Hafen, nachdem wir uns gestritten hatten. Ich habe geweint, als ich ins Haus ging. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist - dass ich mir nichts so sehr wünschte, als dass du mich als deine Gefährtin willst. Ich habe ihm alles gesagt, Andre. Ich habe mich bei ihm ausgeweint, und als Nächstes warst du verschwunden. Damals habe ich den Zusammenhang noch nicht gesehen, aber jetzt...“


  Reichen zog sie an sich und drückte einen Kuss auf ihren Scheitel. „Du hast nichts Falsches getan. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass der Angriff auf mich zu persönlich und gewalttätig war, um Zufall zu sein. Es geht ihm vielleicht nicht einmal darum, dass wir zusammen sind. Aber ob Roth dabei die Hand im Spiel hatte oder nicht, ist unwichtig. Es war doch das Endresultat - meine plötzliche Verwandlung auf dem Acker - , die mich von dir weggetrieben hat. Das ist das Einzige, was mich von dir wegtreiben konnte.“


  Sie schlang die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. „Es tut mir so leid. Alles, was er dir angetan hat. Deine Familie, deine Freundin in Berlin, die er zur Lakaiin gemacht hat... Oh Gott, Andre. Es tut mir so leid, was du alles durchmachen musstest.“


  Reichen brachte sie sanft zum Schweigen und hielt sie fest in den Armen. „Das ist eine Sache zwischen Roth und mir. Du hast keine Schuld. Was mit mir geschehen ist, ist nicht von Belang. Aber meine Familie verdient Gerechtigkeit. Und auch Helene.“


  Claire schwieg lange, dann fragte sie leise: „Hast du sie sehr geliebt?“


  Er dachte an Helene und ihr starkes Band von Vertrauen und Verständnis. Sie war eine bemerkenswerte Frau gewesen, die ihm mehr bedeutet hatte als all die anderen auf der langen Liste seiner zwanglosen, unverbindlichen Affären. Sie so zu sehen, all ihrer Menschlichkeit beraubt, hatte ihn beinahe umgebracht. Aber genauso schlimm war es gewesen, dass er selbst ihrem Leben ein Ende setzen musste - nachdem Roth sie als leere Hülle zurückgelassen, ihren Geist versklavt hatte, um seine bösartigen Befehle auszuführen.


  „Sie hat mir sehr viel bedeutet“, gab er zu. „Ich habe sie geliebt, so gut ich konnte. Aber mein Herz konnte ich ihr nicht geben, denn das war schon an eine andere verloren.“


  Claire entzog sich seiner Umarmung und sah zu ihm auf.


  „Das bist immer du gewesen, weißt du.“ Er hielt ihr Gesicht in seinen Händen. „Ich war die ganze Zeit in dich verliebt.“


  Sie schloss lange die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, schwammen sie in Tränen.


  „Oh Andreas. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.“


  Mit einem Knurren, das er nicht zurückhalten konnte, fing Reichen ihren Mund in einem besitzergreifenden Kuss. Als sie beide vor Begehren keuchten, schob er die Klavierbank zurück und stellte Claire vor sich hin. Es gab einen grellen Misston, als Claire sich gegen die Tasten des Flügels lehnte. Er zog ihr den langen Rock bis über die Schenkel hoch.


  „Verdammt, Claire“, zischte er durch seine riesigen Fänge. „Du trägst kein Höschen.“


  Sie lächelte ihn keck an. „Überraschung.“


  Wenn er das gewusst hätte, wären sie vorhin erst gar nicht aus dem Haus gekommen.


  Ausgehungert nach ihrem Geschmack, vergrub er den Kopf zwischen ihren Beinen und plünderte ihre Süße. Sie klammerte sich an ihn, vergrub die Finger in seinem Haar. Er küsste sie unbarmherzig, wollte spüren, wie sie an seinem Mund kam. Als sie sich wand, unter einem wilden Orgasmus stöhnte und seufzte, griff er nach seinem Reißverschluss und befreite seinen tobenden Schwanz.


  Er stand von der Bank auf und zwängte sich zwischen ihre herrlichen Schenkel. Am liebsten wäre er sofort in sie eingedrungen, aber sie sah zu verlockend aus, um sich zu beeilen, ihr Geschlecht gerötet und saftig, ihr lockiges dunkles Schamhaar wie nasse Seide. Er nahm seinen Schwanz in die Hand und ließ seine Eichel spielerisch über ihre glitschige Spalte gleiten, weidete sich an ihrem atemlosen, lustvollen Wimmern.


  Es war eine Folter, die ihn zuerst brach. Kurz davor, zu kommen, allein schon dadurch, wie sie sich anfühlte, bewegte er die Hüften und drang in sie ein.


  Ihre samtige Scheide umgab ihn wie schmelzflüssige Hitze, schluckte ihn von der Eichel bis zu den Hoden.


  Er begann zu stoßen, zuerst langsam, immer noch in dem Wahn, dass er Claire mit Geduld lieben konnte.


  Ihr Körper wrang ihn aus, seine heiße, nasse Reibung trieb ihn zu einem drängenderen Tempo. Er konnte nicht aufhören. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten, keine Sekunde länger.


  Er biss die Zähne zusammen, und mit einem wilden Brüllen explodierte er tief in sie hinein. Sie kam gleichzeitig, ihre Fingernägel ritzten seine Schulter, als sie von ihrem eigenen Orgasmus aufschrie. Er murmelte ihren Namen wieder und wieder, sein Schwanz hart wie Marmor, selbst als die letzten Schauder seines Orgasmus ihn durchzuckten.


  Er blickte auf sie hinunter, wie immer tief bewegt von ihrer exquisiten Schönheit. Er liebte den Anblick ihrer beiden Körper zusammen, den Kontrast ihrer Haut, wie perfekt sie zusammenpassten, wenn sie vereinigt waren. Und er liebte den würzigen, warmen Duft ihres Blutes, besonders, wenn er sich mit dem moschusartigen Parfüm ihrer Erregung mischte.


  „Ich will nicht, dass diese Nacht vorübergeht“, murmelte er und sah ihr in die fesselnden dunklen Augen. „Ich will dich nicht loslassen.“


  „Dann tu's nicht.“ Sie schlang ihre Arme etwas fester um ihn. „Dieses Mal lasse ich dich nicht gehen.“


  Er lächelte, innerlich zerrissen von Bedauern und Pflichtgefühl. Er hatte an diesem Abend mindestens ein halbes Dutzend Mal vorgehabt, ihr zu erklären, dass ihre Zeit in Newport vorüber war. Er wollte es ihr auch jetzt wieder erklären, aber stattdessen verlor er sich in ihren Augen und der berauschenden Lust ihres Körpers.


  „Dann wollen wir beide nicht loslassen“, sagte er und küsste sie. „Noch nicht.“


  „Ja“, sagte sie und bewegte aufreizend die Hüften an ihm. Sie starrte zu ihm auf, ihr Blick intensiv und flehend. „Würdest du heute Nacht auch etwas für mich tun, Andre?“


  Er grunzte und senkte den Kopf, um die zarte Haut unter ihrem Ohr zu schmecken. „Alles, was du willst.“


  „Liebe mich noch einmal, wie du es tun würdest, wenn wir wirklich ein Paar wären.“


  Er hob den Kopf und sah sie mit einem Stirnrunzeln an.


  „Trink von mir“, sagte sie und streichelte sanft und liebevoll sein Gesicht. „Lass mich glauben, dass wir zusammen sind wie ein richtiges, blutsverbundenes Paar. Nur heute Nacht.“


  Gott, der Gedanke allein durchzuckte seine Venen wie ein feuriger Blitz. Er spürte, wie seine Glyphen sich mit den Farben des Hungers füllten und seine Fänge sich noch weiter ausfuhren.


  „Ich will, dass du es tust“, sagte sie, eine sanfte Forderung. „Trink von mir, als ob ich wirklich dir gehören würde.“


  Mit einem wüsten Fluch fuhr er zurück und kämpfte gegen die Gier an, die ihn durchzuckte. Aber dann neigte Claire den Kopf zur Seite und zog ihr Haar von ihrem Hals, und er war verloren.


  Mit einem primitiven Knurren stürzte er sich auf sie, seine Fänge suchten ihre Vene, und sein Schwanz drang aufs Neue tief in ihre willkommen heißende Hitze ein.


  Der Geschmack ihres süßen, warmen Blutes flutete in seine Sinne wie eine tosende Welle. Ein besitzgieriges Knurren entwich ihm, als er hart an ihrem Hals saugte. Noch konnte er ihr nahe genug sein, als er Claire fest an sich presste und sich ganz in ihr vergrub. Seine Stöße wurden hart und schnell, jetzt konnte er nicht mehr sanft sein, wenn ihr Blut ihn aufputschte wie eine mächtige, berauschende Droge.


  Eine solch primitive, instinktive Vereinigung hatte er noch nie erlebt.


  Sie verblüffte ihn.


  Sie beschämte ihn.


  Besonders weil er sich nichts sehnlicher wünschte, als sich Claire auf die gleiche Weise zu geben. Was er aber nicht konnte, weil sie schon an einen anderen Mann gebunden war. Reichen konnte ihr zwar seine Vene anbieten, aber ihre Blutsverbindung mit Wilhelm Roth bestand weiter, egal, wie viel sie von ihm trank.


  Aggression und Wut flackerten in Reichens Eingeweiden beim Gedanken daran, dass ein anderer Mann Ansprüche auf Claire hatte. Dass es ausgerechnet Roth war, nährte die Wut nur umso stärker, die kurz davor war, in ihm aufzuflammen.


  Nein, dachte er wild, blockte die Hitze ab, die so begierig auf sein Kommando wartete.


  Reichen richtete all seine Konzentration auf Claire, blendete alles aus außer ihrem starken Pulsschlag auf seiner Zunge und dem sanften Druck ihres Geschlechtes um seinen Schwanz. Er genoss ihre leisen Lustschreie, als sie kam, prägte sich jede Wallung und jedes Beben ein, das ihren Körper erfasste, als er sie wieder und wieder zum Höhepunkt brachte. Er wollte, dass diese Nacht und ihre Zeit zusammen nie zu Ende gingen.
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  „Wie geht's Harvard?“, fragte Lucan, als Gideon aus der Krankenstation des Hauptquartiers kam.


  „Immer noch bewusstlos, aber momentan ist das vermutlich sogar das Beste. Zum Glück ist die Kugel glatt durchgegangen, aber die üblen Ein- und Austrittswunden an Brust und Rücken werden einige Zeit brauchen, um zu heilen. Er kommt schon wieder in Ordnung, aber eine Weile lang wird er noch Schmerzen haben, und er ist mindestens eine Woche außer Gefecht.“


  „Scheiße“, murmelte Lucan. „Das Letzte, was wir brauchen, sind Ausfälle, gerade wenn Dragos seine Offensive startet.“


  Der Vorfall vorhin in der Stadt war ihnen allen eine Offenbarung gewesen. Dem Orden war zwar bekannt gewesen, dass Dragos weitere hoch spezialisierte Killer wie Hunter auf Abruf zur Verfügung standen, allesamt loyal gehalten durch UV-Licht-Halsbänder, die sich nicht abnehmen ließen und programmiert waren, zu explodieren und ihnen den Kopf abzutrennen, wenn sie das Gerät beschädigten oder sich seinen Befehlen widersetzten. Aber Lucan und der Orden hatten bisher nicht hundertprozentig gewusst - und ehrlich gesagt graute Lucan bei der Vorstellung - , dass einer oder mehrere dieser Killer Stammesvampire der Ersten Generation wie Hunter waren.


  Und wenn Dragos weitere Gen-Eins-Killer in seinen Diensten hatte - Gen Eins, die Hunter bemerkenswert ähnelten und auch ähnliche Glyphen hatten - , dann musste der Bastard sie züchten, und zwar mithilfe eines der originalen, außerirdischen Väter der Vampirrasse auf diesem Planeten.


  Einem Ältesten.


  Sowie dem, den man jahrhundertelang in der Überwinterungskammer tief im Felsen der böhmischen Berge gefangen gehalten hatte, wie der Orden vor Kurzem entdeckt hatte. Den Dragos geweckt und weggebracht hatte, Gott allein wusste, vor wie langer Zeit schon.


  Wenn diese Kreatur wirklich am Leben war und benutzt würde, um weitere Söhne mit der Stärke und den Fähigkeiten der Ersten Generation zu erschaffen - wenn so ein Zuchtprozess schon seit Jahrzehnten oder länger im Gange war - , dann hatten nicht nur der Orden und das Vampirvolk Grund zur Besorgnis, sondern die ganze Menschheit.


  In großer Anzahl gezüchtet, wäre eine solch brutale, blutdürstige und mächtige Truppe praktisch nicht aufzuhalten.


  Diese finsteren Gedanken verfolgten Lucan, als er und Gideon die Krankenstation verließen und über die gewundenen Korridore zum Techniklabor gingen.


  Dort war das gesamte Hauptquartier versammelt; die von der Patrouille heimgekehrten Krieger und alle Stammesgefährtinnen. Hunter war auch da, der riesenhafte Gen Eins stand am Ende des Raumes, während der Rest der Gruppe um den riesigen Konferenztisch in der Raummitte Platz genommen hatte.


  Lucan nickte ihm wortlos zu, eine stumme Würdigung von Hunters Hilfe in der heutigen Nacht - er hatte vermutlich mehr als einem Krieger den Arsch gerettet, und durch ihn hatte der Orden nun eines von Dragos' technologischen Wunderwerken in die Hand bekommen - das UV-Halsband des toten Killers. Es war zerbrochen und detoniert, aber Gideon hatte mit dem Gerät herumgespielt, seit man es ihm gebracht hatte, und versucht herauszubekommen, wie es funktionierte und ob man es irgendwie gegen seinen Träger einsetzen konnte.


  „Was macht der Arm?“, fragte Lucan und wandte seine Aufmerksamkeit Brock zu, der zwischen Kade und Nikolai am Tisch saß.


  Der massige Krieger zuckte mit seiner wunden Schulter und grinste breit. „Dem wird's sofort besser gehen, sobald ich eine Chance habe, eine dieser Gen- Eins-Missgeburten auszuschalten.“ Er sah zu Hunter hinüber. „Nicht persönlich nehmen.“


  Die goldenen Augen des Vampirs waren völlig ausdruckslos. „Tu ich nicht.“


  Lucan nahm seinen Platz neben Gabrielle am Kopf des Tisches ein und wandte sich an sein versammeltes Team. „Nach allem, was wir vor ein paar Stunden erfahren haben, hat unsere Mission, Dragos und seine Operation auszuschalten, eine neue, akute Zielvorgabe dazubekommen. Ich muss keinem von euch sagen, dass das Allerletzte, was wir derzeit brauchen, ein Gen-Eins-Killer ist, der frei in der Stadt herumläuft, willkürlich Menschen abschlachtet und überall Verwüstungen anrichtet.


  Wir können jetzt hoffen, dass es nur dieser eine war, ein isolierter Einzelfall, aber Hoffnung allein genügt mir nicht. Ich brauche Fakten. Solide Informationen darüber, womit wir es hier zu tun haben - bevor Dragos es uns womöglich direkt ins Haus schickt.“


  Einige Krieger um den Tisch nickten, und mehr als einer von denen, die Gefährtinnen hatten, warfen Lucan einen Blick zu, der dasselbe Grauen ausdrückte, wie er es jedes Mal bei dem Gedanken empfand, dass ihr Krieg gegen Dragos ihr eigenes Hauptquartier erreichen konnte.


  „Morgen Nacht werden wir die ganze Stadt durchkämmen“, sagte er. „Wir teilen uns auf: Tegan, Hunter und ich begleiten je eine Gruppe, für den Fall, dass wir mit mehr Gen Eins zusammenstoßen. Es ist eine Ausrottungsaktion; sobald wir einen von Dragos' Killern entdecken, wird er sofort eliminiert. Ich will, dass der Bastard seine Grenzen erkennt, ich will ihn zurücktreiben. Ihm einen harten Schlag versetzen.“


  „Vielleicht ist das genau das, was er will“, meinte Tegan. „Was, wenn Dragos uns nur ködern will mit dem, was in den letzten zwei Nächten passiert ist?


  Wenn er versucht, uns in Straßenkämpfe mit seinen Geschöpfen zu verwickeln, damit wir ihn nicht weiter verfolgen?“


  Lucan nickte. „Möglich. Aber wenn er uns Killer in die Stadt geschickt hat, können wir uns nicht leisten, es darauf ankommen zu lassen. Wir müssen uns der Bedrohung mit aller Kraft entgegenstellen.“


  Sehr subtil und sanft legte Tegan seine Hand über Elises. „Stimmt.“


  „Okay“, sagte Lucan. „Dann nehmen wir uns mal die Karte vor und teilen die Einsatzgebiete für morgen Nacht auf.“


  Reichen klappte das Handy zu und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. „Herr im Himmel.“


  „Schlechte Neuigkeiten?“ Claire kam in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer, auf ihrem Körper glitzerten noch Wassertröpfchen von der Dusche.


  „Es sieht gar nicht gut aus“, sagte er und sah von der Bettkante auf, wo er saß. Es war fast Mitternacht, und er hatte noch abwarten wollen, bis Claire im Bad fertig war und sich angezogen hatte, bevor er das Thema anschnitt, Newport zu verlassen - da war der beunruhigende Anruf vom Orden gekommen.


  „Zwei Krieger wurden heute Nacht bei einem Zusammenstoß mit einem von Dragos' Schergen angeschossen.“


  „Um Gottes willen“, flüsterte sie. „Tut mir leid, das zu hören, Andre. Wie schrecklich.“


  Reichen nickte düster. „Sie haben jetzt einen Ausfall und planen für morgen Nacht eine intensive Durchsuchungsaktion in der Stadt, um alle anderen potenziellen Gefahrenquellen auszuschalten.“


  Langsam ging Claire zu ihm und setzte sich, aber anstatt ihn zu berühren, schlang sie die Arme um sich selbst.


  Er konnte ihr Unbehagen spüren, sowohl an der zögernden Art, wie sie sich bewegte, als auch an ihrem plötzlichen Adrenalinstoß, der auch in seinen eigenen Venen widerhallte.


  „Glauben sie, dass Dragos in Boston ist?“


  „Ich weiß nicht. Schlimm genug, dass er seine Gen- Eins-Killer geschickt hat, um Probleme zu machen.“


  „Er hat Killer, die Vampire der Ersten Generation sind?“ Claires Miene verdüsterte sich noch mehr. „Ich hatte keine Ahnung. Dragos muss ein sehr gefährlicher Feind sein.“


  „Ja“, pflichtete Reichen ihr bei. „Aber die Gen-Eins- Killer sind nur ein Aspekt von dem, was ihn so gefährlich macht. Er hat auch noch andere Dinge... der Orden glaubt, dass er einen der Ältesten in seiner Gewalt hat, ihn irgendwo an einem Ort versteckt, den wir erst noch aufspüren müssen.“


  Claire runzelte die Stirn. „Aber die Ältesten wurden doch alle im Mittelalter getötet. Es war der Orden, der ihnen den Krieg erklärt und die Hinrichtungen ausgeführt hat. Diesen Teil der Stammesgeschichte kenne sogar ich.“


  Reichen schüttelte langsam den Kopf. „Einer ist dem Krieg mit dem Orden entkommen. Er wurde heimlich weggeschafft und für sehr lange Zeit in einer Gruft in Böhmen versteckt - bis Dragos ihn dort herausholte. Ich habe die leere Gruft selbst gesehen, letztes Jahr, als ich mit einigen der Krieger auf den Berg in Prag gestiegen bin. Wir hatten gehofft, dass der Älteste lange lot sei, aber dem ist nicht so.


  Offenbar hält Dragos die Kreatur schon seit Jahrhunderten am Leben und benutzt sie, um eine neue Generation der mächtigsten Vampire zu erschaffen, die die Welt je gesehen hat. Mit genug Zeit und Mitteln könnte Dragos sich eine Privatarmee von Gen-Eins-Killern heranzüchten, die ihm aufs Wort gehorchen.“


  „Nicht, wenn der Orden ihn aufhalten kann“, sagte Claire hoffnungsvoll.


  „Wir müssen ihn aufhalten“, berichtigte Reichen.


  „Wir müssen ihn angreifen, wo und wie immer wir können.“


  Claire sah ihn vorsichtig an. „Wir? Aber du bist kein...“


  „Ich bin ihnen etwas schuldig“, sagte er ernst. „Der Orden war für mich da, als ich ihn brauchte, und ich habe den Ordenskriegern geschworen, dass ich für sie da bin, wenn sie mich brauchen. Ich kann sie nicht im Stich lassen.“


  „Was bedeutet das also?“


  „Sie haben in Boston einen Ausfall. Ich muss für ihn einspringen.“


  „Du gehst nach Boston?“ Er wusste nicht, warum ihr Puls plötzlich losraste, aber er spürte das Echo ihres Erschreckens in seinen Venen. „Aber du bist keiner von ihnen, Andreas. Du bist kein Krieger, wie können sie dich nur um so etwas bitten?“


  „Sie haben mich um gar nichts gebeten. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten, weil sie meine Freunde sind.“


  Sie wandte den Kopf ab, rang sichtlich nach Worten. „Aber ich dachte, wir wären... ich dachte, nach der letzten Nacht nach allem, was wir einander gesagt haben...“


  Er legte sanft seine Hand auf ihre Wange. „Das ändert gar nichts daran, was wir hier miteinander erlebt haben oder an meinen Gefühlen für dich. Ich liebe dich, Claire. Aber hier geht es nicht um eine Entscheidung zwischen ihnen, und dir. Es ist einfach meine Pflicht. Meine Ehre. Und wenn es mich Roth näher bringt, mit dem Orden gegen Dragos zu kämpfen, umso besser.“


  Claire stand auf und ging unruhig durch den Raum, fort von ihm. Ihre Schultern waren angespannt. Auch ohne Blutsverbindung hätte er sofort bemerkt, dass sie tiefer beunruhigt war, als sie eigentlich Grund hatte.


  „Dir war doch klar, dass wir hier nicht lange bleiben können.“ Er ging zu ihr hinüber und drehte sie sanft zu sich herum. „Der Orden schickt uns einen Wagen.


  Er wird in der nächsten Stunde da sein.“


  „Man wird dich umbringen“, sagte sie, und ihre Stimme versagte. „Andreas, wenn du nach Boston gehst, wirst du sterben. Ich kann es in meinem Herzen spüren. Wenn deine Rache dich nicht umbringt, dann wird deine Wut es tun.“


  Er hob ihr Kinn, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe mehr Gründe denn je, weiterleben zu wollen. Ich suche nicht absichtlich den Tod, aber ich kann nicht so tun, als würde ich auch nur einen Augenblick lang Frieden finden, bevor Roth und seinesgleichen nicht ausgelöscht sind. Und du auch nicht.“


  „Du kannst nicht gehen“, murmelte sie, weigerte sich eigensinnig, ihn zu verstehen. Als er den Kopf schüttelte, sprach sie mit sogar noch größerer Entschlossenheit. „Was, wenn ich dich bitte, deinen Hass auf Wilhelm Roth aufzugeben? Was, wenn ich dich bitte, dich zu entscheiden...“


  „Tu das nicht“, flüsterte er. „Ich habe keine Wahl.“ Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und hatte auf einmal das Gefühl, dass ihm etwas Kostbares unter den Fingern zerrann.


  „Wenn ich jetzt bleibe - selbst wenn ich meinen Hass auf Roth aufgeben könnte, was fangen wir an, wenn er uns suchen kommt? Denn das wird er, Claire.


  Das weißt du genauso gut wie ich.“


  „Dann werden wir uns ihm gemeinsam stellen.


  Wenn es überhaupt so weit kommt, werden wir ihn gemeinsam besiegen.“


  Reichen schüttelte langsam den Kopf. „Das ist meine Schlacht, nicht deine. Wenn ich Roth endlich in die Finger bekomme, will ich dich nirgends in der Nähe haben, es ist viel zu gefährlich. Was denkst du, was mit dir passiert, wenn das Feuer in mir aufflammt und nicht mehr zu löschen ist?“


  Gott, über dieses entsetzliche Szenario hatte er schon Hunderte von Malen nachgegrübelt, schon seit jenem Tag auf dem Acker vor Hamburg. Erst letzte Nacht hatte er wieder darüber nachgedacht, und auch heute, denn immer noch konnte er die heißen Kohlen spüren, die in seinen Eingeweiden glommen.


  Wie würde er sich jemals verzeihen, wenn Claire durch ihn Schaden nahm?


  „Ich kann es nicht riskieren“, sagte er wieder, dieses Mal nachdrücklicher. „Und ich werde auch nicht zulassen, dass du ein solches Risiko eingehst. Ich möchte, dass du noch heute Nacht mit mir ins Hauptquartier des Ordens kommst. Dort bist du in Sicherheit, und du kannst dort bleiben, bis...“


  „Bis wann?“ Sie schloss lange die Augen, nahm die ganze Bedeutung seiner Worte in sich auf. „Bis du entweder tot bist oder sehr nahe dran? Du willst, dass ich tatenlos zusehe, wie du deiner eigenen Vernichtung entgegengehst, Andre? Jetzt bist du es, der zu viel verlangt.“


  Er wollte ihr sagen, dass ihre Ängste unbegründet waren. Mehr als alles andere auf der Welt wollte er ihr versprechen, dass er keine Zweifel hatte, wie diese Sache mit Roth ausgehen würde. Er wünschte sich so sehr, sie beruhigen zu können - dass sie das alles irgendwie durchstehen würden, dass eine gemeinsame Zukunft sie erwartete, wenn all das zu Ende war - die Zukunft, die Wilhelm Roth ihr vor so vielen Jahren gestohlen hatte.


  Aber er konnte ihr nichts vormachen. Roth auszuschalten würde ihm vermutlich den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung kosten. Wenn er seine Kraft zu ihrem höllischen Maximum entfesseln musste, um den Bastard zu vernichten, würde er es tun. Und er wusste, wenn die Situation das erforderte, lagen seine Chancen, mit einem Rest intakter Menschlichkeit daraus hervorzugehen, praktisch bei null.


  Er sah hinunter auf ihr schönes Gesicht und strich ihr zärtlich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn.


  „Zieh dich an, ja? Wir können weiterreden, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis der Wagen da ist und uns abholt. Und du gehst mit mir mit, Claire. Das steht nicht zur Debatte.“


  Sie sah ihn lange an und schwieg. Dann presste sie ihre Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß, wo Roth ist, Andre.“


  Reichen war sprachlos, diese Worte aus ihrem Mund zu hören. Er stand da wie vor den Kopf geschlagen und verwirrt, und tief in seinem Inneren braute sich Wut zusammen.


  „Ich habe ihn durch meine Blutsverbindung gespürt, als wir letzte Nacht in Boston angekommen sind.“


  Dieses Eingeständnis machte sie ihm nun mit ruhiger, fester Stimme, voller Gewissheit. Es ließ ihn innehalten, obwohl sein Puls schon in einem wilden Tempo loshämmerte. „Er ist hier in den Staaten?“


  Sie nickte schwach. „In Boston.“


  Reichens Blut begann zu sieden. „Das hast du gewusst? Du hast es gewusst und mir nichts gesagt?“


  Er hatte nicht gewollt, dass es als Vorwurf herauskam, doch die Hitze, die in ihm aufflammte, machte es ihm schwer, Worte zu bilden. Ihm summte der Kopf, und alles, was er tun konnte, war, das auflodernde Feuer unter Kontrolle zu behalten, das bereits begann, sich durch seinen Körper auszubreiten.


  Roth war keine Stunde von ihm entfernt.


  Die ganze Zeit schon, fast zum Greifen nahe. „Ich konnte es dir nicht sagen, Andre. Ich wollte dir keine Informationen geben, die dich nur töten würden. Darum bin ich aus dem Flughafen davongelaufen, ohne dir etwas zu sagen. Aber dann bist du mir hierher gefolgt, und ich dachte, wenn wir etwas Zeit miteinander verbringen, so wie früher, würde ich dich überzeugen können, deine Rache aufzugeben.“


  Reichen konnte kaum noch atmen. Seine Nasenlöcher füllten sich mit dem beißenden Geruch von Rauch und Hitze. Ein elektrisches Knistern flackerte durch seine Glieder, wurde jede Sekunde heißer. „Verdammt noch mal, Claire. Du hättest es mir sagen müssen. Ich hätte es wissen müssen.


  Verdammt noch mal, auch der Orden hätte es wissen müssen.“


  „Ich wollte nicht, dass du oder irgendjemand sonst durch meine Blutsverbindung zu Roth in Gefahr gerät.“


  Ihm verschwamm alles vor Augen, bis er nur noch rot sah vor Wut. Er stapfte fort von ihr, rauchend vor Zorn.


  „Claire, du bist diejenige gewesen, die hier die ganze Zeit über in Gefahr war. Wenn Roth ganz in der Nähe ist, musste auch er wissen, dass du hier bist. Er hätte jederzeit hier auftauchen können.“


  „Aber er hat es nicht getan“, sagte sie ruhig hinter ihm. „Ich konnte dir nicht sagen, dass ich wusste, wo er war, weil du sofort die Verfolgung aufgenommen hättest. Oder willst du etwa behaupten, du hättest nicht darauf bestanden, dass ich dir dabei helfe, ihn zu finden, Andreas? So versessen, wie du auf deine Gerechtigkeit bist, wie lange würde es gedauert haben, bis du mich gebeten hättest, meine Blutsverbindung einzusetzen, um dich zu ihm zu führen?“


  „Das hätte ich nie getan“, sagte er entsetzt. Er wirbelte herum, um sie anzusehen, sein Körper brodelte vor Hitze. „Ich hätte dich nie so benutzt.


  Niemals. Gott, weißt du das denn nicht?“


  „Ich schätze, ich wollte es eben nicht darauf ankommen lassen“, antwortete sie. „Andreas, bitte, sei mir nicht böse...“


  „Böse? Ich bin verdammt wütend auf dich!“, brüllte er, unfähig, die Angst niederzuhalten, die sein Herz umklammerte.


  Seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug, den er in die Lungen sog. Er zitterte, denn an einem tief verborgenen Ort hatte sich in ihm eine Grube des Grauens aufgetan, so schwarz und endlos, dass sie ihn ganz verschlucken konnte. Und die Hitze seiner zerstörerischen Macht wurde ständig stärker, brannte durch seinen Verstand und seine Selbstbeherrschung. „Ich kann jetzt nicht in deiner Nähe sein. Ich muss hier raus.“


  Als er Anstalten machte, an ihr vorbeizugehen, streckte Claire hastig die Hand nach ihm aus. Zu spät, sie zu warnen. Schon spürte er, wie ihre Finger sich um seine Hand schlossen. Sie schrie auf vor Schmerz und riss die Hand zurück, barg ihre Handfläche an ihrer Brust.


  Oh Gott. Er hatte sie verbrannt.


  Er war auf ihrem Herzen herumgetrampelt, und nun verletzte er sie auch noch körperlich. Wie er es schon immer befürchtet hatte.


  Er ging an ihr vorbei und war mit ein paar raschen Schritten bei der Tür.


  „Andreas“, rief sie hinter ihm her.


  Er sah nicht zurück.


  Sein Körper tödlich von der Hitze seiner Wut, stürmte er aus dem Raum und sprang über das Treppengeländer im zweiten Stock zur Eingangshalle hinunter. Wieder hörte er, wie sie seinen Namen rief, aber er hielt keine Sekunde lang inne. Jetzt glühte er, sein pyrokinetischer Fluch schoss ihm durch Adern und Glieder, Geist und Seele. Mit einem scharfen mentalen Befehl stieß er die Haustür auf und stapfte in die frische, kühle Nachtluft hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Es dauerte fast eine ganze Stunde, bis er seine pyrokinetische Hitze gedrosselt hatte. Als er schließlich wieder zum Haus zurückkehrte, war er immer noch wütend auf Claire, aber jetzt konnte er sie wenigstens nicht mehr körperlich verletzen. Sie musste immer noch Schmerzen haben, dachte er, als er die Einfahrt hinaufging.


  Sie stand vor dem Haus, mit dem Krieger, den man ihnen aus Boston geschickt hatte, um sie abzuholen.


  „Da, sehen Sie?“, sagte Rio, als er Reichen entdeckte. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er wiederkommt.“


  Die tiefe Stimme des Stammesvampirs hatte einen rollenden spanischen Akzent, und als er zur Begrüßung grinste und Reichen die Hand hinstreckte, fielen die Narben, die seine ganze linke Gesichtshälfte verunstalteten, praktisch gar nicht mehr auf. „Schön, dich zu sehen, mein Freund.“


  „Gleichfalls“, sagte Reichen und ergriff kurz die Hand des Kriegers.


  Rio wurde heute Nacht von seiner hübschen rothaarigen Stammesgefährtin Dylan begleitet. Sie kam forsch auf Reichen zu und küsste ihn zwanglos auf die Wange. „Wir haben uns schon ein wenig Sorgen um dich gemacht.“


  „Tut mir leid“, murmelte er und warf Claire einen Seitenblick zu. Sie sah ihn kaum an, und er konnte sehen, dass sie ihre versengten Finger schützend an die Brust presste. Reichen fühlte sich ganz elend, dass sein Fluch sie verwundet hatte. Das wollte er ihr sagen, doch dieses Gespräch mussten sie später unter vier Augen führen.


  Sie schien sowieso nicht mit ihm reden zu wollen.


  Genauso wenig schien sie weiter darüber streiten zu wollen, mit ihm zum Hauptquartier des Ordens zu gehen. Sie folgte Dylan zu dem Fahrzeug und kletterte auf den Rücksitz.


  „Alles okay?“, fragte Rio, als die Frauen außer Hörweite waren. „Du siehst gar nicht gut aus, Amigo.“


  „Es wird mir besser gehen, sobald sie im Hauptquartier in Sicherheit ist“, sagte er.


  Eigentlich würde es ihm besser gehen, sobald er endlich auf die Jagd gehen und den quälenden Durst löschen konnte, den seine Pyro ausgelöst hatte. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, die ganze nächste Stunde auf der Rückfahrt nach Boston mit Claire auf dem Rücksitz zusammengepfercht zu sitzen. Es war schon schlimm genug, dass er nach Blut gierte, um die letzten glühenden Kohlen abzukühlen, die immer noch in ihm brannten. Aber es wäre die reinste Folter, gegen seinen Drang anzukämpfen, wenn er nur wenige Zentimeter von der Frau entfernt saß, nach der er dürstete wie nach niemandem sonst.


  Das schien auch Rio aufzugehen, als sie zusammen auf den Geländewagen zugingen.


  „Dylan hat sicher nichts dagegen, wenn du dich auf den Beifahrersitz setzt“, sagte er. „Sie kann hinten bei Claire sitzen, dann können sich die beiden bekannt machen. Dylan ist viel bessere Gesellschaft als ich oder du.“


  Reichen hatte keine Einwände. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und lehnte sich zurück, als Rio den Rover die Auffahrt hinunter und dann auf die Straße lenkte, die sie auf die Interstate bringen würde.


  Er hatte recht gehabt, die Fahrt stellte seine Geduld und Selbstbeherrschung auf eine harte Probe.


  Während Claire und Dylan sich leise hinter ihm unterhielten - darüber, was sie an Neuengland am meisten liebten und wo sie beide aufgewachsen waren und andere unverfängliche Plaudereien - , starrte Reichen aus der dunkel getönten Fensterscheibe und versuchte, nicht an seinen Hunger zu denken.


  Eine Schlacht, die er verlor.


  Bis sie die Autobahnabfahrt nahmen und die Innenstadtgrenze von Boston erreichten, verlangte sein fiebriger Hunger, gestillt zu werden.


  „Ich muss ein Stück zu Fuß gehen“, sagte er zu Rio, als der Krieger an einer roten Ampel hielt. Er wartete keine Erlaubnis ab, öffnete einfach die Tür und sprang hinaus. „Wir treffen uns später im Hauptquartier. Ich weiß, wie ich euch finde.“


  Vom Rücksitz fing er Claires besorgten Blick auf.


  Er spürte ihre Besorgnis auch in seinem eigenen Blut. Sie dachte, er würde sich auf eigene Faust an Roths Verfolgung machen.


  Was er wohl tatsächlich auch getan hätte, wenn sein tobender Durst nicht gewesen wäre. Sobald der Geländewagen in die Dunkelheit davonrollte, schlich Reichen durch die dicht besiedelten Arbeiterviertel.


  Er hielt sich vorsichtig in den Schatten der Seitenstraßen, wo es leichter war, seine Anwesenheit und finsteren Absichten zu verbergen. Es war eine stürmische, regnerische Nacht, sodass weniger Leute als sonst auf der Straße unterwegs waren oder rauchend vor den Pubs herumstanden. Nur eine Handvoll der härtesten und heruntergekommensten Gestalten hatte einen Grund, heute Nacht draußen zu sein - und Reichen war einer von ihnen.


  Mit kühlem Blick sah er sich um, was die Stadt ihm zu bieten hatte, und wusste, wenn er in diesem Zustand war, angetrieben von den Nachbeben seiner Macht, war er ein Raubtier im übelsten Sinn des Wortes.


  Sein Mund war ausgedörrt, seine Fänge gruben sich in seine Zunge. In diesem Zustand war er so tödlich wie der Älteste in Dragos' Versteck. Ein blutdurstiges, wildes Monster.


  Als Reichen eine schmale Straße hinunterschlich, fiel mit lautem Knall eine Tür zu. Er hob abrupt den Kopf. Ein Mann mit Basecap und ausgeleierten Trainingshosen stürmte über eine wacklige hölzerne Veranda und schrie einer älteren Frau wüste Beschimpfungen zu, deren von hinten erleuchtete Silhouette in der Tür aufgetaucht war.


  „Schaff deinen Arsch sofort wieder rein, Daniel!


  Hörst du mich?“, keifte sie so laut, dass man sie noch vier Straßen weiter hörte.


  Der junge Mann zeigte ihr den Stinkefinger und lief weiter. „Du kannst mich auch mal, Mal“, brüllte er ihr zu. „Bleib du hei deinem Fusel und lass die Finger von meinem Gras! Du schuldest mir zwanzig Mäuse für den Stoff, den du mir geklaut hast!“


  Reichen legte den Kopf schief und beobachtete, wie der Mann eine dunkle Seitenstraße überquerte.


  Mit gesenktem Kopf murmelte der Junge tonlos all die Dinge vor sich hin, die er der alten Säuferin noch sagen wollte, die ihn geboren hatte, und bemerkte nicht, dass er in der schmalen Gasse nicht allein war.


  Er sah nicht, wie Reichen sich ihm von hinten näherte, spürte ihn wahrscheinlich nur als kalten Luftzug in seinem tätowierten Nacken. Bevor er eine Chance hatte, auch nur verblüfft aufzukeuchen, sprang Reichen ihn an.


  Er warf den Mann auf den rissigen Asphalt, riss ihm das Kinn hoch und drückte es zur Seite, um den hämmernden Puls an seinem Hals zu entblößen. Biss tief hinein und saugte seinen Mund voll warmem, nährendem Blut. Reichen trank hungrig, gierig und ignorierte die schwache Gegenwehr seines Blutwirtes. Jeder Schluck schmeckte bitter und konnte gegen die wüstenartige Trockenheit seiner Kehle nur wenig ausrichten. Sein Hunger hielt immer noch an, selbst als der Mann schon keinen Widerstand mehr leistete.


  Reichen fraß. Er konnte nicht aufhören. Er war nicht einmal mehr sicher, dass er noch wusste, wie das ging - eine der schrecklichen Folgen seiner Gabe.


  Er hätte den Mann wahrscheinlich getötet, doch plötzlich spürte er kalten, harten Stahl, der sich fest gegen seine Schläfe presste.


  „Die Kantine ist geschlossen, Arschloch.“


  Reichen grunzte, nur eine leise Ahnung von Wiedererkennen flackerte in seinem Verstand auf. Er trank weiter, war fast am Verhungern.


  Der Hahn der riesigen Pistole spannte sich warnend mit einem lauten metallischen Klicken.


  „Loslassen, verdammt, oder du frisst Blei.“


  Jetzt knurrte er, verärgert über die Unterbrechung und immer noch zu fiebrig, um von seinem Blutwirt abzulassen. Blut schoss über seine Zunge und seine Kehle hinunter, doch das Feuer in seinen Eingeweiden brannte immer noch, war nicht zu löschen. Er warf dem anderen Stammesvampir einen wilden Seitenblick zu, um einzuschätzen, wer ihm hier eine geladene und entsicherte Pistole an den Kopf hielt.


  „Verdammte Scheiße“, murmelte der riesige Vampir.


  Die eiskalte Mündung der Pistole fiel von seiner Schläfe. „Reichen? Das gibt's doch nicht.“


  Reichen kannte diesen riesigen Mann mit dem wilden lohfarbenen Haar und den grimmigen grünen Augen. Krieger, sagte ihm sein Instinkt, Freund, obwohl Haltung und Tonfall ihm noch vor einem Augenblick eiskalten Mord angedroht hatten. Es war dieses instinktive Wissen, das Reichen davon abhielt, den Vampir anzugreifen, als der ihm eine schwere Hand auf die Schulter legte und ihn von seiner Beute herunterriss. Er wurde kräftig nach hinten gestoßen, und der andere packte den Menschen, fuhr ihm kräftig mit der Zunge über die Bisswunden und versiegelte sie.


  Reichen saß auf dem Asphalt und sah zu, wie der riesige Stammesvampir dem Mann die Handfläche auf die Stirn legte und die Erinnerung an diesen Angriff aus seinem Gedächtnis löschte. „Und jetzt verschwinde.“


  Der Mann, immer noch halb betäubt, stand auf und wanderte benommen auf das andere Ende der Gasse zu.


  „Tegan“, murmelte Reichen. Endlich war ihm der Name wieder eingefallen.


  Der Krieger stapfte zu ihm. „Was machst du hier unten? Das Letzte, was ich hörte, war, dass Lucan Rio nach Newport rausgeschickt hat, um deinen jämmerlichen Arsch ins Hauptquartier zu kutschieren.“


  Reichen zuckte die Schultern. „Mir war plötzlich dringend nach Fast Food.“


  Tegan lachte nicht. Er behielt Reichen scharf im Auge, beobachtete ihn wie eine entsicherte Granate.


  „Du siehst scheiße aus.“


  „Es geht mir schon besser“, antwortete Reichen und spürte, wie das frische Blut seine Organe und Zellen erfrischte. Aber es war nicht genug gewesen.


  Sein Durst nagte immer noch an ihm, er gierte nach mehr. „Alles bestens.“


  Tegan schnaubte. „Du hast das typische Zittern, und deine Augen können keinen Punkt fixieren.“


  „Das geht vorüber.“


  Dieses Mal stieß Tegan einen wüsten Fluch aus.


  „Los, gib mir die Hand. Sieht nicht so aus, als kommst du allein hoch.“


  Reichen nahm die angebotene Hilfe an, ergriff Tegans Hand und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. Sobald er aufgestanden war, zog Tegan mit einem scharfen Zischen die Luft ein. Hinter seiner Lippe sprangen deutlich sichtbar seine Fänge heraus, und das Grün seiner Augen war plötzlich mit glühenden bernsteinfarbenen Funken durchsetzt.


  Reichen erinnerte sich daran, dass der Krieger die Fähigkeit besaß, Gefühle durch Berührung zu lesen.


  Er konnte nur raten, welche Sturzflut beunruhigender Dinge er bei dieser kurzen Berührung aufgefangen hatte.


  „Was zur Hölle ist mit dir los, Mann?“, fragte er.


  „Das ist die Pyro... die Nachwirkungen. Ist nichts Besonderes.“ Noch während er das sagte, fragte sich Reichen, ob das stimmte. Es fiel ihm immer leichter, seine Macht herbeizurufen; sich von ihren Nachwirkungen zu erholen, war eine ganz andere Sache.


  Vielleicht hatte Claire recht gehabt, als sie ihn wegen seiner Wut zur Rede gestellt hatte. Wie oft konnte er das noch tun und hoffen, dass er es unbeschadet überstand? Wie oft noch, bis er den Punkt erreicht hatte, von dem es keine Wiederkehr gab und die Feuer den letzten Rest verschlangen von dem, was ihn zum Menschen machte?


  Und wenn es nicht die Feuer taten, dachte er mit einem zunehmenden Gefühl der Übelkeit, dann würde der fast unstillbare Durst es tun, der ihn anschließend immer überfiel.


  „Scheiße“, stieß Tegan hervor und musterte ihn mit schmalen Augen. Er zog ein Handy aus der Jackentasche und drückte eine Taste. „Ja, ich bin's. Ich bin unten in Jamaica Plain. Reichen ist hier bei mir, ich bringe ihn ins Hauptquartier.“


  Die Frauen der Ordenskrieger hießen Claire mit der gleichen Herzlichkeit bei sich willkommen, wie sie es auch aus den Dunklen Häfen gewohnt war. Drei der Stammesgefährtinnen, Savannah, Gabrielle und Elise, hatten ihr ein wunderbares Abendessen aus cremiger Suppe und selbst gebackenem Brot gezaubert, und Dylan hatte sie durch das Labyrinth der Marmorkorridore in ein Privatquartier geführt, das Claire ganz für sich allein haben würde, solange sie im Hauptquartier zu Gast war.


  Man hatte ihr gesagt, sie solle sich ganz wie zu Hause fühlen, und sie konnte der Versuchung nicht widerstehen, das scheinbar endlose Hauptquartier einige Minuten lang auf eigene Faust zu erkunden. Es war faszinierend - und ein wenig beunruhigend - zu erkennen, dass eine Organisation wie der Orden nicht nur existierte, sondern existieren musste. Sie kam sich so naiv vor, wenn sie daran dachte, wie Wilhelm Roth und seine Spießgesellen von der Agentur herumstolzierten und sich als Beschützer der Stammes aufspielten, wo sie doch durch und durch korrupt waren und langsam die moralischen Grundlagen aufweichten von allem, was gut und gerecht war. Wilhelm Roth war schon immer ein Schurke gewesen und Claire zu blind, um es zu sehen.


  Aber viel mehr schmerzte sie die Tatsache, dass sie fast ihr ganzes Leben lang in Andreas Reichen verliebt gewesen war, und jetzt, da sie auf so wunderbare Art eine zweite Chance mit ihm bekommen hatte, würde es wohl wieder Wilhelm Roth sein, der sie auseinanderriss. Sie konnte nur hoffen, dass das Gute über das Böse, das er und Dragos repräsentierten, triumphieren würde. Sie konnte nur beten, dass, sobald das Schlimmste vorüber war, sie und Andreas beginnen konnten, all die Angst und Wut abzubauen, die jetzt zwischen ihnen standen.


  Die Fahrt von Newport nach Boston war ihr statt der einen Stunde wie Jahre vorgekommen. Es war schrecklich gewesen, dass sie und Andreas nicht mehr hatten reden können, bevor Rio und Dylan gekommen waren, um sie ins Hauptquartier zu bringen. Und immer noch trug sie den kalten Angstklumpen mit sich herum, der sich in ihrem Herzen festgesetzt hatte, sobald er am Stadtrand aus dem Wagen gestiegen war.


  Sie wusste nicht, wohin er gegangen war, aber Elise hatte sie darüber informiert, dass er jetzt mit Tegan unterwegs war. Vermutlich waren sie auf dem Rückweg zum Hauptquartier. Das tröstete sie ein wenig.


  Wenigstens würde sie immer noch Gelegenheit haben, zu versuchen, die Dinge zwischen ihnen zu klären.


  Claire bog in einen der gewundenen weißen Korridore ein und folgte dem schwarzen Glyphenmuster, das im Boden eingelegt war. Es war wirklich faszinierend, besonders wenn man so in Gedanken verloren war wie sie. Sie registrierte einen Luftzug, der schwach nach Chlor roch, und im nächsten Augenblick schwang vor ihr im Korridor eine Tür auf.


  Ein kleines Mädchen mit nassen blonden Haaren kam herausgelaufen und wäre fast mit ihr zusammengestoßen. Ihr winziger Körper war in ein weißes Frotteehandtuch gewickelt, die Träger eines pinkfarbenen Badeanzuges schauten daraus hervor.


  „Oh!“, rief Claire erschrocken aus. Und es überraschte sie, ein Kind im Hauptquartier zu sehen.


  „Tut mir leid. Ich habe dich nicht kommen sehen...“


  Ihre Stimme verstummte, denn auf einmal starrte sie in ein großes, glänzendes Augenpaar, das die Farbe von poliertem Silber hatte. Eine wirklich ungewöhnliche Farbe - eigentlich gar keine Farbe, die Augen des Kindes waren fast weiß und so glatt wie Glas... hypnotisch.


  „Ich wollte gerade ...“, murmelte Claire, unsicher, was sie als Nächstes sagen sollte, denn in diesem Augenblick begannen sich die Augen des Mädchens zu verändern.


  Die Oberfläche ihrer Iriskreise schlug Wellen wie ein Teich, in den man einen Kieselstein geworfen hat.


  Ihre Pupillen verengten sich zu winzigen Stecknadelköpfen, zogen Claire tiefer in den eigentümlichen Bann dieser Augen. Und dann sah sie in den spiegelähnlichen Tiefen etwas.


  Mit gebannter Faszination sah Claire, wie sich dort ein Bild zu formen begann, rasch Gestalt annahm und sich scharf stellte. Es war eine Frau, die in der Dunkelheit rannte, schreiend, gramerfüllt.


  Es war sie selbst.


  Claire sah zu, wie die Vision wie ein Filmausschnitt vor ihr abrollte. Aber das war kein Film; es war ihr Leben. Ihre persönlichen Qualen. Sie wusste es instinktiv, als sie sich selbst zusah, wie sie sich ihren Weg durch ein Dickicht von Bäumen und Gestrüpp bahnte, verzweifelt, etwas - oder jemanden - zu erreichen; und doch sagte ihr der Schmerz in ihrer Seele, dass das, was sie suchte, schon für sie verloren war.


  Vor ihr war ein blendender Feuerschein, ein tiefer Krater voller Trümmer, brüllender Flammen und Rauch, der eine so intensive Hitze ausstrahlte, dass es sie versengte, als ginge sie in einen Hochofen hinein.


  Jemand schrie ihr zu, zurückzubleiben.


  Und doch rannte sie weiter darauf zu.


  Sie konnte sich nicht abwenden.


  Selbst obwohl sie in ihrem Herzen wusste, dass er fort war, konnte sie ihn nicht im Stich lassen.


  „Andre“, murmelte sie laut.


  Wieder schwang die Tür auf, dieses Mal kam eine Frau heraus. „Oh Gott... Mira“, rief sie, drehte das Kind hastig von Claire weg und drückte sein Gesicht gegen die üppige Schwellung ihres schwangeren Bauches.


  Claire kam aus ihrer Benommenheit zu sich, als hätte man sie geohrfeigt.


  „Was war das? Was ist passiert?“


  Die andere Frau kniete sich jetzt vor dem Kind hin, strich ihm sanft mit der Hand über die Wangen und murmelte beruhigende Worte. Sie warf Claire einen entschuldigenden Blick zu. „Hallo, ich bin Tess. Sie müssen Claire sein. Das ist Mira. Wir kommen gerade vom Schwimmen. Alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Claire nickte. „Ihre Augen...“


  „Ja“, sagte Tess. „Mira ist eine Seherin.


  Normalerweise trägt sie spezielle Kontaktlinsen, um ihre Gabe abzuschirmen, aber sie hat sie rausgenommen, weil sie Angst hatte, sie im Pool zu verlieren.“


  „Hallo Claire“, sagte Mira, die sich jetzt Mühe gab, den Blick gesenkt zu halten. „Ich wollte Ihnen keine Angst machen.“


  „Ist schon okay.“ Claire lächelte und fuhr mit der Hand über den feuchten Kopf des Mädchens, obwohl sie immer noch erschüttert war von dem, was sie gesehen hatte.


  Tess schien ihr Unbehagen zu bemerken, die ultramarinblauen Augen der Stammesgefährtin blickten sanft und mitfühlend. „Mira, warum gehst du nicht schon vor? Ich komme gleich nach, dann lese ich dir eine Geschichte vor, bis Renata und Niko von ihrer Patrouille zurück sind.“


  „Okay.“ Das kleine Mädchen drehte sich zu Claire und murmelte ihren Füßen zu: „War nett, Sie kennenzulernen.“


  „Gleichfalls, Mira.“


  Als sie fort war, lächelte Tess Claire teilnahmsvoll an. „War es schlimm, was sie Ihnen gezeigt hat?“


  „Ja“, antwortete sie, zu angeschlagen, um zu erklären, was sie gesehen hatte.


  Tess verzog das Gesicht. „Tut mir leid. Ich wünschte, ich könnte Ihnen sagen, dass Miras Visionen sich nicht immer erfüllen, aber ihre Gabe ist gnadenlos akkurat. Sie kann nichts dafür. Sie hat keine Kontrolle darüber, darum hat sie jetzt auch diese speziellen Kontaktlinsen bekommen. Jedes Mal, wenn sie ihr Talent benutzt, verliert sie etwas von ihrem Sehvermögen.“


  „Wie schrecklich.“ Und nun fühlte Claire sich noch elender, weil sie Mira unwissentlich etwas weggenommen hatte. „Ich hatte keine Ahnung...“


  „Sie konnten es nicht wissen, also bitte nehmen Sie es sich nicht zu Herzen“, sagte Tess, sprach sie freundlich von jeder Schuld los. „Der Vampir, der Mira hatte, bevor sie zu uns ins Hauptquartier kam, hat ihr Talent ständig ausgenutzt. Niko und Renata haben sie erst vor ein paar Wochen aus dieser schlimmen Lage befreit. Wir hoffen, dass ihr Sehvermögen sich mit der Zeit wieder voll regenerieren kann.“


  „Das hoffe ich auch“, murmelte Claire. Das Kind tat ihr leid, aber in Gedanken war sie schon meilenweit fort.
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  Sie musste Andreas erzählen, was sie gesehen hatte. Sie machte sich nicht vor, dass er ihr jetzt noch zuhören würde oder sie auch nur sehen wollte, so wie die Dinge seit Newport zwischen ihnen standen.


  Aber sie musste versuchen, zu ihm durchzudringen, damit er zumindest über diese Information verfügte. Dann konnte er selbst entscheiden, was er unternehmen wollte.


  Claire spürte, dass die andere Stammesgefährtin sie genau beobachtete, als wüsste sie um das Gewicht ihrer Gedanken. .Als ich vor einer Weile am Waffenraum vorbeigegangen bin, war er mit Tegan und Rio dort. Ich glaube, da waren sie eben angekommen. Möchten Sie, dass ich Sie hinbringe?


  „Danke“, sagte Claire und ging neben Tess her, das Herz in ihrer Brust zusammengeschnürt.


  In den wenigen Minuten, die Claire und Tess brauchten, um den Waffenraum zu erreichen, war Andreas schon fort. Tegan und Rio standen mit Gideon am Schießstand und prüften eine Kiste Munition und diverse Schusswaffen, die auf einem Tisch bei einem riesigen Waffenschrank ausgebreitet waren. Als Tess Claire in den Raum führte, sah Tegan auf.


  „Haben Sie Andreas gesehen?“, fragte Claire den Respekt einflössenden Gen Eins.


  Er nickte ernst. „Allerdings. Und das kann ich momentan niemandem empfehlen. Zumindest nicht in den nächsten paar Stunden. Er ist nicht in der Verfassung für Gesellschaft.“


  „Ich muss mit ihm reden, Tegan. Es ist wichtig.“


  Als der Krieger sie ansah, als würde er sie einfach abblitzen lassen, kam Tess ihr zu Hilfe.


  „Ich war mit Mira im Pool schwimmen. Sie hatte ihre Linsen nicht drin und... Claire hat etwas gesehen.“


  „Ach du Scheiße.“ Tegan war nicht der einzige Vampir im Raum, der einen düsteren Fluch murmelte.


  Er fuhr sich mit der Hand über den Kiefer, dann zeigte er auf den Korridor hinaus. „Sein Quartier ist diesen Gang hinauf. Fünfte Tür nach der ersten Biegung.“


  Claire nickte Tess und Tegan dankend zu, dann drehte sie sich um und eilte auf den Korridor hinaus.


  Sie fand die Biegung in dem Marmorkorridor, sah nach vorn, zählte die geschlossenen Türen ab und ging rasch auf die fünfte zu.


  Knapp auf halbem Weg spürte sie plötzlich, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten.


  Das Gefühl wanderte über ihre Haut wie eine schwache elektrische Ladung. Sie würde es überall wiedererkennen.


  Andreas.


  Sie blieb vor einem gewölbten Durchgang auf der rechten Seite stehen. Der kleine Raum dahinter war dunkel, nur vom Flackern einer einzigen Kerze erhellt.


  Es musste eine Art Heiligtum sein. Eine Kapelle mit gemeißelten Steinwänden und zwei Bankreihen mit Blick auf einen schlichten, schmucklosen Altar.


  Andreas lag vor diesem Altar auf den Knien, sein dunkler Kopf war tief gesenkt.


  Winzige, pulsierende Lichtwellen schossen über seinen ganzen Körper. Es war nicht diese ganz intensive Hitze, die sie die letzten Male miterlebt hatte, sondern eine etwas abgeschwächte Form der Energie. Viel weniger explosiv, aber doch stark genug, um ihre Glieder und ihren Hals zum Prickeln zu bringen. Als sie ihn ansah, begannen die pulsierenden Lichtwellen langsamer und schwächer zu werden. Und wenig später waren sie vollständig verblasst.


  Andreas war so ruhig und so tief in seine Meditation versunken, dass Claire ihn am liebsten nicht gestört hätte.


  Aber es war schon zu spät. Er drehte den Kopf und öffnete die Augen, sein Blick durchdrang sie mit einem Strahl des bernsteinfarbenen Lichts, das seine Iriskreise überflutet hatte.


  „Du solltest nicht hier sein“, sagte er mit tödlich leiser und wegen der Fangzähne etwas undeutlicher Stimme. „Geh weg, Claire. Ich will nicht, dass du mich so siehst.“


  Sie musste ihn nicht fragen, was er damit meinte, denn obwohl die Macht der Pyrokinese über seinen Körper nachgelassen hatte, war das Leid, das er in Wellen ausströmte, fast mit Händen zu greifen. Ein unersättlicher Blutdurst hatte ihn gepackt. Seine ausgefahrenen Fänge und transformierten Augen zeigten das zur Genüge, doch es waren seine Dermaglyphen, die ihn wirklich verrieten. Die Hautmuster, die in seinem offenen Hemdkragen zu sehen waren, pulsierten wild in den Farben des Hungers.


  Langsam ging Claire weiter in die Kapelle. „Bist du in Ordnung?“


  Er knurrte animalisch und drohend, als sie sich ihm näherte. Claire dachte schon, er würde aufstehen und vor ihr zurückweichen, aber er blieb auf den Knien, als sie zu der Bank hinüberging, die ihm am Nächsten war, und sich langsam setzte.


  Die Vision, die sie in Miras Augen gesehen hatte, war immer noch sehr lebendig in ihr, doch als sie Andreas jetzt ansah, spürte sie vor allem Sorge um ihn. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihm das vom Regen zerzauste Haar aus dem Gesicht streichen, aber sie hielt ihre Hände bei sich, unsicher, wie er auf eine freundliche Geste reagieren würde, so wie die Dinge nun zwischen ihnen standen.


  „Wohin bist du heute Nacht gegangen, Andre?“


  „Hat Tegan dir nichts gesagt? Wie er mich von einem Menschen herunterzerren musste, weil ich den armen Bastard sonst ausgesaugt hätte? Hat er dir nicht gesagt, dass er mir kalten Stahl an die Schläfe drücken und drohen musste, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen, um mich zur Vernunft zu bringen?“


  Claire schluckte. „Nein. Davon habe ich nichts gewusst.“


  Er sah von ihr fort, schüttelte den Kopf und starrte in die flackernde Flamme der purpurroten Altarkerze.


  „Solange du keine Pistole irgendwo am Körper trägst, rate ich dir, dich umzudrehen und dich schleunigst vor mir in Sicherheit zu bringen, solange du noch kannst.“


  Sie hörte die Gefahr in seiner seltsam beherrschten Stimme, aber sie blieb, wo sie war. „Ich bin gekommen, weil ich mir heute Nacht Sorgen um dich gemacht habe. Und weil vorhin etwas geschehen ist, das mir Angst eingejagt hat.“


  Er warf den Kopf herum und starrte sie finster an, seine Brauen senkten sich über das helle Bernsteingelb seiner durchdringenden Augen. „Was ist passiert? Hat es mit Roth zu tun? Hat er wieder etwas getan, um dir wehzutun?“


  „Nein, das ist es nicht. Aber ich habe etwas gesehen, das sicher mit ihm zu tun hat.“ Auf sein fragendes Stirnrunzeln fuhr sie fort. „Es ist ein Kind hier im Hauptquartier, mit einer Sehergabe...“


  „Mira“, sagte er. Die Krieger hatten ihm von dem Mädchen erzählt.


  „Ja, Mira. Vor ein paar Minuten habe ich in ihren Augen etwas Schreckliches gesehen. Ich habe deinen Tod gesehen, Andreas.“ Claire stieß einen leisen Seufzer aus und schloss einen Moment die Augen, es schmerzte sie, diese Worte auszusprechen. „Ich habe einen Krater voller Feuer und Trümmer gesehen, und du warst darin. Ich habe versucht, dich zu retten, aber ich konnte dich nicht rechtzeitig erreichen. Und das Feuer war so heiß...“


  Er fluchte leise und stand auf. Seine finstere Miene machte deutlich, dass er all das nicht hören wollte, aber sie unterbrach ihn, bevor er etwas sagen konnte.


  „Ich habe deinen Tod gespürt, Andre. Ich war dort, in der Vision. Es war real. Wenn du diesen Drang, Wilhelm Roth zu vernichten, nicht besiegen kannst, wirst du sterben.“


  Er hörte zu, sein Kiefer in grimmiger Akzeptanz zusammengepresst. Als wüsste er schon eine Weile, dass er seinen Tod in Flammen und Zerstörung finden würde, aber nicht die Absicht hatte, vor ihm davonzulaufen.


  „Mein Gott“, sagte sie, wütend, dass sie es erst jetzt verstand. .Jedes Mal, wenn du die Feuer in dir brennen lässt, siehst du deinem Tod direkt ins Gesicht. Du weißt das, nicht wahr? Du weißt es schon die ganze Zeit, und trotzdem setzt du diese Macht weiter ein, die dich am Ende nur vernichten kann.“


  Er hörte ungerührt zu, seine Miene unergründlich und zum Verzweifeln emotionslos. „Ich habe keine Angst vor dem Tod, Claire.“


  „Nein“, sagte sie und zwang sich, die Worte mit einem unglücklichen Auflachen auszusprechen. „Du hast keine Angst davor, Andre. Das wird mir jetzt endlich klar. Du rennst deinem Tod entgegen, so schnell du kannst. Bin ich so einfach zu verlassen?


  Das muss ich wohl sein, denn du machst es ständig.“


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“, murmelte er.


  „Die Rache an Wilhelm Roth aufgeben, sofort. Die Ordenskrieger sollen ihn ausschalten, wenn sie Dragos jagen, aber nicht du. Ich will, dass du dich von ihm fernhältst. Kannst du das nicht tun... für mich?“


  Er hob sanft die Hand, seine Finger legten sich um ihr zitterndes Kinn. „Du bittest mich, die Männer im Stich zu lassen, die in der Vergangenheit ihr Leben für mich riskiert haben. Du bittest mich, alles zu vergessen, was Roth mir und meiner Familie angetan hat - zahllosen unschuldigen Opfern. Du bittest mich, einen Kriminellen davonkommen zu lassen, der nicht zögern würde, seine Wut an dir auszulassen, Claire.“


  Sie sah ihm in die glühenden Augen - die hungrigen Augen eines Vampirs - und sah, wie eine Flut von wilder Emotion in ihm aufbrandete. „Es gibt tausend Dinge, die ich dir so gern sagen will, Claire.


  Ich wünsche mir so sehr, dir all das zu versprechen.


  Aber ich habe die Sache mit Roth schon zu weit getrieben. Der Krieg mit ihm, den ich entfacht habe, ist wie ein Feuer, das nicht eher gelöscht werden kann, bis einer von uns in Flammen untergeht. Ich will nicht, dass ich es bin, aber es kommen noch weitere Feuersbrünste auf mich zu, und ich werde mich nicht davor drücken.“


  Gott war ihr Zeuge, das würde sie ihm nicht verzeihen - wieder in ihr Leben gekommen zu sein; sie so lebhaft daran zu erinnern, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben; und schon gar nicht die Aussicht, ihn wieder zu verlieren, nachdem sie einen so außergewöhnlichen Vorgeschmack des Glücks mit ihm erlebt hatte.


  Aber als er jetzt voller Zärtlichkeit und Andacht ihre Finger an seine Lippen hob, schmolzen Claires Ärger und Angst unter seiner Berührung dahin.


  Und als er sie in die Handfläche küsste und dann ebenso weich und andächtig auf den Mund, war sie an ihn verloren.


  Sie versuchte nicht einmal, ihm Widerstand zu leisten, als er sich keuchend und wild von ihr löste und sie und sich mitten in der heiligen Kapelle des Hauptquartiers von ihren Kleidern befreite. Seine Küsse wurden fordernder, wilder. Sie schwelgte in seiner Leidenschaft, ihr Atem stockte, als er ihre Beine um seine Hüfte hob und sie noch heftiger küsste. Mit einem langen, harten Stoß drang er in sie ein, fing ihr lustvolles Aufkeuchen mit seinem Mund.


  Dann bewegte er sich mit ihr, Fleisch an Fleisch, und trug sie mit übernatürlicher Geschwindigkeit und Kraft durch den Raum. Claire fühlte die Kühle von festem, behauenem Stein in ihrem nackten Rücken.


  Und zwischen ihren geöffneten Schenkeln spürte sie die Wärme von seinem steifen, heißen Fleisch, das sie so tief, so köstlich ausfüllte.


  Andreas hielt sie fest an sich gepresst, als er in sie stieß, sein Tempo aggressiv und schonungslos. Claire verstand seine Gier. Sie spürte sie selbst. Sie hieß jeden zerschmetternden, wütenden Stoß und grausamen Rückzug willkommen.


  Sie wollte ihn aufschreien hören vor Lust, selbst wenn das ganze Hauptquartier auf sie aufmerksam wurde.


  Alles, was jetzt noch für sie zählte, waren er und die welterschütternde Lust ihrer vereinigten Körper.


  Sie betete, dass es nicht das letzte Mal war.


  „Fick mich“, flüsterte sie an seinem Ohr, als er seine Hüften in einem drängenderen Rhythmus an ihr wiegte. „Oh Gott, Andre... ich muss dich spüren. Bitte hör nicht auf.“


  Mit einem Fauchen ritt er sie härter und brachte sie auf eine Ebene der Lust, von der sie nicht geahnt hatte, dass es sie gab. Mit einem gedämpften Aufschrei kam Claire und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, ihr Körper zog sich in einem heftigen Schauder von Empfindungen um ihn zusammen. Er kam gleichzeitig, murmelte einen finsteren Fluch, als er sein Becken aufbäumte, sie eng an sich presste und sie mit dem heißen, explosionsartigen Schwall seines Orgasmus überflutete.


  Reichen ließ Claires Schenkel los und setzte ihre Füße sanft auf dem festen Boden ab. Er zitterte immer noch von den Nachbeben seiner Lust, aber noch mehr von dem wilden Drang, seine Fangzähne in ihrem zarten Hals zu vergraben.


  Nie hatte er sich lebendiger gefühlt, als wenn er mit Claire zusammen war. Wenn er mit ihr zusammen war, wurde ihm nur umso klarer, was für eine Farce sein Leben all die Jahre gewesen war, die sie getrennt verbracht hatten. Nachdem der Fluch seiner Pyrokinese sich zum ersten Mal gemeldet hatte, hatte er darauf geachtet, alle anderen auf sicherer Distanz zu halten. Er hatte sein Herz hinter dicke Festungsmauern verbannt.


  Aber nicht mit Claire. Ihr war es irgendwie gelungen, in den Kern seines innersten Wesens vorzudringen. Er war ihr Gefährte in jeder Hinsicht, auf die es ankam.


  Aber nicht auf die eine Art, die sie brauchte.


  Er hätte das nicht mit ihr tun sollen - aus einem Dutzend von Gründen. Und vor allem, weil es ihn nicht umstimmen würde, seine Jagd nach Roth aufzugeben.


  Auch sie wusste das.


  Er konnte es in ihren Augen sehen, als sie mit erhitzten Wangen vor ihm stand, die dunkelbraunen Augen verhangen von der samtigen Schwärze ihrer lustgeweiteten Pupillen. „Hast du schon mit ihnen darüber geredet, wie du dem Orden helfen willst?“


  Es machte keinen Sinn, ihr die Wahrheit zu verschweigen, wenn doch klar war, dass sie ihn besser kannte als jeder andere Mensch vor oder nach ihr. „Tegan und ich haben auf der Fahrt heute Nacht einige Möglichkeiten besprochen. Von morgen Nacht an werde ich anstelle des verletzten Kriegers mit ihnen auf Patrouille gehen. Da wir jetzt wissen, dass Roth in Boston ist, werden wir die Stadt auch nach ihm durchkämmen.“


  Sie nickte kurz, dann ging sie an ihm vorbei, um ihre Kleider einzusammeln. Sie zog sich an, zweckmäßig, hastig, als könne sie jetzt nicht schnell genug von ihm fort.


  Reichen schüttelte schwach den Kopf, suchte nach den richtigen Worten. „Es tut mir leid, Claire.“


  „Ich weiß“, antwortete sie ruhig. „Mir auch.“


  Er versuchte nicht sie zurückzuhalten, als sie aus der Kapelle ging und im gewundenen Korridor verschwand. So schwer es ihm auch fiel - seine Füße blieben wie angewurzelt am Boden, und er stand so reglos da wie eine Statue, bis er sicher war, dass sie fort war.


  Dann fiel er wieder auf die Knie und setzte sein Gebet um die Kraft fort, die er brauchen würde, um das Werk seiner Rache zu vollenden - bis zum bitteren Ende.
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  Es war kurz nach Tagesanbruch, als Claire in ihrem Quartier vor der Duschkabine stand und das Wasser aufdrehte. Blicklos starrte sie in den warmen Dampf, der hinter der Scheibe aufzusteigen begann.


  Sie verlor ihn schon wieder.


  Wegen Wilhelm Roth.


  Ihr wurde durch und durch kalt bei dem Gedanken daran, was Roth Andreas bereits genommen hatte, ebenso wie ihr. Zitternd vor dieser Kälte, die ihr bis ins Mark drang, stellte sie sich unter den dampfenden Strahl. Schon in wenigen Stunden würde die Sonne wieder untergehen und Andreas sich dem Orden auf seiner Kampfpatrouille anschließen - in die Stadt, in der Roth sich gerade aufhielt. Es konnte sein Aufbruch in den Tod sein.


  Er hatte ihr klargemacht, dass nichts, was sie sagte, ihn davon abhalten würde, dem Orden seine Hilfe anzubieten. Nichts würde ihn aufhalten, weiter der Gerechtigkeit nachzujagen, die er so dringend brauchte, koste es, was es wolle. Nicht einmal die Liebe würde ihn aufhalten, die sie nach so langer Zeit der Trennung wiedergefunden hatten.


  Immerhin ging er diesmal nicht ohne Erklärung. Er hatte seine Gründe. Gute, edle Gründe, die es jedoch nicht leichter für sie machten, die Wahrheit zu akzeptieren.


  Ein verzweifelter, egoistischer Teil von ihr wäre am liebsten sofort in die Kapelle des Ordens zurückgerannt, um ihn zu bitten, es sich noch einmal zu überlegen. Sie würde ihm alles versprechen, ihn mit Engelszungen überreden.


  Doch sie wusste, dass er seine Meinung weder ändern konnte noch wollte.


  Dafür war er zu sehr Ehrenmann.


  Und sie liebte ihn zu sehr, um von ihm zu verlangen, dass er nur um ihres gebrochenen Herzens willen seine Integrität verriet. Aber bei Gott, es tat so weh, ihn gehen zu lassen, ihn womöglich für immer zu verlieren.


  Schmerz und Zorn überwältigten sie.


  Sie fühlte sich so verwirrt und verängstigt... schon jetzt so allein.


  Claire ließ sich auf den gekachelten Boden der Dusche sinken und vom heißen Wasser und Dampf einhüllen. Sie schloss die Augen und dachte daran, wie schwer es für sie werden würde, wenn er heute Nacht gemeinsam mit den Kriegern fortging. Dass sie im Hauptquartier auf seine Rückkehr warten würde, machte ihr das Herz etwas leichter. Allerdings nur, bis sie sich klarmachte, dass er dort draußen auf der Suche nach seinem Kampf mit Roth war. Und wenn sie auch noch Dragos einkalkulierte?


  Den Ausgang einer Konfrontation von diesen Ausmaßen wagte sie sich kaum vorzustellen.


  Doch was konnte sie tun, um sie zu verhindern?


  Irgendwo aus einem Winkel ihres Verstandes flüsterte ihr eine leise, verzweifelte Stimme zu, dass es da etwas gab. Etwas, woran sie bisher noch gar nicht gedacht hatte. Etwas, das ihr so zuwider war, dass ihr die Galle hochkam.


  Sie konnte selbst zu Roth gehen.


  Nicht, um ihn um Gnade zu bitten, denn sie wusste, dass er keine kannte, schon gar nicht im Moment. Nicht, wenn es um sie oder Andreas ging.


  Aber so sicher sie sich dieser Tatsache auch war, wusste sie auch, dass Wilhelm Roth es zutiefst verabscheute zu verlieren.


  Selbst in völlig bedeutungslosen Auseinandersetzungen hatte er sich stets danach verzehrt, zu gewinnen. Ob er bereit wäre, das Einzige, das sie ihm noch anzubieten hatte, zu akzeptieren?


  Das konnte Claire nicht wissen, bevor sie es nicht versuchte. Was sie vorhatte, widerte sie selbst an.


  Aber sie hatte das Gefühl, dass es, was Andreas anging, ihre letzte Hoffnung war. Sie lehnte den Kopf zurück und verlangsamte ihre Atmung. Sie war geübt darin, sich schnell in den Schlaf zu versetzen, doch Roth zu finden - von dem sie hoffte, dass er ebenfalls schlief - war nicht ganz so einfach. Sie überließ sich dem Schwinden ihres Bewusstseins und trieb in Richtung Traumgefilde, hielt Ausschau nach Roth und betete, ihn dort zu entdecken.


  Es dauerte einige endlose Minuten, bis sie durch den Schleier des Schlummers die Ränder seines träumenden Geistes spürte. Ihr Magen verwandelte sich in einen Eisklotz, als sie sich ihm näherte und dabei sämtliche Instinkte in ihrem Inneren ignorierte, die ihr zuschrien, in die entgegengesetzte Richtung zu fliehen, so schnell sie konnte.


  Jetzt sah sie ihn vor sich. Er drehte ihr den Rücken zu, während er eilig einen Raum durchquerte, offenbar eine Art Erdgruft. Leise folgte ihm Claire und legte sich dabei ihre verzweifelte Bitte zurecht.


  Vor ihm öffnete sich eine schwere Tür, um ihn durchzulassen. Claire schlüpfte hinter ihm hindurch, gerade als die dicke Steinplatte wieder zuschwang.


  Roth murmelte vor sich hin, unverständliche Worte voller Gehässigkeit und Verdrossenheit. In dem anderen Raum, der klinischer wirkte als der Vorraum, stürmte er an einer Arbeitsplatte entlang, auf der Mikroskope, Tiegel und Messbecher aufgereiht standen. Als er sich ihrem Ende näherte, schnellte seine Hand vor und fegte etliche der Gerätschaften zu Boden. Claire schnappte nach Luft, als direkt vor ihr Glas zu Bruch ging.


  „Was zur Hölle...“ Roth wirbelte herum. Als er sie sah, verengten sich seine grausamen Augen, und er lachte, ein gereiztes, gefährliches Grollen in seiner Kehle. „Sieh mal einer an. Meine treulose Schlampe von Stammesgefährtin.“


  Sie ließ sich durch seinen verbalen Hieb nicht verletzen. „Wir müssen reden, Wilhelm. Du und ich müssen zu irgendeiner Art Verständigung kommen, bevor sich die Dinge zwischen dir und Andreas noch weiter zuspitzen.“


  Jetzt gluckste er, ehrlich belustigt. „Lass mich raten - er hat dich geschickt, um an mein Mitleid zu appellieren? Oder an meinen Sinn für Humor?“


  „Nein, er hat mich nicht geschickt. Er weiß nicht einmal, dass ich hier bin.“ Als er neugierig die Augenbraue hob, sprach sie rasch weiter. „Ich bin gekommen, um dich zu bitten, dich von Andreas fernzuhalten. Begrabe deine Feindseligkeit gegen ihn und mich und lass ihn sein Leben leben.“


  Roth höhnte nur. „Das ist doch nicht dein Ernst.“


  „Doch“, erwiderte Claire. „Und ich bin bereit, dir alles dafür zu geben, was ich habe, wenn du mir hier und jetzt dein Wort gibst. Ich komme zu dir zurück, Wilhelm. Mach mit mir, was du willst - lass deinen Hass auf ihn an mir aus, es ist mir egal. Lass ihn nur einfach in Ruhe. Bitte.“


  Seine Augen wurden schmal wie Rasierklingen, sein Blick schneidend vor Bösartigkeit. „Bist du wirklich so naiv, Claire? Ich habe kein Interesse mehr an ihm“, sagte er vollkommen emotionslos. „Und an dir auch nicht.“


  Ein Hoffnungsschimmer, schwach, aber verheißungsvoll. Doch dann brach Roth in ein so schreckliches Gelächter aus, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. „Es ist mir nie um dich gegangen, Claire. Hast du das etwa nicht gewusst?


  Nie geahnt? Du warst nur eine Trophäe, die ich wollte, weil es bedeutete, ihm etwas Wertvolles wegzunehmen. Seinen Dunklen Hafen zu vernichten und die Menschen, die ihm am nächsten standen, war ein Vergnügen, das ich so nicht erwartet hatte.


  Eines, das ich nichtsdestotrotz sehr genossen habe.“


  „Du bist krank, Wilhelm.“ Ihr Magen verkrampfte sich vor Verachtung. „Mein Gott, du bist wirklich ein Ungeheuer.“


  „Und du, Claire, du bist für mich schon tot“, flüsterte er, seine Stimme war ein tonloses Grollen, das sie bis ins Mark frösteln ließ. „Du und Andreas, ihr seid beide schon tot. Ihr wisst es nur noch nicht.


  Ihr seid Hindernisse auf dem Weg zur wahren Größe, und ihr werdet beseitigt werden. Ihr und der Orden.“


  „Ist das dein Versprechen an Dragos?“, fragte sie hölzern. „Wie lange machst du schon die Drecksarbeit für ihn?“


  Roth quittierte ihren Abscheu mit einem maliziösen Lächeln. „Unsere Revolution hat schon begonnen, bevor ich die Fehlentscheidung traf, dich zur Gefährtin zu nehmen. Ich hätte mich nie damit aufhalten sollen, meine Zeit mit dir zu verschwenden, egal, wie sehr es mir auch gefallen hat, zu wissen, was ich dir und Reichen dadurch genommen habe. Es wäre wohl genauso befriedigend für mich gewesen, dich Dragos zu übergeben, wie die anderen Frauen, die ich ihm im Lauf der Jahre besorgt habe.“


  Claire bemühte sich zu verstehen, was er eben gesagt hatte. Andere Frauen. Roth lieferte Dragos Frauen - meinte er Stammesgefährtinnen? Zu welchem Zweck, fragte sie sich, brauchte aber nur einen Moment, um es zu erraten.


  Aus dem Traumäther tauchte plötzlich eine Wand mit verschlossenen Zellentüren auf. Dunkle, lichtlose, schreckliche Gefängnisse. Und in ihnen waren Frauen eingesperrt. Stammesgefährtinnen. Sogar von ihrem Standort aus konnte Claire an einigen von ihnen das Mal mit der Träne und der zunehmenden Mondsichel erkennen.


  Das gleiche Mal, das auch sie selbst trug. Das gleiche Mal, das eine Menschenfrau kennzeichnete, die in der Lage war, sich mit einem männlichen Stammesangehörigen zu paaren und seinen Nachwuchs auszutragen.


  Gütiger Gott, in diesen Zellen waren mehr als zwanzig Frauen eingesperrt. Ihr Magen geriet in noch quälenderen Aufruhr, als sie sah, dass einige von ihnen schwanger waren.


  „Was geht hier vor?“, fragte sie entsetzt und angeekelt. „Was zum Teufel macht ihr da, du und Dragos?“


  Noch während sie sprach, vor Empörung immer lauter werdend, schnappte sie das leise Geheul eines Tiers auf, das von irgendwo tief unter der Stelle drang, an der sie und Roth standen. Das Heulen schwoll zu einem Brüllen an - einem gequälten, klagenden Schrei, der in ihren Fußsohlen vibrierte und ihr durch Mark und Bein ging.


  Es ähnelte nichts, was sie je gehört hatte... ein absolut fremder Laut, der ihr vor Schreck das Herz zusammenschnürte.


  Mein Gott, was für ein Ort war das hier? Welche Gräuel veranstalteten Dragos und Roth hier?


  Das entsetzliche Geschrei hielt an, so laut, dass es den Boden unter ihren Füßen in Resonanz versetzte.


  Roth warf den Kopf in den Nacken und äffte das Geheul der unsichtbaren Kreatur nach, höhnisch und sadistisch.


  Dann lächelte er ein mörderisches Lächeln. „Du bist tot, Claire. Genau wie die Stammesgefährtinnen da drüben. Er wird dir ein Glied nach dem anderen ausreißen. Es sei denn, ich hätte als Erster das Vergnügen. Denk daran, wenn du dich das nächste Mal von Reichen anfassen lässt. Wenn du dich das nächste Mal von ihm vögeln lässt, weißt du, was dich erwartet. Ich werde euch beide töten, und ich werde es mit wahrer Wollust tun.“


  Dann waren Roth und die Schreckenskammer von einem Moment auf den anderen verschwunden. Er hatte das Netz durchtrennt, das sie im Schlaf verband, und Claire erwachte zitternd und keuchend unter dem warmen Sprühregen der Dusche.


  „Oh Gott“, japste sie und vergrub das Gesicht in den nassen Handflächen. „Oh mein Gott... was habe ich getan?“


  Nur wenige Minuten nach dem Aufwachen begriff Wilhelm Roth, was für einen schweren Fehler er gerade mit Claire begangen hatte.


  Zunächst war er schockiert gewesen, sie in seinen Träumen zu sehen - er hatte nicht damit gerechnet, dass die Frau den Mut aufbringen würde, sich in seine Nähe zu wagen, selbst im Reich des Schlafs.


  Nicht, nachdem sie wissentlich seinen Zorn entfacht hatte, indem sie mit diesem Andreas Reichen herumhurte. Nachdem die Überraschung darüber abgeklungen war, dass sie sich an ihn herangepirscht hatte, hatte er sich dazu hinreißen lassen, sie zu provozieren, und ihre Angst mit einem erbarmungslosen Blick auf das genährt, wozu er und Dragos fähig waren.


  Es hatte ihn entzückt, sie das wilde Brüllen des Ältesten in seinem Käfig hören zu lassen. Und ihr Entsetzen beim Anblick der gefangenen Stammesgefährtinnen, die Dragos für allerhand Experimente benutzte, hatte ihm einen köstlichen sadistischen Kick versetzt.


  Nun, da er wach war, hatte er Zeit, über den Preis nachzudenken, den sein kleines Spielchen ihn kosten würde. Er hatte ihr das Labor und den unterirdischen Bunker gezeigt, wo Dragos all seine Geheimnisse aufbewahrte.


  Würde sie verstehen, was sie gesehen hatte? Er hoffte nicht. Claire hatte einen wachen Verstand, aber was konnte sie mit diesem Wissen schon anfangen?


  Es dem Orden erzählen, natürlich, aber Gott sei Dank rechnete Dragos bereits mit einer Aktion der Krieger in Boston. Seit sie die Versammlung in der Nähe von Montreal gestört hatten, war er darauf gefasst, dass der Orden ihn ausfindig machte. Dragos hatte entsprechende Pläne geschmiedet, Züge auf dem Schachbrett seines Masterplans.


  Dennoch wusste Roth, dass er seinen Lapsus nicht einfach unerwähnt lassen konnte. Denn Dragos würde die Wahrheit im Nu herausbekommen. Er musste sich zu seinem Fehler bekennen und die Dinge einfach laufen lassen. Mit ein wenig Glück würde sein Kopf dabei nicht in die Schlinge geraten.


  Während er sich seine Entschuldigung zurechtlegte, wählte er Dragos' Privatanschluss.


  „SIR“, sagte er, als der andere Vampir sich mit einer knurrenden Begrüßung meldete. „Verzeihen Sie die Störung, aber ich habe Neuigkeiten, die leider keinen Aufschub dulden.“


  „Reden Sie.“


  Roth erzählte ihm von seiner Traumbegegnung mit Claire. Dabei achtete er sorgfältig darauf, seine eigene Schuld an dem Ausrutscher größtenteils unter den Teppich zu kehren und alles auf die wieselhafte Hinterlist seiner Stammesgefährtin und ihre besondere Gabe zu schieben. „Sie hat mir ohne mein Wissen nachspioniert, Sir. Als ich sie in meinem Traum entdeckte, war es schon zu spät, um zu verhindern, dass sie das Labor sah.“


  „Hmm“, grunzte Dragos, der in unerträglichem Schweigen zuhörte. „Ich bin es leid, dass dieses Weib und ihr Gefährte immer noch am Leben sind, Herr Roth. Da Sie ohnehin in Boston einiges zu erledigen haben, ist es vielleicht an der Zeit, mit ihr zu verfahren, wie wir besprochen haben.“


  „Ja, Sir. Das werde ich.“ Er räusperte sich und spürte Dragos' Aggression förmlich durch die Leitung fließen, auch wenn er nach außen gelassen klang. „Es wird mir ein persönliches Vergnügen sein, das Leben aus dieser Schlampe herauszupressen - nachdem ich sie habe zusehen lassen, wie ich Andreas Reichen töte.“


  „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Dragos, seine Stimme klang sanft und gehässig. „Ich möchte, dass Sie bei Sonnenuntergang in die Zentrale kommen.“


  „Sir?“ Roth war verwirrt. „Was ist mit der Blutsverbindung?“


  „Was soll damit sein?“


  „Wenn sie dem Orden erzählt, was sie heute gesehen hat, woher wollen wir wissen, dass die Krieger nicht ihre Blutsverbindung nutzen, um mich und das Labor zu orten?“


  Das Zögern am anderen Ende war nur äußerst kurz. „Seien Sie bei Sonnenuntergang hier, Herr Roth.


  Ihre Instruktionen werden Sie erwarten.“


  22


  


  Das Bostoner Hauptquartier des Ordens war ein architektonisches und technologisches Wunderwerk.


  Trotz des schwerwiegenden Anlasses, der sie herführte, war Claire unwillkürlich beeindruckt von dem ausgedehnten unterirdischen Netzwerk aus Korridoren und Räumen, die sich unter der stattlichen Kalksteinvilla auf Straßenniveau verbargen.


  Der Orden lebte in unbestreitbarem Komfort, doch dies war eindeutig ein strategischer Ort. Herzstück und wichtigster Funktionsraum des Hauptquartiers - gewissermaßen das Nervenzentrum des gesamten Komplexes - war das Techniklabor mit seinen Computerkonsolen, der Überwachungsanlage sowie Wandkarten und Plänen wichtiger amerikanischer und ausländischer Städte. Sie hatte eine Kriegskommandozentrale betreten; und auch wenn jeder, dem sie bisher begegnet war, sie als Gast willkommen geheißen hatte, wurde sie sich, als sie am langen Konferenztisch saß, der Tatsache bewusst, dass sie immer noch als Wilhelm Roths Gefährtin galt und damit als das engste Verbindungsglied zu einem Individuum, das mit dem tückischsten Feind des Ordens im Bunde war.


  „Sind alle auf dem Weg“, erklärte Gideon, der die restlichen Krieger und ihre Gefährtinnen eben telefonisch zusammengetrommelt hatte, damit sie hörten, was Claire ihnen zu sagen hatte.


  Eine der Bewohnerinnen des Hauptquartiers, eine vornehm wirkende junge Frau mit goldbraunem Haar, legte in einer Geste weiblicher Solidarität eine Hand auf Claires. Sie hieß Gabrielle und war die Stammesgefährtin von Lucan, dem Anführer des Ordens. Er hatte die bestürzenden Neuigkeiten als Erster erfahren, die Claire ihm vorhin nach ihrem Traum Spaziergang zu Wilhelm Roth berichtet hatte.


  Der große Gen-Eins-Vampir begann auf und ab zu gehen, seine langen Beine trugen ihn dabei in weniger als sechs Schritten durch den weitläufigen Raum, während Rio und Dylan ihm von der anderen Seite des Tischs dabei zusahen.


  Claire hatte nicht gewusst, was sie vom Orden zu erwarten hatte, und offen gestanden war ihr ziemlich mulmig gewesen, als sie letzte Nacht im Bostoner Hauptquartier eingetroffen war. Es überraschte sie, dass sie nicht der unzivilisierte Haufen waren, für den die gewöhnlichen Stammesangehörigen sie hielten, sondern stattdessen ein professioneller, eng verbundener Stab von Waffenbrüdern.


  Mit ihren Stammesgefährtinnen, die mit ihnen im Hauptquartier zusammenlebten, bildete der Orden eine Gemeinschaft, die gar nicht so anders war als die in den Dunklen Häfen, die Claire kannte. Die Krieger und ihre Gefährtinnen passten offensichtlich aufeinander auf und kümmerten sich umeinander.


  Sie waren eine Familie.


  Claire empfand deswegen einen kleinen neidischen Stich, mehr aber noch Schuld, als sie wieder daran dachte, dass Wilhelm Roth mit großer Wahrscheinlichkeit etwas mit der Gefahr zu tun hatte, die den Kriegern jetzt drohte. Nach den Schrecken, die sie vor Kurzem in ihrem Traum gesehen hatte, stand sie nun unerschütterlich auf der Seite des Ordens. Sie würde tun, was immer sie konnte, um zu verhindern, dass Roth - oder Dragos - noch mehr Schaden anrichteten.


  Dummerweise schien ihre Blutsverbindung zu Roth seit dem heutigen Sonnenuntergang zunehmend schwächer zu werden. Er war unterwegs, sie war sich ganz sicher. Vor einigen Nächten, als sie mit Reichen aus Europa eingetroffen war, war er noch in Boston gewesen, sogar noch gestern Nacht, als sie beide von Newport hergefahren waren. Doch ihre Sinne sagten ihr, dass er jetzt nicht mehr in der Stadt war. Das setzte sie Gideon und den anderen auseinander, die sich vor Beginn ihrer nächtlichen Patrouille im Techniklabor versammelt hatten.


  „Haben Sie eine Ahnung, wohin Roth gehen könnte?“ Savannah, Gideons Gefährtin, saß unweit der Computerkonsolen neben ihm. Die Anwesenheit der groß gewachsenen schwarzen Frau im Raum hatte eine beruhigende Wirkung. Die Gelassenheit, die sie ausstrahlte, war ein guter Kontrapunkt zu Gideons hektischer Umtriebigkeit. „Gab es in dem Traum irgendwelche erkennbaren Orientierungspunkte?“


  Claire schüttelte den Kopf. „Nichts, worauf ich den Finger legen könnte, leider. Ich wünschte, es gäbe etwas.“


  „Glauben Sie, ihm ist bewusst, dass Sie wissen, dass er in Boston war?“, fragte Rio mit stark rollendem spanischem Akzent, die dunklen Brauen über den rauchigen topasfarbenen Augen kritisch gerunzelt.


  „Schon möglich, dass er den Verdacht hatte“, meinte Claire. „Und da ich ihn gespürt habe, muss ich annehmen, dass er meine Anwesenheit in der Stadt ebenfalls gespürt hat.“


  Gideon nickte. „Das könnte Grund genug für ihn sein, die Stadt zu verlassen, wenn er denkt, man könnte Sie überredet haben, die Information an uns weiterzugeben.“


  „Und wenn er Aufträge für Dragos erledigt“, warf Dylan dazwischen, die neben Rio saß, „könnte es sein, dass er sich in die Nähe von Dragos' Schlupfwinkel verzogen hat. Wenn wir herausfinden, wo er sich gerade aufhält, finden wir vielleicht auch Dragos.“


  Gideon blickte finster und nachdenklich, dann sah er Claire an. „Gehen wir noch einmal durch, was Sie in Ihrem Traum gesehen haben. Vielleicht hat Roth uns noch ein paar Anhaltspunkte mehr gegeben, die uns helfen, ihn aufzuspüren.“


  Zum wiederholten Mal begann Claire, ihren Traumspaziergang von Anfang an zu rekapitulieren.


  Als sie bei den Einzelheiten ihrer Auseinandersetzung mit Roth angelangt war, glitt die Tür des Techniklabors auf und Tegan kam mit einigen weiteren Kriegern herein, allesamt von Kopf bis Fuß in schwarzer Kampfmontur. Und hinter ihnen kam Andreas. Er war ähnlich gekleidet und wirkte mindestens ebenso tödlich wie seine schwer bewaffneten Kameraden.


  Bei seinem Anblick setzte Claires Herz einen Schlag aus. Direkt nach ihrem Traumspaziergang zu Roth hatte sie daran gedacht, zu ihm zu gehen. Aber so, wie sie in der Kapelle auseinandergegangen waren, war sie nicht sicher, ob sie seine Nähe noch ertragen konnte. Und eine ängstliche Seite von ihr wusste, dass er wütend werden würde, wenn er herausfand, was sie getan hatte. Der Blick, den er ihr zuwarf, als er mit Tegan den Raum betrat, war alles andere als freundlich. Offenbar war er über den Hintergrund dieser spontanen Ordensversammlung schon im Bilde.


  „Woran erinnern Sie sich noch, Claire?“, fragte Gideon sie jetzt. „Sie sagten, Sie hätten chemische Gerätschaften und Tische mit Laborausstattung gesehen.“


  Sie nickte. „Ja, Mikroskope, Computer, Messbecher und jede Menge Ampullen und Glasflaschen. Alles wirkte supermodern, aber ich könnte nicht sagen, welche Art von Experimenten dort durchgeführt werden.“


  „Und hinter dem Labor waren diese verriegelten Zellen“, soufflierte Gideon.


  „Ja, eine Zellenflucht mit eingesperrten Frauen. Stammesgefährtinnen. Einige von ihnen schwanger.“


  Claire spürte Andreas' Blick auf sich gerichtet, während sie sprach. Die Art und Weise, wie er sie in lastendem Schweigen von der anderen Seite des Raums her anstarrte, brannte förmlich. „Nach Roths Worten habe ich den sicheren Eindruck gewonnen, dass die Stammesgefährtinnen für die Kreatur bestimmt waren.“


  „Zu Paarungszwecken“, bemerkte Gideon und warf einen grimmigen Blick in Tegans Richtung. „Eine neue Generation von Stammesvampiren, gezeugt von einem Ältesten.“


  Noch einmal durchlebte Claire die Übelkeit, die sie beim Anblick der Frauen und bei Roths Worten überkommen hatte. „Er hat erzählt, er hätte Dragos schon mit Stammesgefährtinnen versorgt, bevor ich ihm begegnet bin, das war vor dreißig Jahren.“


  „Um Gottes willen“, fauchte Tegan. „Wie viele Gen Eins kann er im Lauf von ein paar Jahrzehnten wohl geschaffen haben?“


  „Wenn er ständigen Nachschub an Stammesgefährtinnen hatte?“, erwiderte Gideon. „Bei der Vorstellung graut mir.“


  „Und wer sagt, dass Roth der Einzige war, der ihm welche geliefert hat“, fügte Rio düster hinzu. Er sah zu Dylan. „Wie viele Vermisstenmeldungen von Stammesgefährtinnen hast du aus den Unterlagen der Dunklen Häfen gesammelt, Süße?“


  „Zurückreichend bis wann?“, fragte sie sachlich zurück. „In letzter Zeit gehen die Zahlen deutlich in die Höhe, aber wir haben auch Meldungen gefunden, die bis zur letzten Jahrhundertwende zurückreichen.


  Und da sind die Frauen, die jedes Jahr aus der menschlichen Bevölkerung verschwinden und die ebenfalls Stammesgefährtinnen sein könnten, noch gar nicht mit eingerechnet.“


  Erklärend wandte sie sich an Claire. „Vor einigen Monaten, als Rio und ich uns begegnet sind, habe ich entdeckt, dass meine besondere Gabe darin besteht, dass ich tote Menschen sehe. Also eigentlich tote Stammesgefährtinnen. Ich habe einige in dem Asyl für Straßenkids gesehen, wo meine Mutter gearbeitet hat. Sie haben mich gebeten, ihren gefangenen Schwestern zu helfen - sie zu retten, bevor er sie alle tötet. Sie erzählten mir, dass es weitere gibt, die noch am Leben sind und unterirdisch in Dunkelheit gefangen gehalten werden. Und sie haben mir auch den Namen ihres Entführers genannt: Dragos.“


  „Oh mein Gott“, flüsterte Claire bestürzt.


  „Sie zu finden ist für mich fast zur Besessenheit geworden. Seither durchforsten wir Vermisstenmeldungen und gehen Hinweisen nach, wo einige dieser Frauen zuletzt gesehen wurden oder hingegangen sein könnten. Vielleicht können wir sie finden. Wenn wir auch nur ein einziges Leben retten können, war es das wert.“


  „Ich werde Ihnen helfen, so gut ich kann“, versprach Claire. „Und wenn ich kreuz und quer durch ganz Deutschland und die Staaten reisen muss, um Wilhelm Roth aufzuspüren und ihn dazu zu zwingen, Dragos zu verraten, werde ich das tun.“


  Dylan lächelte. „Ich mag Sie schon jetzt.“


  „Gar keine schlechte Idee, wissen Sie.“ Gideon sprang von seinem Drehstuhl und lief zu einer der großen Karten von Neuengland hinüber, die an der Wand hingen. Dort zeigte er auf eine rote Stecknadel, die eine Stelle unweit der Grenze von New York und Connecticut markierte. „Wir wissen, wo Dragos zuletzt gesehen wurde. Wir wissen auch, dass er einmal unter einem seiner Decknamen in New York gelebt hat. Wenn wir mit unserer Suche dort beginnen und dann zur Küste vordringen, stoßen wir vielleicht auf etwas.“ Er sah Claire an. „Die Morgendämmerung ist zu nahe, um heute Nacht noch etwas zu unternehmen. Aber wären Sie bereit, uns auf einen Erkundungstrip zu begleiten und Ihre Blutsverbindung einzusetzen, um Roths Aufenthaltsort zu ermitteln?“


  „Natürlich.“ Sie tat so, als hörte sie das leise, fast unhörbare Knurren nicht, das aus Andreas' Richtung kam. Er konnte gern versuchen, es ihr auszureden, ihr Entschluss stand fest. Sie war nun ebenfalls Teil dieser Schlacht, ob ihm das passte oder nicht. „Ich kann jederzeit aufbrechen.“
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  Reichen holte Claire ein, als die Versammlung im Techniklabor sich auflöste. Während die restlichen Krieger der Reihe nach hinausgingen, um sich auf den letzten Einsatz dieser Nacht in der Stadt vorzubereiten, blieb er zurück. Er hatte Claire fest im Blick, und in seinen Augen lag eine wechselnde Mischung aus Empörung und nackter Angst.


  „Was zum Teufel sollte das?“, wollte er wissen, als sie zusammen mit Gabrielle und Savannah das Labor verließ. „Als Tegan mir vor ein paar Minuten erzählt hat, du hättest Kontakt zu Roth aufgenommen, habe ich ihm nicht geglaubt. Was hast du dir verdammt noch mal dabei gedacht, Claire? Hast du überhaupt irgendetwas gedacht?“


  Sie schluckte angesichts dieser Verbalattacke, wich aber nicht zurück. „Alles in Ordnung“, erklärte sie den beiden Stammesgefährtinnen in ihrer Begleitung.


  „Andreas und ich haben etwas allein zu bereden.“


  Reichen kochte vor Wut, als die Gefährtinnen von Lucan und Gideon sich entfernten und ihn mit einer äußerst trotzigen und gefassten Claire allein im Flur zurückließen.


  „Mein Gott!“ Er fühlte sich, als habe man ihm eine Ohrfeige verpasst. So hatte er sich auch gefühlt, als Tegan ihm die Nachricht von Claires Traumspaziergang beigebracht hatte - dass sie zu ihrem Gefährten gegangen war, unmittelbar nach ihrer Begegnung in der Kapelle das Hauptquartiers, die so unschön geendet hatte. „Was hast du denn gedacht, was du damit erreichen kannst, Roth auf diese Weise zu kontaktieren?“


  „Ich hatte meine Gründe“, erwiderte sie ruhig.


  „Und die wären?“


  „Ist doch egal. Er war nicht interessiert zu verhandeln. Was dich sicher nicht weiter überraschen dürfte.“


  Reichen schnaubte verächtlich. „Roth verhandelt nicht. Er nimmt einfach. Und wenn das nicht geht, stiehlt er. Und tötet, Claire. Was zur Hölle hast du bloß mit einem Besuch bei ihm zu erreichen geglaubt, selbst in einem Traum?“


  Sie wollte sich an ihm vorbeidrängen, als hätte sie vor, ihn ohne Antwort im Flur stehen zu lassen. Doch bevor sie zwei Schritte getan hatte, packte er sie am Arm und zog sie zu sich zurück.


  „Worum hast du ihn gebeten, Claire? Um deine Freiheit? Seine Gnade?“ Er starrte sie finster an, wütend über ihren Leichtsinn und gleichzeitig so erleichtert, dass sie am Leben war und sich in seinem festen Griff warm anfühlte. „Hast du gedacht, er würde dich einfach freigeben, wenn du ihn darum bittest?“


  „Nein“, antwortete sie und reckte stolz das Kinn.


  „Ich habe ihn nicht darum gebeten, mich freizugeben, Andre. Sondern darum, mich zurückzunehmen... allerdings unter der Bedingung, dass er dich am Leben lässt.“


  Sie hätte ihm ebenso gut einen Bleihandschuh gegen das Brustbein rammen können. „Du hast was?“


  Herrgott, allein der Gedanke, sie könnte zu Roth zurückgehen - ganz egal unter welchen Bedingungen - , brachte sein Blut zum Kochen. Aber dass sie sich Roth anbot, im Austausch gegen ihn? Er hätte am liebsten aufgeschrien vor Empörung, so laut, dass man es noch bis unter das Dach hörte.


  „Er will mich nicht. Hat er nie getan.“ Sie schüttelte den Kopf, während sie sich aus seinem Griff befreite.


  „Er hat gesagt, dass er mich nur zur Gefährtin genommen hat, weil er wusste, dass es dich verletzen würde. Er versucht schon seit langer Zeit, dir wehzutun, Andreas.“


  Dass Roths Hass schon seit vielen Jahren schwelte, war kein Schock für ihn. Aber er konnte kaum etwas davon aufnehmen, denn nun sickerte ihm die Bedeutung dessen, was Claire getan hatte - was sie bereit gewesen war, für ihn in Kauf zu nehmen - , wie heißes Öl ins Herz. „Hast du irgendeine Ahnung, wie sehr es mich verletzt hätte, wenn er dein Angebot angenommen hätte?“


  „Wahrscheinlich nicht so sehr, wie es mich verletzen wird, wenn du umkommst bei deinem Versuch, ihn zu vernichten.“


  Reichen wusste, dass er das verdient hatte. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, ihr den Weg zu verstellen, als sie erneut versuchte, sich an ihm vorbeizudrücken. „Du gehst nicht in seine Nähe, Claire. Nicht mit dem Orden und nicht mal mit einer kompletten verdammten Armee an deiner Seite. Ich hab gehört, was du da drinnen gesagt hast, und ich weiß, dass du mithelfen willst, ihn zur Strecke zu bringen, aber du wirst das Hauptquartier nicht verlassen, solange Roth noch irgendwo da draußen ist. Ich verbiete es dir.“


  Sie starrte ihn an. „Wie bitte? Du verbietest...“


  „Ich werde dir das nicht erlauben.“


  „Und ich frage dich nicht um Erlaubnis“, konterte sie. Ihr Zorn pulsierte so heftig in ihren Adern, dass er ihn wie ein Echo seiner eigenen Wut spüren konnte.


  „Nach dem, was ich heute in Roths Traum gesehen habe, muss ich dem Orden dabei helfen, ihn auszuschalten. Mit allen meinen Kräften. Gerade du solltest das doch verstehen.“


  Reichen schüttelte den Kopf. Er weigerte sich, es auch nur in Erwägung ziehen. „Du tust das nicht, Claire. Das kann ich nicht zulassen.“


  Sie starrte ihn eine ganze Weile an, dann fiel ihr Blick auf etwas hinter seinem Rücken am anderen Ende des Korridors. „Deine Kameraden warten auf dich.“


  Er drehte sich um und sah Tegan, Rio und einige der anderen Krieger neben dem Fahrstuhl stehen, der sie nach oben bringen würde. Mit einem Nicken signalisierte er ihnen, dass er noch einen Moment brauchte. Doch als er wieder zu Claire sah, stand sie nicht mehr vor ihm, sondern ging entschlossen den Korridor hinunter.


  „Verdammt“, murmelte er vor sich hin.


  Dann wandte er sich erneut zu den Kriegern um und verfiel in Laufschritt, um sich ihnen auf ihrer nächtlichen Patrouille anzuschließen.


  Wilhelm Roth spürte den kalten, emotionslosen Blick von fünf Gen-Eins-Killern auf sich ruhen, während er in Dragos' unterirdischem Labor noch einmal die Technik überprüfte. Alles war an Ort und Stelle, exakt so, wie es ihm aufgetragen worden war.


  Nun konnte er nur noch warten. Warten und hoffen, dass Claire gerade beim Orden war und sich darüber beklagte, wie übel er sie und Andreas Reichen behandelt hatte, und den Kriegern alles erzählte, was sie bei ihrem verdammten Traumspaziergang gesehen hatte.


  So schwer es auch sein mochte, Dragos' versteckten Schlupfwinkel ausfindig zu machen, war der Orden doch einfallsreich und entschlossen. Und auf eben diese Eigenschaften baute Dragos, um einen Teil der Ordensbrüder in die Falle zu locken, die er und Roth ihnen gestellt hatten.


  Claires Blutsverbindung zu Roth und ihr lächerliches Ehrgefühl würden den Rest erledigen.


  Roth war sich darüber im Klaren, dass seine Zukunft vom Erfolg seines bevorstehenden Offensivschlages gegen die Krieger abhing. Wenn er misslang und ihn nicht einer der Killer erledigte, die beauftragt waren, ihm zu helfen, würde es Dragos mit Sicherheit selbst tun. Während er ein letztes Mal die Zünder und Sprengsätze kontrollierte, fragte er sich, ob man ihn mit einem Selbstmordkommando betraut hatte.


  Er hatte jedoch nicht die Absicht, hier zu sterben.


  Die Krieger hingegen...


  Wenn sie erst einmal in seine Falle getappt waren, hatte keiner von ihnen auch nur die geringste Chance, lebend wieder herauszukommen. Er konnte nur hoffen, dass der Orden all seine Mitglieder auf ihn ansetzte. Was für ein Spaß es werden würde, den ganzen Trupp auf einen Schlag krepieren zu sehen.


  Und noch besser, wenn auch Claire und ihr wieder mit ihr vereinter Liebhaber darunter waren.


  Befriedigt, dass alles im Labor bereit war, steuerte Roth die Gefängniszone mit UV-Licht an, um auch dort alles ein letztes Mal zu überprüfen. Er wollte, dass alles perfekt war für die bevorstehende Ankunft des Ordens... und dessen Untergang.


  Es war viel zu ruhig.


  Den größten Teil der Nacht hatten Lucan und der Rest des Ordens damit verbracht, die Stadt nach Hinweisen auf Dragos oder die Gen-Eins-Killer zu durchkämmen, die er anscheinend auf die Straßen losgelassen hatte, um den Orden herauszulocken.


  Nachdem sie mehrere Stunden damit verbracht hatten, jedes verlassene Grundstück, jede Lagerhalle, jede finstere Seitengasse und sämtliche Hausdächer abzusuchen, hatte Lucan nicht das Geringste entdeckt.


  Genau wie die übrigen Teams dieser Nachtpatrouille. Er hatte eben mit Niko und Renata geredet, die gemeinsam mit Dante und Hunter das Gebiet unten am Mystic River abgesucht hatten.


  Keine Spur von Unruhe, abgesehen von dem üblichen Irrsinn, den die Menschen sich gegenseitig antaten. Offen gesagt gefiel ihm diese seltsame Ruhe heute Nacht gar nicht.


  Etwas schien... ausgeschaltet, abgestellt.


  Tief in seinem Inneren konnte Lucan immer noch spüren, dass sich letzte Nacht schwerer Arger in der Stadt zusammengebraut hatte. Diese Morde an Menschen zeichneten sich durch besondere Brutalität und Dreistigkeit aus. Der Orden war äußerst unverhohlen ins Spiel hinausgelockt worden, weshalb also zog Dragos jetzt, da er ihre Aufmerksamkeit hatte, seine Leute wieder zurück?


  Als Lucan in der letzten Stunde vor Anbruch der Morgendämmerung seinen Bereich noch einmal visuell überprüfte, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass er und der Rest des Ordens mitten in der Bahn eines bevorstehenden Tsunamis standen.


  Flut und Wind hatten sich unnachgiebig zurückgezogen und einen gespenstischen, trügerischen Zustand der Ruhe hinterlassen.


  Im Augenblick war alles ruhig, aber jede Minute würde diese Mutter aller Wellen über sie hereinbrechen und alles auf ihrem Weg verschlingen.
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  „Ich meine immer noch, dass wir kostbare Zeit und Chancen verschenken, wenn wir einen Erkundungstrip bei Tag nicht wenigstens in Erwägung ziehen.“ Nikolais Gefährtin Renata schwang sich von der Ausgabetheke des Waffenraums und begann, in ihren Kampfstiefeln und ihrem schwarzen Tarnanzug auf und ab zu gehen. Sie hatte das Band gelöst, das ihr kinnlanges schwarzes Haar während der Patrouille zurückgehalten hatte, und nun schwang es ihr ums Gesicht, während sie zum zweiten Mal ihre Argumente vorbrachte. „Also wirklich, Jungs. Wenn es bei diesem Macho- Widerstand, den ihr hier eben an den Tag legt, nur um unsere Sicherheit geht, könnt ihr euch das schenken. Das Schlimmste, was uns tagsüber passieren kann, ist, dass wir mit Lakaien zusammenstoßen. Und den von euch will ich sehen, der behauptet, dass ich mit so einem Gehirnkrüppel nicht im Schlaf fertig werde. Sogar mit einer Hand hinterm Rücken festgebunden.“


  Niko grinste sie an. „Da ist was dran, Lucan. Wir reden nicht über eine Kampfsituation, wir schicken sie nur los, um Informationen zu sammeln und uns durchzugeben, damit wir anrücken können.“


  Lucan grunzte und schaute finster unter seinen dunklen Brauen hervor. „Das gefällt mir nicht.“


  „Mir auch nicht“, warf Rio ein. „Aber ich weiß, dass Dylan bei Renata sicher ist. Wenn die Frauen dazu bereit sind, sollten wir sie helfen lassen. Du hast es doch selbst gesagt, Lucan: Gerade jetzt brauchen wir alle Mann an Deck.“


  Reichen saß etwas abseits und hörte schweigend zu. Er verkniff sich seine eigene Ansicht, die im Wesentlichen lautete, dass ihm alles recht war, was der Orden beschloss, solange sie nur Claire außen vor ließen.


  Zu seinem Pech hatte Claire jedoch andere Pläne.


  Er spürte sie in der Türöffnung des Raums, noch bevor er sie tatsächlich sah. Die Sogkraft seiner Verbindung zu ihr zog seinen Kopf in ihre Richtung, als wäre er mit ihr verkabelt. Sie kam mit Dantes Gefährtin herein; die beiden gingen in den hinteren Teil des Raums, während die Diskussion zwischen Lucan und Renata weiterging.


  „Denk doch mal nach, Lucan. Wenn wir tagsüber arbeiten, verschafft uns das einen Vorsprung von acht bis zehn Stunden“, sagte sie. „Acht bis zehn Stunden näher an Roth könnten ein entscheidender Vorteil sein, um näher an Dragos ranzukommen.


  Sollte der Rückzug, den wir heute Nacht in Boston beobachtet haben, ein Indikator dafür sein, dass sie aufgeschreckt und abgehauen sind, haben wir ohnehin keine Zeit zu verlieren.“


  Mehrere Köpfe nickten zustimmend.


  „Und wenn der Rückzug ein Indikator für etwas ganz anderes ist?“, fragte Lucan grimmig. „Wenn sie sich so plötzlich aus Boston zurückgezogen haben, nicht weil sie Angst haben, entdeckt zu werden, sondern weil sie eine größere Sache planen?“


  „Wir sollten unbedingt davon ausgehen, dass es sich hier weniger um Furcht als um Taktik handelt.“


  Claires Stimme zog die gesammelte Aufmerksamkeit in den hinteren Teil des Waffenraums. Sie musterte die Gruppe, am längsten verweilte ihr Blick auf Reichen. Sie sah beunruhigt aus, und er konnte die Sorge spüren, die ihr das Herz schwer machte. „Ich kenne Dragos nicht, aber Wilhelm Roth dafür umso besser. Er agiert niemals aus einer Position der Furcht heraus. Weil er sich für unbesiegbar hält und für klüger als alle anderen. Wo immer er ist, er hat einen Alternativplan und wird härter zuschlagen als je zuvor.“


  „Ein Grund mehr, jeden Vorteil zu nutzen, der sich uns bietet, um ihn aufzuspüren“, sekundierte Rio.


  Lucans Blick wanderte von Claire über Renata zu Dylan, den drei Gefährtinnen, die den Tageseinsatz durchführen wollten. „Dann seid ihr euch also einig?


  Ihr wollt das tun?“


  „Ja“, antworteten sie einstimmig.


  Er dachte eine Weile nach, dann nickte er ernst.


  „Also schön. Gideon erstellt euch ein Raster für das Gebiet, in dem ihr am besten mit der Suchaktion beginnt. Wir treffen uns später noch einmal zu einer letzten Besprechung im Techniklabor, bevor ihr loszieht.“


  Unter zustimmendem Gemurmel begann die Versammlung sich aufzulösen. Reichen ging auf Claire zu, doch bevor er sie erreichen und ihr das Dutzend unterschiedlicher Entschuldigungen präsentieren konnte, die er sich seit ihrem letzten Auseinandergehen zurechtgelegt hatte, hatten Renata und Dylan sie bereits in ein Gespräch verwickelt.


  Sie streifte ihn im Vorübergehen nur mit einem kurzen Blick, dessen Botschaft allerdings eindeutig war: Er hatte zu dem, was sie vorhatte, nichts zu sagen. Er hatte sich geweigert, ihr etwas zu versprechen, das er nicht halten konnte, und nun zahlte sie es ihm doppelt und dreifach heim. Diese Quittung schmeckte bitter wie die Hölle.


  Claire wandte ihm den Rücken zu und setzte mit ihren beiden Gefährtinnen die Besprechung ihrer Tagesmission fort. Diese Mission lag Reichen wie ein Eisbrocken im Magen.


  Als die Sonne aufging, hatte sich Claires Enttäuschung über Andreas längst gelegt. Sie verstand seine Sorge und seinen Zorn. Es war dumm von ihr gewesen, zu glauben, dass Roth mit sich handeln ließ. Und noch dümmer, dass sie geglaubt hatte, es je ertragen zu können, als seine Gefährtin zu ihm zurückzukehren. Dennoch hätte sie es getan. Für Andreas' Unversehrtheit hätte sie alles getan.


  Besonders nach der Vision seines Feuertodes, die sie gesehen hatte.


  Alles, was gezählt hatte, war ihr Bedürfnis gewesen, ihn festzuhalten. Deshalb hatte sie ihn gebeten, das Projekt, seine Familie zu rächen, aufzugeben, und ihn stattdessen angefleht, den Kampf gegen Roth und Dragos dem Orden zu überlassen. Es war ein Moment heftiger und egoistischer Verzweiflung gewesen, der sie allem gegenüber blind gemacht hatte außer ihrer Liebe zu ihm. Alles, was gezählt hatte, war ihr Bedürfnis gewesen, ihn in ihrer Nähe zu behalten, damit ihn nichts und niemand ihr noch einmal wegnehmen konnte.


  Doch als Claire sich an diesem Morgen darauf vorbereitete, mit Dylan und Renata das Hauptquartier zu verlassen, war ihr klar geworden, dass sie zu viel von ihm verlangt hatte. Im Techniklabor, wo sich alle versammelt hatten, beobachtete sie aus dem Hintergrund, wie Rio und Nikolai, die Gefährten der beiden, einige letzte ruhige Minuten mit ihren Frauen verbrachten, ihnen Zärtlichkeiten ins Ohr flüsterten und sie eng umschlungen hielten.


  Als sie Zeugin dieser zärtlichen Verabschiedungen und langen Umarmungen der beiden Paare wurde, die sich für diesen Tag voneinander trennten, überkam Claire ein Anflug brennender Scham darüber, was sie von Andreas verlangt hatte. Ihre Liebe war nicht heiliger als das, was sie hier sah. Ihrer beider Sicherheit war nicht wichtiger als die aller anderen Krieger und ihrer Gefährtinnen.


  Andreas hatte mit Recht abgelehnt, worum sie ihn gebeten hatte.


  Das alles hätte Claire ihm auch gesagt, aber er war nicht gekommen, um sie zusammen mit dem restlichen Orden zu verabschieden. Stattdessen waren es Tess und Savannah, die sie kurz und herzlich umarmten, als Dylan, Renata und sie sich daranmachten, ihre Ausrüstung für die Tagesmission zusammenzustellen. Einen Augenblick später kamen Lucan und Gabrielle herüber, und der Anführer des Ordens nickte Claire düster zu, als seine Gefährtin sie kurz in den Arm nahm.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie bereit sind, uns beim Aufspüren von Roth zu helfen“, sagte er mit seiner tiefen, gebieterischen Stimme. „Ich erwarte nicht, dass es Ihnen leichtfällt. Noch haben Sie Zeit, Ihre Meinung zu ändern, wenn Sie also lieber nicht...“


  „Nein“, unterbrach ihn Claire mit einem Kopfschütteln. „Ich will es. Und nach allem, was ich inzwischen über ihn weiß, muss ich es auch.“


  Ein grimmiges Nicken war Lucans einzige Antwort.


  Derweil bat Gideon um Aufmerksamkeit, um noch ein letztes Mal den von ihm erstellten Geländeplan durchzugehen, nach dem die Frauen sich richten sollten. Claire lauschte den Instruktionen, die sie in den Süden von Boston und nach Connecticut führen würden, wo sie mit einer Durchsuchung des Gebiets unweit der Grenze zum Bundesstaat New York beginnen würden; dort, so hatte sie erfahren, hatte Dragos einmal Dylans Gefährten Rio gegenübergestanden, hatte es allerdings geschafft zu entkommen. Von dort aus würde die Erkundungsmission so viel Gelände abdecken, wie bei Tageslicht möglich war, in der Hoffnung, dass Claires Blutsverbindung zu Roth irgendwo unterwegs eine brauchbare Spur erbrachte, die der Orden dann nach Einbruch der Dunkelheit weiterverfolgen wollte.


  „Ich gebe jeder von euch ein GPS-Handy mit“, sagte Gideon jetzt und entfernte sich von der Karte, die er an die Wand geworfen hatte. Er holte die Geräte und verteilte sie an Claire, Dylan und Renata.


  „Lasst sie immer eingeschaltet und tragt sie sicher am Körper. Wir werden eure Standorte und Bewegungen von hier aus überwachen, aber wir wollen, dass ihr euch mindestens stündlich meldet.


  Sobald ihr auch nur einen Pulsschlag von Roth aufgefangen habt, ruft ihr sofort an. Sobald einer von euch auf dieser Mission irgendetwas komisch vorkommt oder ihr etwas seht - sofort anrufen. Und wenn ihr aus irgendeinem Grund mit dem Wagen anhaltet, und wenn auch nur für zwei Minuten Pinkelpause - ihr ruft an. Verstanden?“


  Die drei nickten zustimmend, wenn auch Renata dabei in Richtung Claire und Dylan die Augen verdrehte. Unter ihrem wadenlangen Trenchcoat trug die schwarzhaarige Stammesgefährtin Stiefel mit dicken Gummisohlen, schwarze Jeans und einen schwarzen Rollkragenpulli - was durchaus als Straßenkleidung durchging, wenn man nicht zu genau auf die Ausbeulungen um ihre schmalen Hüften achtete. In den Ledergürteln, die sie trug, steckte nämlich ein kleines Arsenal an Messern und Pistolen in Scheiden und Holstern.


  Dieser eindrucksvollen Waffensammlung fügte Nikolai noch ein weiteres Stück hinzu: ein übel aussehendes, langläufiges Gewehr, das ungefähr die Länge von Claires Arm hatte. Er gab es Renata und drückte ihr noch ein Magazin Munition in die Hand.


  „Deine speziellen Titanhohlspitzengeschosse?“,


  murmelte sie und strahlte ihn an, als hätte er ihr einen Strauß preisgekrönter Rosen überreicht.


  Niko grinste, zwei Grübchen rahmten sein breites Lächeln ein. „,Ich liebe dich’ sagt sich einfach am besten mit spezialgefertigten Patronen.“


  Renata küsste ihn und lachte, steckte das Magazin ein und hängte sich den Gewehrriemen sorgfältig über die Schulter. „Nicht nötig, aber süß. Danke, Schatz.“


  „Diese Kugeln räuchern Rogues aus, aber sie töten nicht nur Vampire“, sagte Lucan. „Lakaien erledigen sie genauso gut. Zögere nicht, jederzeit zu schießen, wenn du das Gefühl hast, dass die Situation es verlangt.“


  Renata nickte. „Glaub mir, was das angeht, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“ Sie warf Claire und Dylan einen Blick zu. „Geht's los, Mädels?


  Dann lasst uns mal ein bisschen auf den Putz hauen.“


  Claire ließ das Handy in die Tasche ihrer weiten Jeans gleiten und schloss sich dann den beiden anderen Frauen auf ihrem Weg zur automatischen Glastür des Techniklabors an. Sie konnte es nicht lassen, im Flur nach Andreas Ausschau zu halten.


  Doch er war nicht da und würde auch nicht kommen.


  Sie wusste nicht, ob sie ihn vertrieben oder schon vor ihrer fruchtlosen Auseinandersetzung vor einigen Stunden verloren hatte.


  Nicht, dass es noch eine Rolle spielte.


  Er war nicht da.


  Er gehörte ihr nicht und würde es wohl auch nie.


  Jetzt, dachte Claire, war ein ebenso guter Zeitpunkt wie jeder andere, um sich wieder einmal an diese Tatsache zu gewöhnen.
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  Einen Großteil des Morgens war Reichen durch die Korridore des Hauptquartiers geschlichen und hatte erfolglos versucht, die Krämpfe und Zitteranfälle loszuwerden, die seinen Körper beutelten. Barfuß tappte er über einen der langen, gewundenen Korridore aus weißem Marmor und musste fast alle zwanzig Schritte stehen bleiben, wenn das Zittern und das trockene Würgen so heftig wurden, dass er nicht mehr weiterkonnte.


  Kalter Schweiß bedeckte seine Brust, die kühle Luft im Hauptquartier setzte seiner Haut zu wie eine arktische Windböe. Seine Jeans hingen ihm wie Gewichte an den Beinen und dampften, so sehr schwitzte er. Zitternd griff er nach der Wand, um sich abzustützen, als sein Schädel zu dröhnen begann und ihn eine weitere Welle der Übelkeit packte. Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick bernsteingelb durch die Schlitze seiner Lider. Er schmeckte Blut auf der Zunge und stellte erschrocken fest, dass seine Fangzähne voll ausgefahren waren und ihre scharfen Spitzen sich in seine Unterlippe bohrten. Seine Dermaglyphen pulsierten am ganzen Körper und füllten sich dunkel mit den Farben seines heftigen Hungers.


  „Scheiße“, zischte er, als ihm erneut der Schmerz in die Eingeweide fuhr. Er sank auf dem harten, glänzenden Boden in die Knie.


  Zusammengekrümmt und keuchend verschränkte er die Arme über seinem krampfenden Bauch und verbiss sich das Aufstöhnen, das sich tief aus seiner Kehle rang. Seine Ohren dröhnten vom Geräusch des Blutes, das durch seine Venen raste, ein rhythmisches Dröhnen, das ihn beinahe wahnsinnig machte. Er beugte sich vor, um Wange und Stirn auf den kalten Stein zu legen, bis der Schmerz nachließ, konzentrierte sich einfach nur darauf, einzuatmen und auszuatmen, ein und aus...


  Bei Gott, sein Blutdurst war wieder da, schlimmer denn je. Fast den ganzen Morgen hatte er schon an ihm gezerrt wie eine Krähe an Aas. Das war der einzige Grund gewesen, der ihn von Claire ferngehalten hatte, als sie mit den beiden anderen Gefährtinnen zu ihrer Tagesmission aufgebrochen war, um Informationen für den Orden zu sammeln.


  Glücklicherweise hielten sich die meisten Krieger und ihre Gefährtinnen derzeit im Techniklabor oder ihren Privatquartieren auf - immerhin ein kleiner Trost. Es wäre ihm unerträglich gewesen, wenn ihn zufällig jemand in diesem erbärmlichen Zustand gesehen hätte.


  Unter Mobilisierung all seiner Willenskraft zwang Reichen sich aufzustehen und schlurfte auf unsicheren Beinen über den Korridor. Wie sich herausstellte, befand er sich ganz in der Nähe des Waffenraums. Die Dunkelheit in der leeren Einrichtung kam ihm gelegen, als er sich hineinschleppte und an der nächsten Wand zusammenklappte. Erschöpft und sterbenselend sackte er in sich zusammen, sein Atem drang rasselnd durch seine gefletschten Zähne und Fänge.


  Vielleicht hatte er ein paar Sekunden geschlafen, vielleicht sogar eine Stunde. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als das leise Scharren der sich öffnenden Tür ihn aus dem Schlaf riss und rund um ihn die Lichter des Schießstandes aufflammten.


  Verschwommen nahm er im verspiegelten Glas des Übungsraums neben der Tür Tegan wahr, dessen Hand sich gerade vom Lichtschalter senkte.


  Der Krieger murmelte einen obszönen Fluch und irgendetwas von Deja-vu, aber Reichens Hirn war zu angeschlagen, um zu verstehen, was er damit meinte.


  Wie ein Häufchen Elend kauerte er da und knurrte dem anderen eine Warnung zu, ihn in Ruhe zu lassen.


  Doch Tegan schnaubte nur spöttisch und kam in großen Schritten auf ihn zu. Stechende grüne Augen, aus denen kaltes Verstehen sprach, durchbohrten Reichen. „Fühlst dich wohl genauso scheiße, wie du aussiehst.“


  Reichen schluckte, seine Kehle war zu ausgedörrt, um etwas zu sagen. Wütend funkelte er zu dem Gen Eins hoch, den er für seinen Freund hielt, vom unentwegten Pochen in seinem Kopf verschwamm ihm die Sicht. Dennoch erhaschte er Tegans prüfenden Blick und wusste, dass der Krieger seine Höllenqualen an den aufgewühlten Farben seiner exponierten Glyphen unweigerlich ablesen konnte.


  „Das Blut, das du vor ein paar Nächten in der Stadt zu dir genommen hast, hätte eigentlich viel länger vorhalten sollen“, sagte Tegan, seine tiefe Stimme klang flach wie gehämmerter Stahl. Er ging vor Reichen in die Hocke und reckte ihm sein Kinn entgegen, seine Nasenlöcher blähten sich leicht sich beim Einatmen. „Wie lange hast du diesen Durstanfall schon?“


  Er schaffte ein unbestimmtes Schulterzucken. „Den ganzen Tag... hat nie richtig nachgelassen, sogar nachdem ich Nahrung zu mir genommen habe.“


  „Scheiße.“ Tegan fuhr sich mit der Hand durch sein struppiges lohfarbenes Haar. „Du weißt, was das ist, oder?“


  Reichen grunzte und ließ die Augen zufallen, seine Lider waren zu schwer, um sie offen zu halten. „Es ist wegen der Pyro“, murmelte er undeutlich. „Das Feuer lässt nach... und dann setzt der Bluthunger ein. Passiert jedes Mal.“


  „Und jedes Mal wird der Hunger schlimmer“, sagte Tegan, eindeutig eher feststellend als fragend.


  „Scheiße, Reichen. Die Pyro ist wohl der Auslöser, aber was du da spürst, sind die ersten Symptome von Blutgier, Mann. Bis jetzt hast du die letzte Klippe noch nicht überschritten, aber du bist verdammt nah dran. Und du weißt verdammt gut, was mit dir los ist, hab ich recht?“


  Reichen war in Versuchung, es mit einem Kopfschütteln abzustreiten, aber Tegan war kein Idiot.


  Als er in das Gesicht des Kriegers blickte, sah er darin Niedergeschlagenheit und Verständnis. Verdammt, er sah einen Mann, der diesen überwältigenden Durst schon am eigenen Leib gespürt hatte. Und so ernst, wie er ihn anschaute, suchten ihn anscheinend selbst Erinnerungen an eine noch viel stärkere Blutabhängigkeit heim als die, gegen die Reichen jedes Mal ankämpfte, wenn seine Pyrokinese ihn überkam.


  Er hätte Tegan gern gefragt, wie er sie bekämpft hatte, wie er gegen den heftigen Durst obsiegt hatte, der selbst die stärksten Stammesangehörigen in grausame Killer verwandeln konnte. Doch da krampfte sich sein Bauch wieder anfallartig zusammen. Im Rhythmus der spastischen Schmerzen fletschte er die Zähne, Arme und Beine krampften sich zusammen und krümmten sich gegen seinen Leib.


  „Durchatmen“, befahl Tegan. „Du musst stärker sein als der Durst. Er darf nicht Besitz von dir ergreifen.“


  Reichen gehorchte. Er hätte jeden Rat befolgt, der ihm etwas Linderung von dieser Tortur verschaffte. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Schlimmste vorüber war. Als es so weit war, nickte er schwach, erleichtert über die kleine Ruhepause, die auf den Schmerz folgte.


  „Erzähl mir von der Pyrokinese“, sagte Tegan, als Reichen schnaubte und sich mühsam aufsetzte. „Wie bist du bis jetzt so gut damit fertig geworden?


  Herrgott, da kennen wir uns nun mit ein paar Unterbrechungen schon ein fast ein paar Jahrhunderte und ich hatte keinen Schimmer von deiner Fähigkeit.“


  „Ich bin nicht sonderlich stolz drauf, murmelte Reichen, was so ziemlich die größte Untertreibung seines Lebens war.


  Tegan blickte ernst, aber nicht verurteilend.


  „Glaubst du vielleicht, ich hätte nie etwas getan, das ich bedauere? Es ist schon schwer, nur ein Jahr zu überstehen, ohne irgendwen oder irgendwas unabsichtlich zu verletzen. Wenn ich anfange, dir zu erzählen, was ich schon alles an Scheiße gebaut habe und am liebsten ungeschehen machen würde... glaub mir, dafür reicht die Zeit nicht. Also, schieß einfach los. Erzähl mir von der Pyro.“


  Vielleicht war es nur eine Ablenkungstaktik des Kriegers, um ihn zum Reden zu bringen, statt auf die nächste Schmerzattacke zu warten. Doch was auch immer Tegans Motive waren, Reichen ertappte sich dabei, wie er ihm erklärte, dass er die meiste Zeit seines Lebens keine Ahnung von dem Fluch gehabt hatte, der in ihm lauerte. Er erzählte Tegan, wie es dazu gekommen war, dass er das Feuer erstmals entdeckte - durch Roths Verrat vor knapp dreißig Jahren. Und wie entsetzt er gewesen war, als er bei diesem entsetzlichen ersten Mal erkannt hatte, was seine pyrokinetische Hitze mit jedem anstellen würde, der so unvorsichtig war, in seine Nähe zu kommen.


  „Ich habe ein unschuldiges kleines Mädchen umgebracht, Tegan. In Sekundenschnelle war sie so verkohlt, dass sie nicht mal mehr als menschliches Wesen zu erkennen war.“ Er fühlte sich durch und durch krank - aber nicht wegen des Bluthungers, sondern wegen seines abgrundtiefen Selbstekels, der nicht schwächer geworden war und es vielleicht nie werden würde. „Danach war ich entschlossen, diese Fähigkeit nie wieder zum Vorschein kommen zu lassen. Und daran habe ich verdammt hart gearbeitet. Dann hat Roth dieses Todeskommando in meinen Dunklen Hafen geschickt, und ich konnte nichts tun, um die Feuer zurückzuhalten. Er hat mir alles und jeden genommen, der mir etwas bedeutet hat.“


  „Fast jeden“, sagte Tegan, und seine unerschrockenen smaragdgrünen Augen blickten verschmitzt. „Wie lange bist du schon in Claire verliebt?“


  Reichen stieß einen tiefen Seufzer aus. „So lange, dass ich mich gar nicht mehr daran erinnere, wie es sich anfühlt, nicht in sie verliebt zu sein.“


  „Du hast von ihr getrunken, stimmt's?“


  Er nickte, hielt es für sinnlos, es abzustreiten.


  „Wie war das nach der Pyro? Hast du da von ihr getrunken?“


  „Ja“, antwortete Reichen und erinnerte sich an dieses erste Mal, als er seine Fangzähne in ihrem Hals versenkt hatte. Damals, in Roths Büro in Hamburg.


  Jetzt kam es ihm wie eine Ewigkeit vor. „In der Nacht, in der ich in Roths Dunklen Hafen gegangen war.“


  „Und wie ging's dir, nachdem du von Claire getrunken hattest? Wie schlimm war der Durst, nachdem du ihr Blut in dir hattest?“


  Reichen überlegte einen Moment lang. „Besser, schätze ich. Nicht mehr so stark.“


  Damals hatte er es nicht bemerkt, doch jetzt war er sicher: Von Claire zu trinken hatte sein übermäßiges Verlangen nach Blut gemildert. Er lechzte ständig nach ihr, doch auf eine definitiv andere Art als direkt nach der Pyro, wenn er vor Gier fast zum Tier wurde.


  Reichen nickte. „Ich würde alles für sie tun, Tegan.


  Auch von ihr weggehen, wie vor langer Zeit schon mal.“


  „Und heute?“, drängte ihn Tegan.


  „Heute...“


  Stirnrunzelnd dachte Reichen darüber nach, wie es zwischen ihnen stand. Sie hatte ihn darum gebeten, nur mit ihr zusammen zu sein - was er sich mehr wünschte als alles andere. Doch in seinem Innersten wusste er, dass er ihr das nicht geben konnte. Nicht, wenn seine Fähigkeit so kurz davor stand, ihn zu beherrschen, und ihm weniger Zeit blieb, als er sich selbst eingestehen wollte. Und dann war da noch die Tatsache, dass Roth und Dragos immer noch lebten, frei herumliefen und imstande waren, ihre üblen Pläne auszuführen.


  Reichens Fähigkeit war furchtbar, aber vielleicht eine notwendige Waffe in diesem Krieg, der sich immer weiter zuspitzte. Dann diente sie zumindest einem Zweck - einem noblen Zweck. Er selbst würde dann einem Zweck dienen, der über seine eigenen Wünsche und Sehnsüchte hinausging.


  „Noch so ein Feuer, und ich weiß nicht, ob ich da noch mal heil rauskomme, Tegan. Jedes Mal, wenn meine Macht auflodert, wird sie stärker. Und unkontrollierbarer. Der Blutdurst danach ist höllisch genug, aber das Feuer selbst bedeutet den Tod für jeden, der ihm nahe kommt. Was aus mir wird, ist mir egal, aber Claire...“ Unwillig, überhaupt daran zu denken, brach er abrupt ab. „Sie hat es nicht verdient, in meine Privathölle reingezogen zu werden.“


  Tegan hob eine lohfarbene Augenbraue. „Glaubst du wirklich, das wäre sie nicht schon längst? Nur weil du sie wegstößt, heißt das nicht, dass sie ohne dich auch nur einen Deut sicherer wäre.“


  „Sie hat meinen Tod gesehen, Tegan.“


  „Was?“


  „Dieses kleine Mädchen, Mira, hat ihr eine Vision von meinem Tod gezeigt. Claire hat mir gesagt, sie hätte Flammen und Rauch gesehen. Und sie sah sich selbst ins Feuer rennen, um mich zu retten.“


  „Himmel noch mal.“


  Reichen nickte grimmig. „Du verstehst natürlich, dass ich das nicht zulassen kann. Sie darf nicht in meine Nähe kommen, solange das Feuer nicht unter Kontrolle ist. Ich könnte es nicht ertragen, sie zu verletzen. Und ich will auch, dass sie vor Roth sicher ist. Egal, wie lange es dauert, bis ich diesen Mistkerl fasse, ich werde ihn finden und töten.“


  „Apropos“, sagte Tegan. „Die Gelegenheit dazu könntest du schon bald bekommen. Das ist eigentlich auch der Grund, warum ich nach dir gesucht habe.


  Wir haben vor ein paar Minuten ein Update von Claire und den anderen reinbekommen.“


  Alarm durchzuckte Reichen, sogar noch stärker als der Durst, der immer noch in ihm hämmerte. „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“


  „Claire geht's bestens. Nichts passiert, aber sie hat ein paar Stunden südlich von hier Signale für Roths Anwesenheit ausgemacht. Die wurden immer stärker, je weiter sie nach Connecticut reinfuhren, also bleiben sie dran und hoffen, dass sie seinen Standort bis Sonnenuntergang eingekreist haben.“


  „Roth ist jetzt in Connecticut? Wo genau?“ Reichen musste schlucken, jeder Muskel war angespannt. Er fühlte die Flammen seiner Wut aufflackern und erkannte, dass er sie ersticken musste. Doch seine Sorge um Claire machte jeden vernünftigen Gedanken unmöglich.


  „Verdammt noch mal, ich will nicht, dass sie in die Nähe dieses Scheißkerls geht!“


  „Reg dich ab!“, sagte Tegan ruhig, der schnell bemerkt hatte, dass das Feuer unter Reichens Hautoberfläche zu prasseln begann. „Claire ist bei diesem Einsatz nicht in Gefahr, das verspreche ich dir.


  Sie fahren nur die Straßen ab und spähen Sachen aus. In ein paar Stunden sind sie wieder zurück in Boston und bringen uns die Informationen, die sie gesammelt haben.“


  Reichen beruhigte sich und ließ sich gegen die Wand sinken. Er fluchte laut und senkte seinen Kopf zwischen die hochgezogenen Knie. Er konnte Claire in seinem Blut spüren. Seine Verbindung zu ihr gab ihm die nötige Gewissheit, dass sie tatsächlich okay war. Sie war die Ruhe unter der tobenden Flut seiner Venen, kühles Wasser, das die trockene Hitze des Feuers linderte, das nur auf die Gelegenheit wartete, ihn zu verschlingen.


  „Was, wenn alles schon zu weit gegangen ist, Tegan?“ Seine Stimme klang hölzern und hohl, selbst in seinen eigenen Ohren. „Was, wenn alles, was wir durchgemacht haben, wenn alles, was ich versucht habe, um sie zu beschützen, nicht genug war? Was, wenn die Vision, die sie gesehen hat, Wirklichkeit wird? Das Einzige, wovor ich sie schützen kann, ist vor mir. Was, wenn Claire mir irgendwann zu nahe kommt und das Feuer sie umbringt?“


  „Und was, wenn du dich irrst?“, meinte Tegan. „Wenn sie das Einzige ist, das dich vor dir selbst retten kann?“


  Reichen starrte den abgebrühten Gen-Eins-Krieger an, der einst das legendäre Kunststück fertiggebracht hatte, sechzehn Rogue-Vampire im Alleingang auszuschalten. Von der herzlichen Sorte war Tegan nie gewesen, doch jetzt stand in seinen Augen eine abgeklärte Lebensklugheit - ein mitfühlendes Wissen, das noch nicht da gewesen war, als Reichen ihn zuletzt, vor fast einem Jahr, in Berlin gesehen hatte.


  Die Liebe zu seiner Stammesgefährtin Elise hatte ihn irgendwie verändert, ihn stärker gemacht und zugleich ein paar seiner schärfsten Kanten geglättet.


  Doch Tegan und Elise hatten andere Hürden überwinden müssen. Seine Beziehung zu Claire war fast von Anfang an kompliziert gewesen. Und inzwischen schien sie praktisch unmöglich.


  „Ich kann es nicht riskieren“, sagte Reichen. „Ich will es nicht. Wenn ich untergehe, dann tue ich das verflucht noch mal allein.“


  Tegan atmete scharf aus und verzog das Gesicht zu einem nicht eben freundlichen Lächeln. „Mit Glanz und Gloria, wie?“


  „So was in der Art“, gab Reichen zurück.


  Unvermittelt erhob sich der Krieger und warf ihm einen abschätzigen Blick zu. „Du glaubst vielleicht, dass du Claire vor Schaden bewahrst, indem du sie wegschiebst. Aber der Einzige, den du dadurch schützt, bist du selbst. Wenn du verlierst, egal ob gegen die Pyro oder die Blutgier, wird es diese Frau umbringen, und das weißt du. Du willst bloß dafür sorgen, dass du nicht dabei bist und es mitkriegst.“


  Reichen machte keinen Versuch, den Vorwurf zurückzuweisen. Tegan gab ihm auch keine Gelegenheit dazu. Er kehrte Reichen den Rücken zu und verließ mit großen Schritten den Waffenraum. Beim Hinausgehen drückte er auf den Lichtschalter und tauchte den Ort wieder in Dunkelheit.


  Wilhelm Roth telefonierte gerade mit Dragos, als er wahrnahm, dass sich in seinen Venen seine Stammesgefährtin bemerkbar machte.


  Erstaunlicherweise schien Claire gar nicht weit entfernt zu sein. Ziemlich nah sogar, so wie sein Pulsschlag durch die Blutsverbindung zu ihr in Aufruhr geriet. Er war sich verdammt sicher, dass sie keine zwanzig Meilen von ihm entfernt war... und ständig näher kam.


  Was zum Teufel hatte sie vor?


  Er sah auf die Wanduhr in Dragos' Labor und verzog finster das Gesicht, als er sah, dass es erst kurz nach ein Uhr Mittag war. Volles Tageslicht also.


  Hatten sie und Reichen sich am Ende doch nicht um Hilfe an den Orden gewandt? Oder hatten die Krieger ihnen aus irgendeinem Grund die Zuflucht in ihrem Hauptquartier verweigert?


  Roth fiel kein Grund ein, weshalb Claire am helllichten Tag in der Gegend sein sollte - ohne Schutz durch Reichen oder einem der Bostoner Krieger.


  War sie tatsächlich so dumm, ihn schon wieder auf eigene Faust aufzuspüren?


  Roth hätte über so viel Dämlichkeit gelacht, wenn seine aktuelle Zielvorgabe von Dragos nicht davon abhängig gewesen wäre, dass Claire den Orden geradewegs in seine Arme führte. Wenn sie allein kam, würde sie den ganzen Plan vermasseln.


  „Sie sind ja plötzlich so überaus schweigsam, Herr Roth. Stimmt etwas nicht?“, fragte Dragos. Seine Stimme am anderen Ende der Leitung musste sich gegen einen gewaltigen Lärm im Hintergrund behaupten - ein metallisches Dröhnen, das den unterschwelligen Zorn, der in dem äußerlich so ruhigen Vampir tobte, dennoch nicht völlig verbarg.


  „Sie haben mir gerade erzählt, alles wäre bereit, wie wir es besprochen haben.“


  „Ja, Sir“, erwiderte Roth. „Aber da ist etwas...


  Seltsames.“


  „Ach?“ Sein Ton war so spitz wie eine Klinge, die über einem Kopf schwebte, der demnächst rollen würde. „Berichten Sie.“


  „Es ist Claire. Ich spüre, dass sie unterwegs ist, Sir. Ich glaube, sie nähert sich dem Labor. Und sie wird mich spüren, genau wie ich sie. Ich vermute, sie hat beschlossen, nach mir zu suchen.“


  „Wie spät ist es?“, fragte Dragos. Durch seine Frage drangen das plötzliche Ertönen einer Sirene und eine gedämpfte Stimme, die unverständlich über eine Art Kaufhaus-Lautsprecher quäkte.


  „Früher Nachmittag, Sir. Ein paar Minuten nach eins.“


  Dragos grunzte und dachte eine Weile schweigend nach. „Wenn Ihre reizende Stammesgefährtin Sie tatsächlich ausfindig macht, lassen Sie sie auf jeden Fall hinein. Geben Sie den Lakaien vom Sicherheitsdienst im Erdgeschoss eine Beschreibung der Frau. Sagen Sie ihnen, ich wünsche, dass sie draußen nach ihr suchen und sie in die Anlage bringen.“


  „Aber der Plan“, wandte Roth ein. „Ich dachte, es sei notwendig, dass sie den Orden zu uns führt.“


  „Natürlich“, fauchte Dragos. „Das wird sie auch.


  Ihre Schmerzen werden den Mann anlocken, mit dem sie verbunden ist, und der wird dafür sorgen, dass der Orden ihn begleitet.“


  „Folter?“, meinte Roth, hin und her gerissen zwischen der Vorfreude auf die Qualen, die Claire bevorstanden, und seinem eigenen Anteil daran.


  Denn durch seine Blutsverbindung zu ihr würde auch er unweigerlich alles mitempfinden, was man ihr zufügte.


  Am anderen Ende der Leitung kicherte Dragos.


  „Die konkrete Durchführung ihrer Behandlung überlasse ich Ihnen, Herr Roth. Rufen Sie mich sofort wieder an, sobald Sie mehr erfahren.“


  „Jawohl, Sir“, antwortete Roth.


  Er klappte das Handy zu und begann sich auszumalen, auf wie viele langsame, sadistische Arten er Claire zum Schreien bringen würde.
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  Claire trocknete sich die Hände an einem braunen Papierhandtuch ab und verließ die Toiletten einer kleinen Tankstelle, die an einer ländlichen zweispurigen Asphaltstraße irgendwo in der Nähe der Nordwestgrenze von Connecticut lag. Hier begann sich die Sonne schon am Nachmittag über die Wipfel der buschigen Kiefern und unbelaubten Eichen zu senken, die diese hügelige, waldreiche Region bedeckten. Sie blinzelte, schirmte die Augen gegen die blendenden orangefarbenen Strahlen ab und wünschte, sie hätten noch ein paar Stunden mehr für ihre Suche.


  Sie waren so nah dran. Das spürte sie genau. Die letzten Stunden hatten Renata, Dylan und sie das Gebiet umfahren, wo sich Claires Blutsverbindung, die sie inzwischen hasste, zu einem starken Hämmern ausgewachsen hatte. Sie zogen die Schlinge um Roth immer enger, näherten sich systematisch dem Ort, wo der Orden ihn finden würde. Wenn sie die Gegend nur noch ein paar Stunden länger absuchen könnten, hätten sie seinen Standort bis auf knapp eine Quadratmeile eingekreist. Davon war Claire überzeugt.


  Wenn es im Spätherbst doch nur etwas länger hell bleiben würde, dachte sie ungeduldig, warf das Papierhandtuch in einen Abfalleimer und ging die kurze Strecke zu dem schwarzen Range Rover des Ordens zurück, der bei den Zapfsäulen stand. Renata tankte für die Rückfahrt nach Boston, sie lehnte lässig, aber wachsam am Wagen und beobachtete die Digitalanzeige der Säule. Claire entging nicht, dass ihr rechter Arm quer über dem Körper in den Falten ihres Trenchcoats verschwand. Zweifellos ruhte ihre Hand auf dem Griff einer Pistole oder umschloss eines ihrer Messer. Sie war ebenso wachsam wie jeder der Krieger und, wie Claire annahm, genauso tödlich, wenn die Situation es erforderte.


  Sie nickte Renata beim Näherkommen zu, stieg in den Geländewagen und zog die Beifahrertür behutsam hinter sich zu, um Dylan nicht zu wecken, die auf dem Rücksitz eben ein Nickerchen hielt. Es war ein langer Tag gewesen, und keine von ihnen hatte viel Schlaf bekommen, bevor sie das Hauptquartier verlassen hatten. Claire war erschöpft, fand den Gedanken aber unerträglich, aufzugeben, bevor sie nicht etwas Konkretes über Roth in der Hand hatten. Sie griff neben ihrem Sitz nach der Karte, mit der sie gearbeitet hatten. Inzwischen war sie bedeckt mit gelben, grünen und orangefarbenen Markierungen, die die Gebiete bezeichneten, wo sie Roth am stärksten gespürt hatte.


  „Wo zum Teufel bist du?“, flüsterte sie halblaut vor sich hin und blendete das helle Klingeln der Tankstellenklingel aus, als ein Wagen neben ihnen an die Zapfsäule mit Bedienung rollte. Sie konzentrierte sich völlig auf den dunklen, instinktiven Rhythmus der Wahrnehmungssignale, die in ihrem Puls tickten, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass Roth sie in gleicherweise spüren musste.


  Wusste er, wie nah sie in diesem Augenblick daran war, ihn aufzuspüren? Musste er wohl. Nur die simple Tatsache, dass die Sonne erst noch untergehen musste, tröstete sie ein wenig, wenn sie daran dachte, welchem Zorn sie begegnen würde, wenn sie ihm jemals wieder in die Hände fiel. Er würde sie töten. Aber erst, nachdem er seine Wut an ihr ausgelassen und sie dazu gebracht hatte, sich zu wünschen, sie wäre tot.


  Vom Gedanken an ihn ganz durcheinander, drehte sich Claire wieder in ihrem Sitz herum, um die Karte zu verstauen.


  In diesem Moment bemerkte sie die beiden Männer, die neben ihr aus dem Wagen stiegen. Sie waren groß gewachsen und ganz in Schwarz gekleidet, von den Lederjacken mit hochgezogenen Reißverschlüssen bis zu den Militärhosen, die in ihren Kampfstiefeln steckten. Sie sahen eben in ihre Richtung, und sie überkam ein Frösteln. Ihre Augen blickten grausam und seltsam leer.


  Außerdem sah sie diese beiden Männer heute nicht zum ersten Mal.


  Claire hatte sie erst vor ein paar Stunden bemerkt, als Renata, Dylan und sie in einem billigen kleinen Diner im angrenzenden Städtchen Mittagspause gemacht hatten. Diese schwarzen Klamotten und die kaum verhohlene Drohgebärde waren kaum zu übersehen. Genauso wenig, wie die Männer sie jetzt musterten und einen wortlosen Blick tauschten. Der eine ging zum Fond ihres Wagens und holte etwas aus dem Kofferraum.


  Sie zuckte zusammen, als Renata die Fahrertür öffnete. „Wir werden beschattet.“


  „Ich weiß“, sagte Claire, als Renata sich auf den Sitz fallen ließ, mit einer Hand die Tür zuzog und mit der anderen den Schlüssel im Anlasser drehte. „Ich hab die vorhin schon mal gesehen. Da haben sie uns auch schon so angestarrt. Irgendwas stimmt nicht mit denen - mit ihrem Blick. Der macht mir Gänsehaut.“


  „Es sind Lakaien“, bemerkte Renata sachlich und legte den Gang ein.


  Auf dem Rücksitz richtete Dylan sich auf und sog scharf den Atem ein. „Oh, Scheiße. Mädels, wir haben Gesellschaft.“


  „Wissen wir“, erwiderte Renata mit einem kurzen Blick in den Rückspiegel. „Anschnallen.“


  Dylan wollte noch etwas sagen, aber Renata trat das Gaspedal durch, sodass der Range Rover beim Anfahren eine Gummispur auf dem Asphalt hinterließ. Mit quietschenden Reifen rasten sie von der Tankstelle auf die kurvenreiche zweispurige Straße.


  In Sekundenschnelle waren die Lakaien hinter ihnen her.


  Claire sah nach hinten, um ihre Entfernung abzuschätzen. „Die holen schnell auf. Oh, mein Gott, die rammen uns...“


  Der plötzliche Ruck beim Aufprall ließ den Rover über die Straße schlingern. Man musste Renata hoch anrechnen, dass sie den Wagen nicht verzog und das Fahrzeug wieder ausrichtete, als es auf die Gegenfahrbahn auszuscheren drohte. Sie beschleunigte und gewann ein paar Wagenlängen, bevor die Limousine wieder angedröhnt kam und versuchte, sie von der Straße zu drängen.


  „Da vorne rechts kommt eine kleine Ausfahrt“, sagte Dylan laut, um gegen das Motorgeheul und die hektische Stimmung im Wageninneren anzukommen.


  „Bieg dort ab, Renata. Gleich hinter dem toten Baumstumpf, siehst dus?“


  „Seh' ich“, antwortete Renata, „aber ich will nicht riskieren, hier abzubiegen, damit sie uns dann mitten im Wald schnappen. Wart's ab, ich denke, ich kann diese Schweinehunde abhängen.“


  „Die schnappen uns nicht!“, insistierte Dylan. „Los, mach schon! Jetzt!“


  Claire warf einen Blick auf die hinter ihr sitzende Stammesgefährtin mit dem roten Haar und sah Gewissheit in ihrem Blick. „Wie kannst du dir da so sicher sein?“


  „Weil hier hinten neben mir der Geist einer toten Stammesgefährtin sitzt, und die sagt mir eben, dass es unsere beste Chance ist, das hier zu überleben.“


  Claire riss die Augen auf.


  „Sags doch gleich.“ Renata ging nur so viel vom Gas, dass sie von der Straße auf den holperigen Waldweg abbiegen konnte, den Dylan angekündigt hatte.


  „Fahr weiter“, wies Dylan sie an. „Einfach geradeaus, bis ich dir sage, dass du anhalten sollst.“


  „Okay.“ Renata jagte den Motor hoch, hinter ihnen wirbelten Staubwolken und Kieselsteinchen auf.


  Die Lakaien in der Limousine mussten scharf abbremsen und schleuderten beim Abbiegen in die Ausfahrt. Doch sie schafften es, und ihr schlingernder Wagen schoss wie eine Pistolenkugel vorwärts und ihnen hinterher. Durch die Staubwolke zwischen den beiden Fahrzeugen konnte Claire lediglich die gefletschten Zähne und die dunklen haifischartigen Augen der beiden menschlichen Bewusstseinssklaven erkennen.


  Waren das Roths Lakaien oder gehörten sie jemand noch Gefährlicherem? Dragos? Sie wollte es gar nicht wissen. Sie hoffte nur, dass Renatas Fahrkünste und Dylans Gabe ausreichten, dass sie verschont blieben. Wenn nicht...


  Wenn nicht, dann war dieses Stück Wald voller Unterholz und Gestrüpp wohl das Letzte, was sie und die anderen in diesem Leben sahen.


  „Schneller, Renata!“, drängte Dylan. „Fahr weiterso schnell du kannst!“


  Der Range Rover schaukelte und hüpfte über den Weg, Äste kratzten an seinen Seiten entlang und schlugen gegen die Windschutzscheibe wie stachelige Tentakel.


  Und die Lakaien holten immer weiter auf. „Links rein!“, schrie Dylan. „So scharf du kannst, Renata. Links rein und dann gib Gas!“


  Claire klammert sich ans Armaturenbrett, als das Fahrzeug eine jähe, schaukelnde Drehung auf den Vorderrädern machte. Wie in Zeitlupe und anmutig wie eine Ballerina schwenkte das Heck des Geländewagens aus. Claire sah aus dem Seitenfenster, gerade noch rechtzeitig, um zu erkennen, dass sie haarscharf an der Kante eines steilen Abhangs entlangschlitterten. Etliche Meter unter ihnen raste ein Fluss dahin und brach sich an Felsblöcken von der Größe eines Kleinwagens.


  Sie konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken und sah fassungslos zu, wie die Limousine der Lakaien im gleichen Augenblick von hinten auf sie zugerast kam.


  Mit einem widerwärtigen Knirschen von protestierendem Metall krachte sie ihnen hinten in die Stoßstange, schob ihren Rover beiseite, wurde über die Kante katapultiert, stürzte abwärts und landete Schnauze voran im Wasser.


  „Wow, Scheiße!“, schrie Dylan. „Es hat funktioniert!


  Habt ihr das gesehen?“


  Renata war nicht nach Jubeln zumute, denn der Range Rover war außer Kontrolle geraten und kam erst zum Stehen, als die vordere Stoßstange gegen einen Baumstumpf krachte. Mit Wucht explodierten Airbags aus dem Armaturenbrett und produzierten beim Entfalten ein dünnes Pfeifgeräusch und Rauch.


  Benommen und durchgerüttelt brauchte Claire einige Sekunden, um sich zu orientieren, während der Airbag langsam in sich zusammenfiel.


  In der Zwischenzeit fegte Renata das Hindernis kurzerhand beiseite und kletterte aus dem Fahrzeug.


  Sie schlich um den Geländewagen herum und griff nach der ungemütlich aussehenden Waffe, die Nikolai ihr gegeben hatte. Dann eilte sie zügig, aber ruhig über die Böschungskante.


  Claire und Dylan stiegen aus dem zerbeulten Rover und folgten ihr. Im Laufschritt erreichten sie die Stammesgefährtin, als diese gerade auf die Lakaien anlegte, die eben versuchten, aus dem Wagen zu klettern, bevor der Fluss sie mit sich riss. Renata gab nur zwei kurze Schüsse ab - jeder traf sein Ziel mit unfehlbarer Genauigkeit.


  Die Lakaien trieben mit klaffenden, blutenden Kopfwunden leblos in der rasenden Strömung.


  „Alles in Ordnung mit euch?“, fragte sie und sah sich nach ihnen um, ungerührt und aufreizend ruhig.


  „Alles bestens“, antwortete Claire, noch immer erstaunt darüber, was sie gerade erlebt hatte - und besonders über Renatas Kaltblütigkeit, mit der sie die beiden tödlichen Angreifer erschossen hatte.


  Als die Frauen sich von der Böschung entfernten, blieb Dylan plötzlich wie angewurzelt stehen. „Ahm ...


  Mädels? Wir hatten doch gehofft, dass, wenn wir Roth aufspüren, wir ihn dazu benutzen können, eine verlässliche Spur zu Dragos' Versteck zu linden.“ Sie sah Claire und Renata an. „Ich glaube, wir kommen näher.“


  „Sagt dir das gerade die tote Stammesgefährtin?“, fragte Claire.


  „Mhm.“ Dylan hob langsam die Hand und deutete auf das Waldstück, das sie umgab. „Sie und noch ungefähr zwanzig andere. Sie kommen eine nach der anderen aus dem Wald und stehen direkt vor uns.“


  Claire schluckte schwer, während sie in den leeren Wald starrte, den die letzten Sonnenstrahlen in rostrotes Licht tauchten. Sie konnte nicht sehen, was Dylan ihnen beschrieb, doch trotzdem sträubten sich ihr die feinen Nackenhärchen.


  „Wir rufen besser im Hauptquartier an“, meinte Renata.


  „Mhm“, murmelte Dylan. „Gute Idee. Denn wisst ihr was? Ich glaube, wir stehen fast auf dem Dach von Dragos' Schlupfwinkel.“
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  Reichen hatte fast den ganzen Tag geschlafen, aber als er erwachte, war er immer noch nervös, weil er Nahrung brauchte. Nach seiner Konfrontation mit Tegan hatte er es irgendwie aus dem Waffenraum in seine vorübergehenden Privaträume im Hauptquartier geschafft. Dort war er auf dem Bett zusammengebrochen und rasch in einen Zustand bewusstlosen Vergessens gefallen.


  Jetzt, geduscht, angezogen und endlich wieder imstande, sich auf den Beinen zu halten, überfiel ihn der Jagdtrieb. Er wusste genug über Blutgier, um einzusehen, dass sich sein Hunger nur noch verschlimmern würde, wenn er ihn jetzt stillte.


  Dennoch rannte er im Eiltempo durch den Korridor zu den Fahrstühlen, die ihn nach oben ins Erdgeschoss bringen würden und in die Stadt, wo vor den Türen des Ordenshauptquartiers das menschliche Leben pulsierte.


  Oberirdisch konnte die Sonne noch nicht ganz untergegangen sein, aber wegen ein paar Minuten ultravioletter Strahlung machte Reichen sich keine Gedanken. Er schlich sich zu den Aufzügen und drückte die Ruftaste.


  Während er wartete, ungeduldig wie eine Katze, hörte er aus der anderen Richtung schwere Stiefelschritte herankommen. Die Krieger Kade und Brock bogen um eine Ecke des Korridors, beide in voller Kampfmontur und schwer bewaffnet. Sie sahen aus, als hätten sie vor, in den Krieg zu ziehen.


  „Hi“, sagte Kade. Seine silbernen Wolfsaugen waren zu Schlitzen verengt und blickten grimmig, als er Reichen mit einem leichten Heben seines kantigen Kinns begrüßte. Sein stacheliges pechschwarzes Haar wurde von einer schwarzen Strickmütze verdeckt, genauso eine, wie sie sich auch über Brocks dunkelhäutigen, kahlrasierten Schädel spannte. Die beiden Männer zögerten, als Reichen sich zu ihnen umdrehte und sie ansah.


  „Was ist los?“, fragte er die Krieger und hoffte, sie würden ihn nicht das Gleiche fragen.


  „Wir fahren in ein paar Minuten nach Connecticut raus, Alter“, antwortete Brock mit donnernder Bassstimme, in der Kampfbereitschaft schwang. „Mit ein bisschen Glück packen wir Dragos bei den Eiern, noch bevor die Nacht rum ist.“


  „Dragos“, echote Reichen. „Haben wir denn eine Spur zu ihm?“


  „Die beste bisher“, sagte Kade. „Renata gibt Gideon eben die Koordinaten durch.“


  „Wann sind die Frauen zurückgekommen?“


  Brock schüttelte langsam den Kopf. „Sind sie gar nicht. Der Rover ist am Arsch, wir sammeln sie heute Abend ein, wenn wir dort sind.“


  In Reichen blinkten sämtliche Alarmlampen auf.


  „Was soll das heißen - sind sie mit dem Wagen liegen geblieben?“


  „Gegen einen Baum gekracht“, sagte Kade. „Hätte viel schlimmer ausgehen können, wenn die Lakaien, die sie von der Straße abdrängen wollten, sie in die Finger gekriegt hätten. Aber sie sind alle okay, und die Lakaien sind tot. Renata hat ihnen eine kleine Bleivergiftung verpasst.“


  „Himmel.“ Reichen gefror das Blut in den Adern.


  Lakaien.


  Ein Autounfall und eine Schießerei.


  Claire...


  „Hat Gideon die Frauen grade am Telefon?“, fragte er.


  Kade nickte.


  „Wo?“


  „Im Techniklabor.“


  Mit hämmerndem Herzen stürzte Reichen los. Er musste unbedingt Claires Stimme hören. Aus ihrem eigenen Mund hören, dass ihr nichts fehlte.


  Gideon und die meisten anderen Ordensbrüder waren im Techniklabor versammelt und diskutierten die Karten und Koordinaten an der rückwärtigen Wand des Labors. Tegan, Nikolai, Rio und der ehemalige Gen-Eins-Killer Hunter waren allesamt gekleidet wie Kade und Brock, alle strotzten nur so vor Waffen und tödlicher Entschlossenheit.


  Reichen betrat den Raum und ging schnurstracks zu Gideon, gerade noch rechtzeitig, um zu hören, wie sich der Krieger von Renata verabschiedete und auflegte. „Ich muss mit Claire reden.“


  „Sie ist okay“, sagte Gideon. „Die Situation ist völlig unter Kontrolle.“


  „Einen Scheiß ist sie“, brüllte er, zitterte förmlich vor Sorge. „Sie sind von Lakaien angegriffen worden und stecken jetzt da draußen fest? Was zum Teufel ist passiert?“


  „Wir wussten, dass die Mission nicht ungefährlich sein würde“, sagte Lucan sachlich. Als Reichen sich zu ihm umwandte, fuhr der Anführer des Ordens fort: „Die Frauen kannten die Risiken ebenfalls. Sie haben sie akzeptiert und sind damit fertig geworden.


  Ziemlich gut sogar.“


  Reichen beruhigte sich ein wenig, aber nicht viel.


  „Erzählt mir, was passiert ist.“


  Gideon gab ihm eine Kurzzusammenfassung von Renatas Bericht: Dass Claire davon überzeugt war, dass sie nur wenige Meilen von Roth entfernt waren; dass sie zweimal die Lakaien gesichtet hatten, die ihnen offenbar schon seit dem frühen Nachmittag gefolgt waren; dass es eine halsbrecherische Verfolgungs-Jagd gegeben hatte, die in einem unerschlossenen Waldstück etwa drei Stunden von Boston entfernt geendet hatte; und dann die erstaunliche Neuigkeit, dass Dylans übersinnliche Gabe die Frauen nicht nur in Sicherheit gebracht, sondern sie offenbar direkt zu Dragos' Versteck geführt hatte.


  So erstaunt er über die außergewöhnlichen Ereignisse dieses Tages war - und so erleichtert, dass weder Claire noch die anderen beiden Frauen verletzt worden waren - , war ein anderer Teil von ihm verwirrt ... und voller Schuldgefühl.


  Claire musste entsetzliche Angst gehabt haben, als sie und ihre Gefährtinnen von den Lakaien angegriffen worden waren. Zumindest musste ihr Adrenalinspiegel gestiegen sein, aber Reichens Blutsverbindung zu ihr hatte ihm nichts dergleichen signalisiert.


  „Hast du es nicht gewusst?“, fragte Tegan und sein Blick schien mitten in ihn hineinzusehen.


  Reichen schüttelte kurz den Kopf. Als Claire sich in ernster Gefahr befunden hatte, war er außer Gefecht gesetzt gewesen. Die Erkenntnis, wie sehr er sie im Stich gelassen haben könnte, traf ihn wie ein Hieb.


  Und jetzt war sie dort draußen, schutzlos und Roth so nahe, dass sie ihn fühlen konnte. Und möglicherweise auch in Dragos' Reichweite.


  Bei diesem Gedanken wurde Reichen wütend.


  Schon spürte er das erste Knistern von Feuer, das in seinen Eingeweiden aufzulodern begann, während der Orden wieder zu seiner Besprechung der nächtlichen Operation zurückkehrte. Er kämpfte das Feuer nieder, indem er seine gesamte Konzentration auf Claire richtete, und hörte sich den Plan der Krieger an. Sie hatten vor, nach dem Waldstück zu suchen, das die Frauen durchgegeben hatten, und Dragos' Einsatzzentrale zu lokalisieren, die sich offenbar dort befand. Durch die Information, die Claires Blutsverbindung ihnen gegeben hatte, waren sie zuversichtlich, Roth zu finden. Aber ihr wichtigstes Ziel blieb, Dragos selbst zu orten, den Schweinehund aus seinem Versteck zu jagen und dem Orden in die Arme zu treiben.


  Die Krieger begannen sich nun zu zerstreuen. Die in Kampfanzügen steuerten den Korridor an, während Lucan, Dante und Gideon die Mission vom Hauptquartier aus überwachen würden. Als Reichen Anstalten machte, sich Tegan und den anderen auf ihrem Weg auf den Korridor anzuschließen, hielt Lucan ihn mit einem Blick auf.


  „Das ist ein Einsatz des Ordens, wir können uns keine Schwachstellen leisten.“ Als Reichen missbilligend die Stirn runzelte, fuhr er fort: „Hör mal, du warst bis jetzt ein verdammt guter Verbündeter, Reichen, aber Tegan hat mich über ein paar Dinge informiert - was du mit deiner Pyrokinese und ihren Nachwirkungen durchmachst. Ich habe auch von der Vision erfahren, die Roths Stammesgefährtin in Miras Augen gesehen hat. Damit ist nicht zu spaßen, und gerade jetzt können wir uns keinerlei Anfälligkeiten leisten.“


  Reichen hielt dem scharfen Blick der grauen Augen des Ordensführers stand. „Ich bin mit ihr verbunden, Lucan. Ich liebe sie. Wenn du mich da raushalten willst, musst du mich töten. Hier und jetzt.“


  Schweigen senkte sich über das Labor und die Gruppe der Krieger, die um sie herumstanden.


  „Ich habe dem Orden meine volle Unterstützung zugesichert“, sagte Reichen. „Das ist mich teuer zu stehen gekommen, aber damit werde ich fertig. Jetzt bitte ich dich nur um eins: Ich will Roth tot sehen. Das will ich, und der Orden auch. Lasst mich diesen Scheißkerl umlegen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“


  „Und wenn es das Letzte ist, das du tust?“, bedrängte ihn Lucan.


  Reichen schüttelte langsam den Kopf und spürte Entschlossenheit in seinen Adern aufflackern, viel stärker als selbst bei seinen schlimmsten pyrokinetischen Anfällen. „Ich habe nicht vor, diesen Kampf zu verlieren, Lucan. Ich habe auch nicht vor, Claire zu verlieren.“


  Der Gen-Eins-Vampir starrte ihn eine ganze Weile lang an, seine grauen Augen maßen ihn prüfend. „In Ordnung“, sagte er schließlich. „Zieh dich um und dann in Gottes Namen raus mit dir. Viel Glück, Reichen. Ich habe das Gefühl, du kannst es brauchen.“


  Der letzte Sonnenstrahl versank hinter der Baumreihe im Westen, als Claire, Renata und Dylan den Range Rover beim Fluss zurückließen und sich über den staubigen Weg Richtung Straße aufmachten. Sie hatten alles halbwegs Wichtige aus dem liegen gebliebenen Geländewagen mitgenommen - Karten, Notizen, Waffen und Munition - und wollten nun Position unweit der Hauptstraße beziehen, wie die Krieger es Renata aufgetragen hatten, als sie ihnen telefonisch ihre Lage durchgegeben hatte.


  Während sie in der zunehmenden Dämmerung den schmalen Weg entlanggingen, konnte Claire nicht umhin, immer wieder über die Schulter zu schauen oder bei jedem überraschenden Geräusch zusammenzuzucken, das aus dem allmählich dunkler werdenden Wald rechts und links von ihnen drang.


  Der Tag war schon beunruhigend genug gewesen, aber es war das Summen in ihren Venen - die schreckliche Gewissheit, dass Wilhelm Roth ganz in der Nähe war, die ihre Haut und ihre Sinne bis zum Zerreißen anspannte.


  Immer wieder dachte sie an ihren Traumspaziergang zu Roth und schauderte, wie er vor Wut geschäumt und geschworen hatte, sie und Andreas leiden zu lassen. Und sie erinnerte sich allzu lebhaft an die vielen Frauen, die in Dragos' Käfigen eingesperrt waren - Gefängniszellen, die vielleicht nicht weit entfernt von der Stelle lagen, an der sie und ihre beiden Gefährtinnen vor Kurzem gestanden hatten. Der Gedanke daran, welche Gräuel diese Stammesgefährtinnen durchgemacht haben mussten, machte sie ganz krank. Gräuel, die der Gruppe von Geistern zufolge, die sich Dylan in diesen abgelegenen Wäldern gezeigt hatte, für viele von ihnen im Tod geendet hatten.


  Dragos musste unbedingt gestoppt werden. Genau wie Wilhelm Roth und einige andere Mitglieder des Stamms, die den Terror und die Folter billigten, die sie in Roths Traum gesehen hatte.


  Claire wusste, dass Männer wie sie beseitigt werden mussten, aber deshalb ängstigte sie sich nicht weniger um diejenigen, die sich ihre Vernichtung zur Lebensaufgabe gemacht hatten. Und um Andreas und die grauenvolle Vision von Feuer und Tod, von der sie inständig hoffte, dass sie sich nie erfüllen würde.


  Während sie und ihre beiden Gefährtinnen einen Unterschlupf suchten, um dort auf die Krieger zu warten, konnte Claire nicht umhin zu denken, dass die Nacht, die vor ihr lag, möglicherweise erst der Anfang einer noch größeren Dunkelheit sein würde.
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  Reichen saß neben Tegan auf dem Rücksitz eines schwarzen Range Rover. Die Fahrt in die Nordwestecke von Connecticut kam ihm endlos vor.


  Rio saß am Steuer, und Nikolai auf dem Beifahrersitz hielt ununterbrochen Handykontakt mit Renata, seit die Krieger Boston vor rund drei Stunden verlassen hatten. Hinter ihnen fuhr ein weiterer Geländewagen mit dem restlichen Team, das sie auf der Mission begleitete: Kade, Brock und Hunter.


  Vor etwa einer Dreiviertelstunde waren sie von der Interstate abgefahren und hatten sich im Zickzackkurs über holprige Landstraßen bewegt.


  Dabei richteten sie sich sowohl nach den Koordinaten, die die Frauen ihnen durchgegeben hatten, als auch nach den Signalen der Blutsverbindungen, die Niko und Rio auch ohne Straßenkarten oder GPS zu ihren Gefährtinnen führten. Auch Reichens sensorischer Zugriff auf Claire intensivierte sich, je weiter sie über die mondhelle, gewundene zweispurige Asphaltpiste fuhren.


  „Wir sind gerade an dieser kleinen Tankstelle vorbeigekommen, die du erwähnt hast“, sagte Niko in sein Handy, als diese, inzwischen geschlossen, wieder hinter ihnen in der Dunkelheit verschwand.


  „Jetzt biegen wir um die Kurve. Ihr müsstet die Scheinwerfer des Rover jeden Moment sehen. Wir blenden auf, damit ihr wisst, dass wir es sind.“


  Rio betätigte ein paarmal das Fernlicht, und die Straße vor dem Fahrzeug erstrahlte hell.


  „Okay, wir sehen euch“, sagte Niko, als in einigen hundert Metern Entfernung eine dunkel gekleidete Gestalt aus dem Wald trat und winkend auf sich aufmerksam machte.


  Reichen sah sie von seinem Platz hinter Niko aus und wagte kaum zu atmen, bis Rio den Rover von der Straße in den Waldweg gesteuert hatte, wo die drei Stammesgefährtinnen warteten. Suchend blickte er sich um, und sein Blick blieb auf ihr ruhen. Sie wirkte so verletzlich und deplatziert in dieser nächtlichen Umgebung mitten im Wald, ganz davon abgesehen, dass sich Wilhelm Roth nicht weit von der Stelle befinden musste, an der sie gerade stand.


  Doch Reichen spürte nur eine winzige Spur von Furcht in ihr. Claires Puls schlug gleichmäßig und kräftig in seinem Herzen, und ihr Gang war sicher, als sie zusammen mit ihren Begleiterinnen auf das Fahrzeug zukam.


  Kaum hatte Rio den Geländewagen angehalten, sprangen er und Niko heraus, um ihre Gefährtinnen erleichtert und ausgiebig zu umarmen. Reichen und Tegan stiegen ebenfalls aus. Tegan ging ein Stück zurück, um das zweite Fahrzeug zu begrüßen, das auf dem staubigen Waldweg hinter ihnen hielt. Leise Unterhaltungen schwirrten durch die Luft. Taktiken und Strategien wurden besprochen und noch einmal rasch die Pläne rekapituliert, das Gebiet zu durchkämmen, wo Dylan die Geister der Stammesgefährtinnen gesehen hatte. Dort, so hofften sie, konnten sie einen Offensivschlag gegen ein etwaiges Versteck von Dragos starten.


  Derweil konnte Reichen den Blick nicht von Claire wenden. Er schlenderte zu ihr hin und verschränkte die Arme, als sein Bedürfnis, sie um sie zu schlingen, zu stark wurde. So, wie sich die Dinge im Hauptquartier zwischen ihnen entwickelt hatten, wusste er nicht, ob sie seine Besorgnis überhaupt wollte.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er und merkte, dass sie ihre Arme ebenfalls eng bei sich behielt, als er näher kam. „Mein Gott, Claire, ich habe gehört, was heute passiert ist. Du hast keine Ahnung, welche Sorgen ich mir gemacht habe...“


  Sie warf ihm einen unergründlichen Blick zu und registrierte seine schwarze Kampfmontur und die zahlreichen Waffen, mit denen der Orden ihn ausgerüstet hatte und die ihm nun in Gürtelholstern um die Hüften hingen. Dann sah sie ihm wieder in die Augen und nickte. „Mir geht es gut“, sagte sie tonlos. „Danke für deine Anteilnahme.“


  Gott, wie er diese gezwungene Höflichkeit hasste.


  Und die knappe Armlänge, die sie gerade trennte, konnte genauso gut auch eine Meile sein. Claire zeigte ihm diesen Ausdruck vollendeter Gelassenheit, der einst Wilhelm Roth vorbehalten war - dieselbe verschlossene, freundliche Maske wie auf den Fotos, die Reichen von ihr gesehen hatte. Und jetzt sah sie ihn so an. Schloss ihn mit der gleichen Art freundlicher Distanz aus, die sie einst für Fremde und Leute reserviert hatte, denen sie nicht recht traute.


  Das traf ihn tief, auch wenn er es verdient hatte, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte. Verdammt, was Claire anging, hatte er noch viel mehr als das verdient. Er hatte ihr gesamtes Leben auf den Kopf gestellt und sie in einen tödlichen persönlichen Krieg verstrickt. Am allerschlimmsten war, dass er in ihr Leben zurückgekehrt war, nur um sie mitten in seinen Konflikt mit Roth hineinzuziehen.


  „Claire“, sagte er leise. Diese Worte waren nur für ihre Ohren bestimmt. „Es gibt so viel, wofür ich mich bei dir entschuldigen möchte...“


  „Bitte nicht.“ Sie blickte in der Dunkelheit zu ihm auf und schüttelte leicht den Kopf. In ihrer Stimme lagen weder Verdammung noch wilder Schmerz. Nur stille Resignation. „Glaubst du wirklich, ich erwarte, dass du dich bei mir entschuldigst? Nein, Andreas, nicht mehr. Vor allem nicht jetzt. Wenn das alles heute Nacht vorbei ist, kannst du sagen, was immer du mir sagen musst.“


  Sie hatte Angst, dass er in den Tod ging. Und vielleicht würde er das auch. Langsam stieß er den Atem aus, wie immer verblüfft über ihre innere Stärke. Er streichelte sie, ganz kurz nur, und prägte sich das samtige Gefühl ihrer warmen, honigsüßen Haut ein. „Ich habe dich immer geliebt, Claire. Das weißt du doch, oder?“


  Zärtlich presste sie ihre Finger an seine Lippen. „Tu bloß nicht so, als wäre das ein Abschied“, flüsterte sie heftig. „Verdammt noch mal, Andre, untersteh dich!“


  Reichen küsste ihre weichen Fingerkuppen, dann schlang er den Arm um ihre Taille und zog sie zu sich hoch. Hunger und Verlangen loderten in ihm auf, zwei Bedürfnisse, die sich auf die Frau konzentrierten, die sich so gut in seiner Umarmung anfühlte. „Du gehörst zu mir, Claire“, brummte er in ihren Mund, als er sie lange und leidenschaftlich küsste.


  Um sie herum bereiteten sich die Krieger darauf vor, auszuschwärmen und mit ihrer Durchsuchung des abgelegenen Waldstücks zu beginnen. Reichen trat einen Schritt von Claire zurück, die Kluft, die sich zwischen ihnen auftat, fühlte sich an wie ein plötzlicher kalter Windstoß. „Ich muss jetzt los.“


  „Ich weiß“, sagte sie leise. „Aber du kommst zu mir zurück, ja? Dieses Mal versprich es mir, Andre... dass du zu mir zurückkommst.“


  Er warf einen schnellen Blick in den dunklen Wald, seine Sinne prickelten von der Gewissheit, dass schon bald eine schwere Schlacht bevorstand. Er sah Claire wieder an und saugte ihr Bild in sich auf. Seine schöne, außergewöhnliche Claire. Nach heute Nacht würde sie endgültig frei von Roth sein. Dafür würde Reichen sorgen. Nach heute Nacht würde sie in Sicherheit sein, ganz gleich, was er dafür tun musste. „Ich muss los“, sagte er erneut.


  Beschwörend sah sie zu ihm auf. „Andre... versprichst du es?“


  „Pass auf dich auf, Claire. Ich liebe dich.“


  Er schloss sich Tegan und den anderen Kriegern an und schaute nicht zurück.


  Claire blieb eine ganze Weile stehen und sah erstarrt zu, wie der Wald Andreas und die anderen Krieger verschluckte. Sie hatte ihre tapfere Fassade länger aufrechterhalten, als sie erwartet hatte. Aber jetzt, wo er fort war, fühlte sie sich schwach und etwas wacklig auf den Beinen. Sie zuckte zusammen, als ihr eine Hand auf die Schulter tippte.


  „Hey.“ Es war Dylan, ihr Blick war sanft und mitfühlend. „Komm zum Rover. Da drin ist es wärmer.


  Rio und ich leisten dir Gesellschaft, bis das hier vorbei ist.“


  Sie ließ sich zu dem wartenden Fahrzeug zurückführen, wo sie feststellte, dass auch Renata sich den Kriegern angeschlossen hatte. Im Wageninneren stand Rio in Funkkontakt mit sämtlichen Teilnehmern des Einsatzes, auch mit Andreas. Diese Verbindung zu ihm, wenn auch nur elektronisch, tröstete sie ein wenig. So konnte sie zumindest hin und wieder seine Stimme hören und wusste, dass er noch bei ihr war. Noch am Leben.


  Sie weigerte sich, über die vielen furchtbaren Möglichkeiten nachzudenken, wie diese Nacht ausgehen konnte. Stattdessen klammerte sie sich an die Wärme von Andreas' Umarmung, seinen leidenschaftlichen Kuss und seine liebevollen Worte.


  Er musste zu ihr zurückkommen.


  Er musste überleben.


  Während sie diese Gedanken an sich presste wie einen Schild, ertönte aus dem Empfänger über dem Armaturenbrett des Rover Tegans Stimme.


  „Scheiße, ich glaube, wir haben was hier draußen.“


  Im Hintergrund war das Geräusch von Stiefeln zu hören, die vorsichtig durchs Laub raschelten. „Oh, verflucht, ja... wir haben allerdings was. Verfallene Scheune, etwa vier- oder fünfhundert Meter nordöstlich vom Rover.“


  „Verstanden“, kam Brocks knurrender Bass. „Wir kommen.“


  Claire wechselte einen ängstlichen Blick mit Dylan, als weitere Krieger meldeten, dass sie sich sternförmig der Stelle näherten, die Tegan durchgegeben hatte.


  „Ein paar Lakaien sind davor postiert, bewaffnet mit halb automatischen Gewehren“, ergänzte Tegan.


  „Reichen und ich kümmern uns um sie. Alle anderen bilden die Nachhut.“


  Einige Sekunden später dröhnten Schüsse aus dem Wald.


  29


  


  Wilhelm Roth wandte sich von den Monitoren der in der alten Scheune versteckten Videoüberwachungskameras ab, nachdem der Orden die Handvoll Lakaien niedergemäht hatte, die am ebenerdigen Eingang zum Labor als Wachen postiert gewesen waren. Die Lakaien waren entbehrlich, nichts weiter als ein kleines Hindernis, um die Sache glaubwürdiger zu machen. Schließlich wäre der Orden misstrauisch geworden, wenn er und Dragos ihnen zur Begrüßung den roten Teppich ausgerollt hätten. Sollten sie ruhig denken, dass sie sich ein bisschen anstrengen mussten, um ans Ziel zu kommen. Sollten sie sich nur in der Sicherheit wiegen, dass sie alles unter Kontrolle hatten - auch wenn sie die ganze Zeit über erwartet wurden und man ihrer Ankunft sogar etwas nachgeholfen hatte.


  Da sich inzwischen alle Zugang zu der unterirdischen Einrichtung verschafft hatten, konnte es nur noch wenige Minuten dauern, bis der Trupp von Kriegern und Andreas Reichen den Weg hinunter durch die Erdkatakomben des Bunkers ins Herz von Dragos' Zentrale gefunden hatten. Und noch ein paar Minuten, bis sie erkannten, dass sie in die Falle gelaufen waren, und begriffen, dass es kein Entkommen gab.


  Nur eine Frage von Minuten, bis Roth das besondere Vergnügen vergönnt war, sie allesamt auf einen Schlag zu töten.


  Er lächelte mit ehrlicher Schadenfreude, als er sich an das halbe Dutzend Gen-Eins-Killer wandte, das sich mit ihm im Kontrollraum versammelt hatten.


  „Zwei von euch kommen mit mir“, befahl er. Ihm war egal, welche der von Dragos gezüchteten und erstklassig trainierten Killer ihn begleiteten, schließlich waren sie alle für das Tötungshandwerk gezüchtet worden. „Der Rest von euch geht hoch und bewacht den Eingang. Sorgt dafür, dass keiner herein- oder hinauskommt.“


  Als vier von ihnen sich in Bewegung setzten, um seinen Befehl auszuführen, verließ Wilhelm Roth den Kontrollraum, um auf den Moment seines Triumphs über Andreas Reichen und seine todgeweihten Begleiter zu warten.


  Tegan und Nikolai stiegen als Erste in den nasskalten, dunklen Tunnel hinunter, der tief in die Erde gehauen und mit Stützen aus Beton und Karbidstahl verstärkt worden war. Einige Sekunden später kam Niko zurück und gab Brock, Kade und Reichen grünes Licht. Hunter und Renata blieben als Wache draußen, um den Ausgang für den Suchtrupp zu sichern.


  Sobald sie die Lakaien vom Eingang fortgeschafft hatten, waren Reichen und die anderen in die alte Scheune eingedrungen. Die allerdings, wie sie schnell feststellten, gar nicht so alt war. Nichts an diesem versteckten Bunker war, wonach es nach außen aussah.


  Am anderen Ende des abschüssigen Tunnels, in etwa hundert Metern Tiefe, verbreiterte sich der Gang zu einem Bunker von der Größe einer Turnhalle.


  Neonleuchten tauchten den Ort in fahles Licht und beleuchteten kantinenmäßige Tische und Stühle, die ordentlich an der Wand aufgestapelt waren. Eine Schwingtür mit rundem Fenster in Augenhöhe schien in eine Art Küche und Servicebereich zu führen.


  Beide waren ebenfalls leer und derzeit außer Betrieb, obwohl immer noch ein leicht widerlicher Essensgeruch in der Luft hing.


  „Rat mal, wer zum Essen kommt“, meinte Kade gedehnt.


  Brock schaute finster und nickte. „Menschen.“


  „Lakaien“, korrigierte ihn Tegan knurrend und schnupperte verächtlich. „Höllisch viele sogar. Dragos muss jede Menge Personal hier unten haben.“


  Nikolai grunzte. „Ja, aber wofür?“


  „Lasst es uns rausfinden.“ Tegan gab der Gruppe ein Zeichen, ihm zu folgen. Er ging durch den leeren Raum zu dem Korridor, der auf der anderen Seite hinausführte.


  Lautlos schlichen sie durch mehrere gespenstische Flure, in denen sich Tür an Tür leere Räume befanden wie in einem Wohnheim, ausgestattet mit einfachen Doppelbetten und Gemeinschaftstoiletten, ohne jede persönliche Note.


  „Himmel“, flüsterte Kade. „Wie viele Lakaien, die nach seiner Pfeife tanzen, braucht so ein einziger perverser Mistkerl eigentlich?“


  „Genug für ein sehr umfangreiches klinisches Projekt“, sagte Reichen, als er vor einer doppelten Stahltür stehen blieb, die er einen Spalt geöffnet hatte, um hindurchzuspähen.


  Hinter der Tür befand sich ein riesiges Labor mit zur Hälfte leer geräumten Glasvitrinen, gähnend leeren Aktenschränken und notdürftig aufgeräumten Arbeitsplätzen. Der glänzende Boden war mit zerbrochenem Laborgerät übersät. Alles deutete auf eine überhastete Räumung hin. Die Krieger traten vorsichtig ein und nahmen das Wenige, das noch vorhanden war, in Augenschein - eine Handvoll umgeworfene Mikroskope, zersplitterte Objektträger und diverse andere Gegenstände. Alles davon sah aus, als wäre es dem feuchten Traum eines Chemikers entsprungen.


  „Schaut euch das mal an“, rief Kade aus dem hinteren Teil des Labors. Er deutete auf eine Edelstahltonne mit Deckel, die wie ein gigantischer Dampfkochtopf aussah. „Was ist denn das für ein Teil?“


  Reichen und Tegan gingen mit Brock und Nikolai hin und schauten in den großen Zylinder, nachdem Kade die Plomben gekappt und den Deckel angehoben hatte. Das Gerät war nicht mehr angeschlossen, sein Inneres hatte sich gegenüber den extremen Minusgraden, die bei Betrieb darin geherrscht hatten, beträchtlich erwärmt. Der gesamte Inhalt war entfernt worden, dennoch konnte es an seinem Verwendungszweck keinen Zweifel geben.


  „Das ist ein Kühlbehälter“, sagte Reichen.


  Tegan nickte grimmig. Mit dem Kinn deutete er auf einen weiteren angrenzenden Raum, in dem an der gegenüberliegenden Wand planlos eine Batterie Plexiglaskästen aufgestellt war, wie man sie vielleicht auf der Entbindungsstation eines menschlichen Krankenhauses erwartet hätte. „Brutkästen. Heiliger Bimbam, Dragos betreibt hier unten eine verdammte Zuchtfabrik!“


  „Vergangenheitsform“, sagte Nikolai. „Hier wurde alles in Eile ausgeräumt.“ „Vielleicht wusste er, dass wir kommen“, schlug Brock vor. „Ich weiß nicht, wie's euch geht, aber mir wird's hier allmählich echt mulmig.“


  Kade warf seinem Kumpel einen zustimmenden Blick zu. „Mir gefällt das auch nicht. War viel zu leicht, hier reinzukommen. Könnte eine Falle sein.“


  „Die Ratten haben das sinkende Schiff verlassen“, ergänzte Nikolai. „Vielleicht waren sie an was dran.


  Dragos würde eine Einrichtung wie diese hier nie ungeschützt einem Angriff aussetzen - es sei denn mit Absicht. Ich verwette mein linkes Ei, dass er längst über alle Berge ist und alles von Wert mitgenommen hat.“


  „Dragos vielleicht“, sagte Reichen, „aber Wilhelm Roth ist noch irgendwo hier unten. Und ich werde diesen Hurensohn finden.“ Wut flackerte in ihm auf, als er sein eigenes Unbehagen ausblendete, um sich auf ein drängenderes, wesentlicheres Ziel zu fokussieren. „Kehrt um, wenn ihr wollt. Ich werde es keinem von euch übel nehmen. Aber ich mache weiter.“


  In Tegans Augen glitzerte es gefährlich. „Hier unten gibt's viel zu viele offene Fragen, um jetzt umzukehren, ohne dass wir jeden Quadratzentimeter dieses Höllenlochs auseinandergenommen haben. Wenn du denkst, wir lassen dich das allein machen, hast du dich geschnitten, Reichen.“


  Reichen hielt dem starrenden Blick der grünen Augen stand und spürte, wie sehr er das Gefühl von Seelenverwandtschaft schätzte, das er für diesen Krieger empfand. Eigentlich für den gesamten Orden.


  Die übrigen Krieger zögerten keine Sekunde, Tegans Worte mit einem Nicken zu bestätigen, und waren an ihrer Seite, als sie tiefer in die leere Einrichtung eindrangen.


  Gerade als es den Anschein hatte, als könnte Dragos' Geheimanlage nicht noch beunruhigender werden, fiel Reichens Blick auf einen langen Trakt von Gefängniszellen, genau wie Claire sie nach ihrem Traumspaziergang zu Roth beschrieben hatte. Nur dass in keiner von ihnen Stammesgefährtinnen eingesperrt waren. Das war jedoch kein Trost, denn dem Zustand der Zellen nach zu schließen, waren sie erst vor Kurzem geräumt worden.


  „Teufel noch mal“, murmelte Niko, als die Gruppe näher trat, um sie sich genauer anzusehen. „Das müssen an die fünfzig Zellen sein. Wenn die alle belegt waren - was hat Dragos dann mit den Frauen angestellt?“


  „Sie verlegt“, sagte Tegan. „Wahrscheinlich an denselben Ort, an den er auch sein Personal und seine Ausrüstung verlegt hat. Aber vielleicht hat er seine Geräte und Leute auch aufgeteilt, nachdem er diesen Standort so fluchtartig verlassen musste.“


  „Was für ein krankes Arschloch“, bemerkte Brock, als er in eine der Zellen spähte, und fuhr sich mit der Hand über den glatt rasierten Schädel.


  „Das ist noch gar nichts.“ Kade war zu einer stark gesicherten Tür gegangen, die jetzt praktischerweise entriegelt war. Erbetrat den Raum und stieß einen leisen Pfiff aus. „Das gibt's doch nicht.“


  Reichen und die anderen folgten ihm hinein.


  Entsetztes und anhaltendes Schweigen überfiel sämtliche Stammesmitglieder, vom Jüngsten der Gruppe bis zu dem jahrhundertealten Gen Eins, bei dem Reichen noch nie erlebt hatte, dass es ihm die Sprache verschlug.


  Denn in dem Raum, genau der Tür gegenüber, befand sich ein wenig erhöht ein breites Podest. Und auf diesem Podest stand ein riesiger, mit schweren Fesseln versehener Drehstuhl für ein Individuum von gewaltiger Größe und Stärke. Fußfesseln, so dick wie Frauenschenkel, und Handschellen von einem Durchmesser, dass die Hände, die da hineinpassten, in der Lage sein mussten, den Kopf eines durchschnittlichen Menschen zu knacken wie eine Nuss.


  „Hier hat er den Ältesten gefangen gehalten“, sagte Tegan, der als Erster die Sprache wiederfand.


  „Verdammt. Er hatte wirklich die ganze Zeit den Ältesten in seiner Gewalt.“ „Aber wie?“, fragte Nikolai. Dann sah er zu seinen Füßen hinunter und stieß einen Fluch aus. „UV-Lichtschranken.


  Seht euch den Fußboden an. Und die Decke. Um das gesamte Podest herum sind UV-Leuchten angeordnet. Wenn die eingeschaltet waren, haben sie den Ältesten besser in Schach gehalten als das dickste und stärkste Metall.“


  Kaum hatte Nikolai das gesagt, zerriss ein seltsames Brummen die Luft. In allen Richtungen ging explosionsartig Licht an, so gleißend und heiß, dass Reichen und die Übrigen ihre Augen hinter vorgehaltenen Armen schützen mussten. Er roch den beißenden Geruch versengter Haut. Zuerst fürchtete er, seine Pyro wäre urplötzlich aufgeflammt. Doch dann realisierte er, dass es sich um etwas viel Schlimmeres handelte.


  Reichen blinzelte durch den blendenden Lichtschein und spähte nach oben. Und dort entdeckte er in der Zelle des Ältesten eine verglaste Beobachtungskabine, die er bis zu diesem Moment nicht bemerkt hatte.


  Und dort stand Wilhelm Roth und grinste voll selbstgefälliger Genugtuung zu Reichen und den Kriegern hinunter, die zwischen den tödlichen vertikalen UV-Strahlen eingepfercht waren. Er gab zwei groß gewachsenen Männern - ganz in Schwarz, mit hartem Blick und Automatikgewehren - ein Zeichen. Beide trugen dicke Polymerhalsbänder, und ihre rasierten Schädel und nackten Hälse waren von Gen-Eins-Glyphen bedeckt. Ihre kräftigen, muskulösen Körper waren Kampfmaschinen von tödlicher Präzision. Die beiden Killer verließen die Beobachtungskabine nach beiden Seiten und postierten sich auf dem Absatz einer zweiläufigen Treppe.


  Dort legten sie auf Reichen und die Übrigen an, die in dem UV-Lichtkäfig eingeschlossen waren, und eröffneten das Feuer.
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  Claires Herz hämmerte hart gegen ihr Brustbein bei der plötzlichen Kakophonie von Schüssen, die aus dem Funkgerät auf dem Armaturenbrett des Rover hervorbrach. Zusammen mit Dylan und Rio hatte sie den Vorstoß des Teams in Dragos' Versteck gespannt mitverfolgt. Und mit jedem Schritt, den Andreas und die anderen tiefer in diesen furchtbaren Ort vordrangen, wand sich die Angst in ihrem Magen wie eine Schlange.


  Jetzt machte diese Angst sich Luft und entlud sich in einem Schrei, während die Geräusche von zischenden Kugeln, Schreien und Chaos das Wageninnere erfüllten.


  „Oh mein Gott!“, schrie sie, das Blut gefror ihr in den Adern. „Oh mein Gott! Nein!“


  Hektisch tastete sie nach dem Türgriff, aber Rio drehte sich um und packte sie an der Schulter, damit sie sitzen blieb.


  „Bleib, Claire. Da kannst nichts für sie tun“, sagte er mit seinem rollenden spanischen Akzent und ernstem Blick unter den buschigen Brauen. Als erneut Schüsse aus dem Empfänger krachten, fluchte er zischend.


  Unmittelbar darauf ereignete sich das nächste Desaster, diesmal oben am Eingang der Scheune, wo Renata und Hunter postiert waren.


  Im Wagen ertönte Renatas atemlose Stimme. „Ah Scheiße. Wir haben Gesellschaft. Vor der Scheune kommen vier Wachen ins Blickfeld... Mist, ich glaube das sind Gen Eins ...“


  Noch mehr Kugeln flogen, das Getöse unterbrach Renata und hallte nun wie Donnerschläge aus dem Wald.


  „Oh Gott“, flüsterte Dylan vom Beifahrersitz des Geländewagens ihrem Gefährten zu, als der Orden sowohl im Innern von Dragos' Schlupfwinkel als auch außerhalb unter Beschuss geriet. ..Rio... was machen wir jetzt?“


  „Bleibt hier, alle beide“, befahl er grimmig, zog eine übel aussehende Pistole aus seinem Gürtelholster und belud die Kammer. Er stieß die Fahrertür auf und sprang hinaus. „Bleibt im Rover und lasst den Motor laufen, für den Fall, dass hier alles noch weiter den Bach runtergeht und ihr abhauen müsst. Ich geh' rein.“


  Die Gen-Eins-Killer ließen einen Kugelhagel auf Reichen und die Krieger niederprasseln, die in dem UV-Gefängnis unter ihnen festsaßen. Es war nicht einfach, das Feuer zu erwidern, denn die Lichtbarrieren blendeten, sie waren sengend heiß und ließen den Kriegern zudem wenig Raum, den Geschossen auszuweichen, während sie aus ihren eigenen Waffen zurückfeuerten.


  Von seinem Standort am Rand sah Reichen, dass Tegan einen Schulterschuss abbekommen hatte.


  Nikolai hatte es am Oberschenkel erwischt und erst einmal auf den Hintern gerissen, eben lud er eine zweite Pistole nach und feuerte einige Salven aus der Halbautomatik. Und über allem, hinter dem kugelsicheren Plexiglas, das ihn von der Schießerei abschirmte, stand Wilhelm Roth. Immer noch grinste er hämisch, als wäre das alles pure Unterhaltung für ihn, als hätte er diesen Krieg schon gewonnen.


  Reichens Zorn kochte hoch.


  Schon begann die Pyro in ihm aufzulodern. Er spürte Hitzeschauer über seine Haut wallen und beobachtete, wie die Kugeln, die eigentlich seinen Körper durchbohren sollten, einfach zu Boden fielen, sobald sie auf das übersinnliche Kraftfeld träfe das ihn umhüllte.


  „Alle hinter mich!“, schrie er Tegan und den anderen zu und breitete die Arme aus, um den Schutzschild zu vergrößern. „Nicht zu nah ran!“, warnte er. „Die Hitze hält zwar die Kugeln ab, ist aber auch tödlich.“


  Die Krieger scharten sich so nahe hinter ihn, wie es eben noch auszuhalten war, und benutzten Reichens Körper als Schild, während sie weiterhin den Beschuss ihrer Angreifer erwiderten. Die hatten den Vorteil, sich ungehindert bewegen zu können, und verfügten offenbar über unendliche Feuerkraft. Reichens Sehvermögen begann sich zu verzerren.


  Die Pyro baute sich jetzt schneller auf und brannte heißer denn je, als er zu Roth hinaufsah. Er erlaubte seiner Wut sich auszudehnen und brachte die Flammen in seinem Inneren bewusst noch heftiger zum Lodern. Er beschwor jedes Quäntchen Feuer herauf, über das er verfügte, und befahl ihm, immer heftiger in seinen Eingeweiden zu kreisen, immer noch stärker zu werden, bis über die Schmerzgrenze hinaus.


  Und über die Grenze der Vernunft.


  Ein letzter Rest Instinkt sagte ihm, dass er eine Katastrophe heraufbeschwor. Doch er schob alle Vernunft beiseite und schürte das Feuer weiter, und sein Bedürfnis nach Rache - nach letzter, blutiger Gerechtigkeit - brannte ihm auf der Zunge wie starker Schnaps.


  „Wilhelm Roth“, brüllte er finster und richtete seinen gesamten Hass und all seine weiß glühende Energie auf den Mann, der ihm so viel genommen hatte - schon bevor er die Abschlachtung von Reichens Sippe in seinem Dunklen Hafen angeordnet hatte. „Heute Nacht stirbst du, Roth!“


  Reichen konzentrierte sich auf seine Gabe, ballte die Hand zur Faust und stieß sie durch die UV-Lichtstangen der Zelle.


  Außer von der Hitze, die ihn bereits durchströmte, fühlte er kein Brennen. Er sah hinauf und war zutiefst befriedigt über die jähe, fassungslose Verblüffung auf Roths Gesicht. Nun grinste er selbst, und mit diesem Grinsen voller Hass und tödlicher Entschlossenheit trat Reichen mit einem Aufschrei, in dem sich Triumph und mörderische Wut mischten, aus dem Käfig des Ältesten.


  Die beiden Gen-Eins-Killer ballerten mit ihren nutzlosen Waffen auf ihn. Reichen sah zu ihnen hinauf, Hitzewellen mit der Intensität von Kernkraft schlugen aus seinem Körper. Er ließ Energie in seine geballten, erhobenen Fäuste fließen, dann entfesselte er sie auf die beiden Gen-Eins-Killer. Zwei Feuerbälle schössen aus seinen Handflächen. Die wirbelnden weiß glühenden Kugeln trafen ihre Ziele in Sekundenschnelle und ließen die Vampire auf der Stelle in Flammen aufgehen. Ihre Körper und Waffen zerstoben zu Aschewolken, geschmolzenes Metall regnete vom Absatz der Doppeltreppe herab.


  „Scheiße, schaut euch das an!“, rief einer der hinter ihm zusammengedrängten Krieger, doch Reichen hatte keine Zeit, diesen kleinen Sieg auszukosten.


  Denn jetzt starrte Roth mit panikgeweiteten Augen herunter und trat von der Scheibe zurück, als wolle er sich aus dem Staub machen.


  Reichen duckte sich und sprang in die Luft. In einer fließenden Bewegung hob er, in Feuer gehüllt, vom Boden ab und flog zu der breiten Plexiglasscheibe hinauf, die ihn von seiner Beute trennte. Er fixierte Roth, und mit entblößten Zähnen und Fängen zerschmetterte er die Scheibe und sah zu, wie sie in eine Million schmelzende Teilchen zerbarst.


  Mit offenem Mund starrte Wilhelm Roth die gewaltige, höllische Feuersäule an, die Andreas Reichen in ein namenloses Grauen verwandelt hatte.


  Er hatte begriffen, dass die einzigartige Gabe dieses Stammesvampirs Pyrokinese war, aber das... damit hatte niemand rechnen können.


  In seiner Gewalt hatte es etwas Fantastisches, und Roth konnte nicht anders, als Reichen sprachlos vor Staunen und Angst anzustarren, während dieser langsam auf ihn zukam. Seine Schritte hinterließen schwarze Brandflecken auf dem Betonboden. Die Neonröhren an der Decke platzten und rauchten, als er unter ihnen hindurchging und sich zentimeterweise durch die Beobachtungskabine bewegte. Roth wich zurück. Er spürte, wie das Feuer, das Reichen aussandte, sein Haar und seine Haut versengte.


  „Meinst du, du könntest irgendwas damit erreichen, wenn du mich umbringst?“, fragte er die glühende Gestalt, die sich ihm in eindeutiger Tötungsabsicht näherte. „Du hast diesen Ort gesehen, Reichen. Und kannst dir zusammenreimen, wofür er all die Jahre genutzt wurde. Dragos hat hier unten seine eigene Armee gezüchtet. Und noch viel mehr als das, er ist jetzt nicht mehr aufzuhalten.


  Glaubst du wirklich, mein Tod würde an diesem gewaltigen Gesamtprojekt etwas ändern?“


  „Für Claire schon“, kam die Antwort, düster und vom Feuer verzerrt. „Und für mich auch.“


  Roth wich immer weiter zurück, bis sich ihm die Regler und Schalter des Kontrollpults für den UV-Käfig in den Rücken bohrten. „Lass mich gehen. Dann werden deine Freunde da unten in dieser Zelle am Leben bleiben.“


  „Du kannst keinem was zuleide tun. Nicht mehr.“


  Reichen ließ seinen Blick über das Kontrollpult wandern. Schaltkreise begannen zu knistern und produzierten Funkenregen und einen beißenden Geruch von Elektrosmog. Roth musste sich ducken, um den kleinen Explosionen auszuweichen, und Reichens sengender Blick trieb ihn bis in eine Ecke des Raums, wo er sich niederkauerte. Roth fletschte die Zähne, wütend darüber, so in die Enge getrieben worden zu sein. Noch dazu von diesem Mann, dem er schon viel zu lange den Tod wünschte.


  Als Reichen, dem Mordlust aus jeder Pore seines Körpers loderte, näherkam, stürzte sich Roth unvermittelt auf einen der Schalter des Kontrollpults.


  Er sah ein, dass er diesem Kampf nicht mehr aus dem Wege gehen konnte, aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass er allein dabei draufging.


  Mit entschlossenem Grunzen schlug Roth auf den Panikschalter, der die Notsprengung des Labors aktivierte. Sofort begannen über ihren Köpfen Sirenen zu heulen. Der Alarm kam aus allen Richtungen und signalisierte den Beginn eines unwiderruflichen Countdowns.


  Roth kicherte. „Mein Gott, das ist es fast wert - zu wissen, dass ich hier unten sterbe, zusammen mit dir und dem größten Teil des Ordens. Du solltest dich sehen... deine Niederlage steht dir förmlich ins Gesicht geschrieben, Reichen. Grauen, Wut, nackter, seelischer Schmerz... alles in deinen Augen.“ Er seufzte bewusst theatralisch. „Ich wünschte nur, wir könnten Claire mit uns nehmen, wenn dieser ganze gottverdammte Ort in die Luft fliegt - und zwar in fünf, äh, nein, in vier Minuten und neunundvierzig Sekunden.“
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  Claire wünschte, alles wäre nur ein Traum. Ein schrecklicher Albtraum, aus dem sie einfach aufwachen konnte und die Welt wäre wieder in Ordnung. Sie wünschte sich drei Nächte zurück, als sie und Andreas allein in dem Haus in Newport gewesen waren und sich geliebt hatten, an den Kais entlangspaziert waren und sich im Mondschein umarmt hatten.


  Doch der Klang von Wilhelm Reichs grausamer Stimme - die Erkenntnis, was er Andreas und den Kriegern, die mit ihm im Innern des aufgegebenen Verstecks waren, gerade angetan hatte... und den Frauen, die schon in wenigen Minuten ihre Gefährten beweinen würden - sickerte in Claires Seele wie Gift.


  „Ich halt's hier drin keine Sekunde länger aus“, murmelte sie und sah die aschfahle Dylan an.


  „Wir können nicht raus, Claire. Hörst du nicht die Schüsse da draußen beim Eingang?“


  Claire hörte sie. Rio war erst vor ein paar Minuten gegangen. Renata, Hunter und er waren noch immer mit den Gen-Eins-Killern beschäftigt, die an die Erdoberfläche gekommen waren. Außerhalb des Fahrzeugs war es gefährlich, das wusste Claire. Aber während sie angstvoll durch die getönte Windschutzscheibe auf den Wald starrte, der sie umgab, kam ihr etwas anderes, noch Grauenvolleres in den Sinn.


  „Oh mein Gott... nein. Das kann nicht Miras Vision sein.“


  Sie öffnete die Tür und glitt aus dem Rover. Erst jetzt war ihr klar geworden, dass die Vorahnung, die sie in den Augen des kleinen Mädchens gesehen hatte, gerade Wirklichkeit wurde. Exakt hier, schon in den nächsten furchtbaren fünf Minuten.


  Dylan stieg aus dem Fahrzeug, umrundete es und packte sie am Arm. „Claire, steig bitte wieder ein. Du kannst nicht...“


  „Das hier ist der Wald, den ich in Miras Augen gesehen habe“, schrie sie, ganz elend vor Gewissheit.


  Der gleiche Ort, an dem sie die Angst verspürt hatte, Andreas in einem Haufen rauchender Trümmer und Asche zu verlieren. „Die Explosion, Dylan. Genau das hat Mira mir gezeigt, Es wird wirklich passieren. Oh mein Gott... nein!“


  Claire riss sich von der Stammesgefährtin los und rannte in den düsteren Wald hinein, mit wild klopfendem Herzen und Andreas' Namen wie ein verzweifeltes Gebet auf den Lippen.


  Jede Zelle in Reichens Körper schrie danach, die geballte Wucht seiner Wut gegen Wilhelm Roth zu entfesseln. Es wäre eine Sache von Sekunden, aus dem Schweinehund ein Häufchen Asche zu machen und es unter seinen Stiefeln zu zertreten.


  Aber es war viel zu gnädig, Roth in einer einzigen Wutexplosion einzuäschern. Abschaum wie er verdiente es zu leiden. Vor allem, nachdem er eben so feige gewesen war, Sprengsätze zu aktivieren, die keinem der Krieger, die dort unten in dem UV-Käfig eingeschlossen waren, die geringste Überlebenschance ließen. Seine Freunde sollten nicht sterben, nur weil zwischen ihm und Roth böses Blut herrschte.


  Dieser Gedanke war es vor allem, der Reichen die Kraft gab, seinen Hass auf Roth zu ignorieren und seine Wut stattdessen auf das Kontrollpult loszulassen, das die gesamte Rückwand der Beobachtungskabine einnahm. Einen Flammenstoß nach dem anderen schleuderte er auf die Regler und Überwachungsgeräte, bis schließlich mit einem lauten Knall alles dunkel wurde.


  Er sah Roth erst, als der es geschafft hatte, aus einer der Seitentüren zu kriechen. Reichen drehte sich zu dem zerborstenen Fenster um und warf einen Blick auf die Krieger hinunter, die von dem deaktivierten Podest der Zelle sprangen.


  „Reichen!“ Es war Tegans tiefe Stimme, die zu ihm hochrief. Reichens Blick glühte bernsteingelb und flackerte wie das Feuer, das immer heftiger in ihm tobte. „Komm da raus, Reichen! Lass den Mistkerl. Er ist tot, wenn er hier drin bleibt.“


  Stimmt, dachte Reichen. Aber so, wie sein Körper sich anfühlte - seine Venen brodelndes Lava, sein Denken nur auf Zerstörung fixiert - , wurde ihm klar, dass der Augenblick, vor dem er sich so lange gefürchtet hatte, endgültig gekommen war.


  Er war zu weit gegangen. Das Feuer in ihm wurde immer stärker, er hatte es nicht mehr unter Kontrolle.


  „Reichen, verdammt noch mal!“, schrie Tegan und zögerte, als die übrigen Krieger so klug waren, den Raum schleunigst zu verlassen. „Vergiss Roth, wir müssen unseren Arsch hier rauskriegen, bevor uns alles um die Ohren fliegt!“


  „Pass auf sie auf, schaffte er es irgendwie zu sagen. Seine Kehle war trocken wie Zunder und kratzte bei jeder Silbe. „Bring sie irgendwo in Sicherheit... tu mir den Gefallen, Tegan.“


  Erwartete den finsteren Fluch nicht ab, der von unten heraufdrang. Reichen jagte Roth nach und vertraute darauf, dass der Krieger - sein Freund - seine Bitte erfüllen würde. Wenn er nur Claire in Sicherheit wusste, mehr brauchte er nicht.


  Abgesehen von der Gewissheit, dass Wilhelm Roth tot war.


  Er schlich durch den vorderen Flur, in den Roth gerannt war, und hörte dabei das Kreischen von Metall, das sich verbog, die Stahl- und Betonverstärkungen des unterirdischen Bunkers protestierten gegen seine Anwesenheit. Leere Transportkarren aus Metall knickten zusammen, wenn er an ihnen vorbeikam, Glasfenster in Türen und Büros zersplitterten angesichts der puren Intensität und Energie der weiß glühenden Flammen, die um seine Glieder und seinen Körper kreisten wie ein undurchdringlicher, lebendiger Kokon aus reiner Energie.


  „Wilhelm Roth!“, brüllte er, als er auf ein paar Dutzend Meter an den Vampir herangekommen war.


  Roth war davongerannt wie das Ungeziefer, das er war, aber nun wurde er langsamer und blieb stehen.


  Zweifellos spürte er, wie vergeblich sein Versuch war, seinem Tod zu entrinnen - durch Reichens Hand oder seine eigene, nachdem er vor drei Minuten diesen Sprengknopf aktiviert hatte.


  Roth drehte sich langsam um, um ihm entgegenzusehen. „Du überraschst mich, Reichen. Ich hätte gedacht, dass deine Liebe zu meiner treulosen Gefährtin stärker ist als dein Hass auf mich.“


  Reichen knurrte. Er hatte nicht vor, mit diesem Abschaum über Claire oder seine Gefühle für sie zu reden. Roth musste wissen, dass bis zur Explosion nur noch weniger als drei Minuten blieben und es keiner von ihnen schaffen würde, noch rechtzeitig aus dem Bunker zu entkommen.


  Reichen stapfte voran und konzentrierte sich voll darauf, Roth nicht augenblicklich in Asche zu verwandeln. Er wollte die nächsten zwei Minuten seines Lebens sinnvoll verwenden und konnte sich nichts Besseres vorstellen, als Roth im Sekundentakt zu töten, seinen Körper Zentimeter für Zentimeter wegzubrennen. Während er auf ihn zuging, blieb Roth keine andere Wahl, als zurückzuweichen, und er schob sich immer näher ans Ende des Korridors.


  Reichen sah, dass Roths Haut sich zu röten begann.


  Er kam noch näher, drängte ihn weiter zurück.


  Schweißperlen brachen Roth aus Augenbrauen und Oberlippe, dann glänzten sein ganzes Gesicht und sein Hals vor Feuchtigkeit. Und immer noch kam Reichen näher. Roth fauchte, als seine ungeschützten Hautpartien anfingen, Blasen zu werfen und zu verbrennen.


  Gestank stieg von seinem blonden Haar auf, das in der Hitze von Reichens gnadenloser Gabe ebenfalls zu versengen begann.


  Als seine Kleidung zu qualmen anfing, schrie Roth auf. „Mach ruhig weiter, gib dein Bestes“, stieß er hervor. Er keuchte vor Qual, fand aber dennoch die Kraft, seine Lippen zu einem sadistischen Lächeln zu verziehen. „Hast du's vergessen? Meine Blutsverbindung zu Claire... solange ich am Leben bin, fühlt sie meine Schmerzen. Foltere mich ruhig.


  Du folterst sie auch.“


  Claire schrie auf und fiel auf die Knie. Vor sich in der Dunkelheit sah sie Renata, Hunter und Rio, die es bei der alten Scheune gerade mit dem letzten Gen- Eins-Killer aufnahmen. Und sie sah, wie zuerst Kade und Nikolai, dann Brock und Tegan durch das schwarze Einstiegsloch aus den Tiefen von Dragos' Versteck traten. Was war mit Andreas? Sie wollte nach den Kriegern rufen, doch der sengende Schmerz, der sie plötzlich durchfuhr, raubte ihr buchstäblich den Atem.


  Er hatte sie zusammenklappen lassen, Hitze überflutete ihren Körper, als ob sie mitten in der Hölle stünde. Aber es war Wilhelm Roth, der in diesem höllischen Inferno stand. Es war seine Marter, die sie quälte, sein Schmerz, der in ihrem Blut widerhallte.


  Andre.


  Er war die Ursache von Roths Schmerzen. Das hieß, dass er noch am Leben war, noch immer irgendwo dort unten in diesem unterirdischen Bunker atmete.


  Und das bedeutete, dass er noch eine Chance hatte, von dort zu verschwinden, bevor es zum Schlimmsten kam. Noch hatte er die Chance, zu ihr zurückzukehren.


  Gestärkt von dieser neuen Hoffnung, kam Claire wieder auf die Füße.


  Sie setzte sich gegen die schmerzhafte psychische Verbindung zu Roth zur Wehr und begann erneut zu rennen. Wenn Tegan und die anderen Krieger es heil herausgeschafft hatten, konnte Andreas nicht weit hinter ihnen sein.
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  Die Erkenntnis, dass er Claire Schmerzen zufügte, indem er seinen Hass an Roth ausließ, ließ Reichen zurücktaumeln. Genauso wie der tiefe, von seiner Blutgier hervorgerufene Schlaf am Morgen seine Blutsverbindung zu ihr nahezu völlig ausgelöscht hatte, war es nun seine pyrokinetische Kraft, die fast all seine Sinne ausradierte. Sie hatte ihm beinahe alles geraubt - außer seiner Wut und dem Feuer, das zusammen mit ihr anschwoll.


  „Warum hast du es getan?“, fragte er grob. „Warum musstest du Claire haben?“


  Roths versengte, durch die Hitze aufgesprungenen Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln.


  „Weil du sie wolltest. Und weil sie nicht verstehen konnte, dass ich der bessere Mann war. Du warst ein Nichts verglichen mit mir. Warst du immer. Ich habe sogar das einzige Hindernis beseitigt, das mich daran gehindert hat, ernsthaft hinter Claire her zu sein...“


  „Die Frau, die du schon als Gefährtin hattest“, knurrte Reichen.


  „Die Frau, die du die Dreistigkeit hattest zu verhätscheln, nachdem ich sie aus gutem Grund zurechtgewiesen habe. Sie hatte es verdient.“


  Roth starrte Reichen an, als müsste er sich an das Ereignis erinnern, von dem er sprach. Reichen dachte an seine Begegnungen mit Roth zurück... und erinnerte sich plötzlich an eine verschüchterte Stammesgefährtin, die während eines Empfangs im Dunklen Hafen draußen auf einem Balkon im Regen gesessen hatte. „Ich habe sie hereingeholt und ihr meine Jacke gegeben“, sagte er und erinnerte sich, wie verwundert sie ihn wegen dieser freundlichen kleinen Geste angesehen hatte. „Ihr war kalt, sie hat geweint, also habe ich sie von meinem Fahrer nach Hause fahren lassen.“


  „Du hast mich vor meinesgleichen beleidigt.


  Schlimmer noch, vor meinen Untergebenen. Du und Ilsa habt mich an diesem Abend gedemütigt.“


  „Und deshalb hast du sie umgebracht?“, fuhr Reichen ihn ungläubig an.


  „Ein Rogue hat sie angegriffen“, sagte Roth leichthin. Er zuckte die Achseln. „Niemand hat mich wegen dieses Vorfalls verhört. Es waren schließlich enge Mitarbeiter von mir, die das Protokoll aufgenommen haben.“


  „Du hast aus reiner Bosheit eine unschuldige Frau getötet, die dir bedingungslos vertraut hat. Und dann hast du dir Claire als Gefährtin genommen, um es mir heimzuzahlen.“


  „Und das ist noch nicht alles.“ Roth grinste spöttisch. „Ich habe auch veranlasst, dich loszuwerden. Ohne ein Wort der Entschuldigung bist du für ein Jahr verschwunden. Alle Welt hat sich gefragt, ob du tot bist. Und trotzdem wollte Claire immer noch dich.“


  Er spie das Wort förmlich aus.


  Eifersucht und Stolz, dachte Reichen. Er fühlte sich ganz elend bei dem Gedanken, dass etwas so Unbedeutendes so unendlich viel Kummer verursacht hatte.


  Roths durchdringender, starrer Blick wurde schneidend. „Als mir das klar geworden war, habe ich Claire sogar noch mehr gehasst als dich. Ich hätte es genossen, sie zu töten, Reichen. Genauso, wie ich es genossen habe, die Ermordung deiner Sippe im Dunklen Hafen anzuordnen und deine Hure zu meiner Lakaiin zu machen.“


  In Reichen tobten neue Qual und Wut. Jetzt war er fertig mit Roth. Seine Niedertracht machte ihn sterbenskrank. Er streckte die Arme aus und spürte, wie ihm das Feuer aus seinem Innersten in die Glieder strömte, bis in die Fingerspitzen, die er auf Wilhelm Roth gerichtet hielt.


  „Stirb, du krankes Arschloch“, zischte er.


  Und dann schickte er aus jeder Hand einen wilden Flammenstoß ins Gesicht seines tückischsten Feindes.


  Roth starb auf der Stelle, eine Gnade, die Reichen ihm nur um Claires willen gewährte.


  Reichen brüllte immer noch vor animalischer Wut, entflammte immer noch den leeren Fußboden, auf dem sich Roths Asche häufte, als er unter seinen Sohlen das erste Rumpeln der Explosion wahrnahm.


  Um ihn herum bebten die Wände.


  Und dann bebte von der Wucht der Detonation des Labors die Erde.


  Claire spürte den exakten Augenblick, als Wilhelm Roth seinen letzten Atemzug tat. Sie erlebte ihn als eine plötzliche Flut des Friedens - ein unglaubliches Gefühl von Freiheit in ihren Venen, das ihren Gliedern neue Kraft verlieh, als sie die letzten Meter auf die alte Scheune zurannte, aus der gerade die Krieger gekommen waren.


  Roth war tot.


  Andreas lebte.


  Oh Gott... konnte die Hölle der letzen Tage und Jahrzehnte, in denen Andreas und sie durch Roths Machenschaften getrennt gewesen waren, tatsächlich zu Ende sein?


  Sie wollte es glauben, musste es glauben.


  Claire klammerte sich an diese Hoffnung, selbst als die Erde unter ihren Füßen anhaltend und heftig zu beben begann.


  „Verdammt!“, schrie eine laute Männerstimme vor ihr in der Dunkelheit. „Habt ihr das gespürt? Dieser Mistkerl jagt alles in die Luft!“


  Claire rannte weiter und weigerte sich zu glauben, was sie hörte. Das konnte nicht wahr sein, es durfte nicht geschehen. Nicht, solange Andreas nicht nach draußen in Sicherheit gekommen war.


  „Zurück, zurück!“, ertönte in der Nähe Rios rollender Akzent. Der große Krieger kam zusammen mit Renata, Hunter und einigen anderen Kriegern zwischen den Bäumen hervorgestürzt. Er griff nach Claire und versuchte, sie mit ihnen zu ziehen, doch sie wich ihm aus und rannte weiter.


  Aus den nachtschwarzen Wäldern drangen weitere Warnschreie und Geräusche von hastigen Bewegungen, als das Rumpeln tief aus der Erde lauter wurde.


  Es gab einen heftigen Stoß und kurz darauf ein mächtiges, donnerndes Bumm!


  Starke Arme und ein fester, warmer Körper schlangen sich um Claire und drehten sie herum, um ihren Sturz abzumildern, als die Erschütterung sie nach hinten von den Beinen riss. Sie schrie, konnte ihre eigene Stimme aber kaum hören, da die Wucht einer scheinbar endlosen Explosion den Wald unter Getöse erbeben ließ.


  „Unten bleiben, Claire“, drang Tegans Stimme als heißer Hauch an ihr Ohr. „Ich habe ihm versprochen, dass ich dich in einem Stück hier rausbringe.“


  „Neiiiin!“, schrie sie. Inzwischen war ihr völlig gleichgültig, ob sie am Leben blieb oder umkam.


  Entsetzt beobachtete sie, wie die verfallene Scheune in einem gleißenden Flammenmeer und dichtem, wirbelndem Rauch in die Luft ging. Flammen schossen in alle Richtungen, riesige Holzsplitter und glühende Holzteile regneten auf den Wald herab.


  Jetzt brachen weitere Flammen aus dem unterirdischen Gang unter der Scheune - dem Eingang des Bunkers, aus dem Andreas erst noch entkommen musste. „Oh mein Gott... nein! Er ist immer noch da unten! Andreas, nein!“


  Sie sprang auf. Tegans Griff um ihren Arm war fest, aber sie schüttelte ihn mit einem verzweifelten Aufschrei ab. „Lass mich los, verdammt noch mal!“


  Adrenalin und Verzweiflung ließen sie über den mit Trümmern übersäten Boden fliegen. Sie rannte durch die dicht stehenden Bäume, die durch das unheimliche, orangefarbene Licht des Feuers beleuchtet wurden, das an der Stelle loderte, wo noch vor einer Minute die alte Scheune gestanden hatte. Sie spürte, dass Tegan ihr folgte. Auch die anderen Krieger näherten sich schweigend und vorsichtig. Eine der Stammesgefährtinnen murmelte ein leises Gebet für Andreas, liebevolle Worte, die Claire kaum ertragen konnte.


  Sie ging näher auf das tosende Feuer zu. Die Hitze war erdrückend und schlug ihr ins Gesicht, als blickte sie in einen aufgerissenen Hochofen. Und trotzdem ging sie immer weiter darauf zu, magisch angezogen von dem Krater voll Trümmern und glimmender Asche, die bei der Explosion in den Bunkereingang geprasselt waren.


  „Andreas“, rief sie erst leise, dann lauter, in der Hoffnung, er könne sie hören. In der Hoffnung auf ein Wunder. „Andreas!“


  Als sie noch näher treten wollte, so nahe, dass die Flammen sie fast berührten, legte ihr Tegan sanft die Hände auf die Schultern. „Komm, Claire. Tu dir das nicht an.“


  „Andre!“, schrie sie eigensinnig. Sie wollte nicht aufgeben.


  Aus dem flüssigen Kern des Kraters entlud sich eine neue Funkenwolke und ließ die Trümmer ächzen und schwanken.


  Sie fühlte, wie der Griff des Kriegers fester wurde, und wusste, wenn sie noch eine einzige Sekunde länger blieb, würde er sie einfach wegtragen.


  Aber Claire rührte sich nicht vom Fleck. Wieder rief sie nach Andreas und schluchzte auf, als erneut ein tiefes Grollen aus der Tiefe ertönte.


  Dann bemerkte sie etwas Merkwürdiges in der schwelenden Grube aus Asche und flackernden Flammen...


  Tief in ihrem Inneren bewegte sich etwas.


  „Ach du Scheiße“, sagte Tegan, der offenbar das Gleiche sah wie sie. „Ach du gottverdammte Scheiße.


  Das kann doch nicht sein...“


  „Andreas!“, keuchte Claire ehrfürchtig, ungläubig und unendlich erleichtert.


  Sie beobachtete, wie die Trümmer sich auflösten und um ihn herum schmolzen, während er aus dem Zentrum des Infernos herauskletterte. Nun stand er am Rand des Kraters, sein Körper weiß glühend von der Energie seiner außergewöhnlichen, schrecklichen Gabe. Über ihm wogten gewaltige schwarze Rauchschwaden. Tosende Flammen schlugen hinter ihm heraus wie aus einem brodelnden Vulkan, und doch stand er unversehrt vor ihr.


  „Gott sei Dank“, flüsterte sie, und ihr Herz machte einen Sprung.


  Doch dann erkannte sie, dass etwas ganz und gar nicht mit ihm stimmte.


  Das Feuer, das ihn einhüllte - das gleiche Feuer, das schon in der ersten Nacht, in der sie ihn in diesem Zustand gesehen hatte, keine Kugeln durchgelassen hatte - , mochte das Einzige gewesen sein, was ihn vor der tödlichen Kraft der Explosion bewahrt hatte. Doch das Glühen, das ihn umgab, war gleißender als je zuvor. Und seine Glut heißer als alle anderen Feuer, die rings um ihn loderten.


  Sein Blick, den er von Claire zu den anderen wandern ließ, war völlig leer. Aus seinen Augenhöhlen drang Licht, sengend und unmenschlich. Gnadenlos.


  Claire, zögerlich geworden, machte einen Schritt auf ihn zu. „Andreas? Andre... kannst du mich hören?“


  Der leere, brennende Blick fiel wieder auf sie zurück. Ein Hitzestrahl schoss ihr entgegen und drängte sie einige Schritte zurück. Da begriff sie, dass er sie gar nicht ansah, sondern durch sie hindurch. Er sah sie nicht, ebenso wenig, wie er die übrigen Krieger sah, seine Freunde, die in bestürztem Schweigen vor ihm standen. Claire erkannte die Gefahr, die er darstellte, auch wenn er inzwischen in einem Zustand war, in dem er nichts mehr wahrnahm.


  Sie musste zu ihm durchdringen. „Andre, ich bin es, Claire. Sprich mit mir. Sag mir, dass du mich kennst.


  Dass du in Ordnung bist.“


  Ein tiefes, tödliches Knurren drang aus seiner Kehle. Davon ließ sie sich nicht einschüchtern. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, machte sie einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  „Herrgott noch mal“, zischte Tegan ganz in ihrer Nähe. „Claire, du solltest nicht...“


  Ein Feuerball flog durch die Luft und schlug vor Tegans Füßen im Boden ein.


  „Andre, nicht!“


  Mit einem Sprung wich Tegan der Attacke aus und zog Claire mit sich. Da brüllte Andreas auf und ließ einen jähen Hagel Feuerkugeln aufstieben. Schwarze Erdbrocken wurden losgerissen, als die baseballgroßen Geschosse aufschlugen und alle zurückdrängten. Claire schrie ihn an, damit aufzuhören, und einen Moment lang glaubte sie, er täte es. Er sah sie an, hob dann aber plötzlich die Hände zum Kopf und begann zu taumeln. Das Glühen um ihn herum wurde schwächer, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Handflächen an die Schläfen presste.


  Als Claire einen Blick neben sich warf, sah sie auch warum.


  Renata fixierte ihn mit starrem Blick. Wie vor Kurzem die Gen-Eins-Killer bombardierte die Stammesgefährtin nun Andreas mit der Kraft ihrer übersinnlichen Gabe.


  Er fiel auf die Knie, und die Hitzewellen, die über seinen Körper zuckten, flackerten wie Stroboskoplicht.


  Als sie von ihm abließ, keuchte und zitterte Andreas. Doch immer noch war er von Glut umhüllt.


  Und als er den Kopf hob, erschütterte der Schrei, der aus seinem Mund drang, den gesamten Wald mit wilder, tödlicher Wut.
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  Das Feuer hatte ganz von ihm Besitz ergriffen. Er wusste es seit dem Augenblick, als der gesamte Bunker explodiert und er verschont geblieben war. Er wusste, dass er zu weit gegangen war, selbst als er unversehrt aus der Asche und den Trümmern kroch.


  Sein Körper war durch das wütende Feuer in ihm geschützt gewesen, das seither nur noch stärker, gleißender und unkontrollierbarer brannte. Er hatte den Kampf gegen seine schreckliche Fähigkeit verloren, den Kampf gegen sich selbst - wie er es befürchtet hatte.


  Die anderen, die ihn in der flammendurchloderten Waldesfinsternis anstarrten, wussten es ebenfalls. Vor allem sie, die Frau, deren weit aufgerissene dunkelbraune Augen schmerzhaft an etwas tief in seinem Innersten rührten. Er liebte sie. Nicht einmal der Wahnsinn des erbarmungslosen Feuers konnte diese Tatsache fortbrennen.


  Sie lebte in seinem Herzen, diese Frau.


  Seine Frau.


  Seine Gefährtin, heulte etwas Archaisches und Gequältes in ihm auf.


  Er liebte sie von ganzem Herzen, aber er wusste, dass er sie nicht haben konnte. Nicht jetzt.


  Nie mehr.


  Bei diesem Gedanken warf er den Kopf zurück und stieß einen brüllenden Schrei aus, und seine Stimme entfesselte einen weißen Feuerball. Er beschrieb einen hohen Bogen und schlug einige Meter entfernt von ihm in den Boden ein, Funken und gelöste Erdklumpen prasselten auf die Umgebung herab.


  „Andreas, bitte“, schrie seine Frau. „Lass uns dir helfen.“


  Flammen umtanzten sie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Hände zitterten, als sie sie ihm durch den Rauch und die fahle, schwebende Asche entgegenstreckte, die wie Schneeflocken von den Baumwipfeln regnete.


  „Andre, schau mich an. Hör mir zu. Ich weiß, du kannst es.“ Sie ging auf ihn zu und ignorierte dabei die Warnungen der Männer in ihrer Nähe. „Ich bin nicht bereit, dich gehen zu lassen“, sagte sie heftig.


  Worte, die ihm wie ein Echo vorkamen, wie eine Erinnerung.


  Hatte er sie hier, an diesem Ort, früher in dieser Nacht gehört? Hatte er diese Worte zu ihr gesagt?


  Das alles spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie und die anderen, die bei ihr waren - Freunde, nannte sein Instinkt sie - , waren in seiner Gegenwart nicht mehr sicher. Sie mussten gehen.


  Aber sie hatte nicht vor, ihn hier zurückzulassen.


  Das konnte er an ihrer trotzigen Kopfhaltung deutlich erkennen. Er knurrte vor Wut, und sie spürte, dass ein weiterer Feuerball in seinen Eingeweiden anschwoll.


  Unglaublich, sie kam noch näher.


  Ein Bild schoss ihm durch den Kopf, während er zusah, wie sie noch einen Schritt auf ihn zuging. Er sah ein kleines Mädchen mit sandfarbenen Rattenschwänzen und einem lieben Lächeln, das ihm in einer freundlichen Geste die Hand hinstreckte. Er sah ein strahlendes, unschuldiges Gesicht, das ihm Hilfe und Mitgefühl anbot... kurz bevor das Feuer, das in ihm brannte, hervorbrach und sie vernichtete.


  Er hatte schon einmal etwas Kostbares und Reines getötet. Das wollte er nicht wieder tun.


  Er schrie seine Selbstverachtung hinaus und sandte damit einen kleinen Hagelschauer von Feuerkugeln vor sich auf die Erde. Eine niedrige Barriere aus flackernden und knisternden Flammen trieb Claire zurück, doch das reichte noch nicht. Sie musste unbedingt gehen - er musste unbedingt wissen, dass sie außer Reichweite seiner zerstörerischen Kraft war.


  Sie alle mussten jetzt unbedingt gehen.


  Er sandte noch mehr Feuer aus und zwang auf diese Weise die ganze Gruppe zum Rückzug. Als sie langsam zurückwichen, sah er das tränenverschmierte, schöne Gesicht dieser Frau - seiner Frau, die ihn durch die immer höher lodernde Flammenwand, die sie trennte, durchdringend ansah.


  „Nicht, Andre“, formten ihre Lippen. „Das erlaube ich dir nicht.“


  Hitzewellen waberten aus den Flammen, die vor Claire und den anderen tanzten. Durch den wogenden Feuerwall hindurch beobachtete sie Andreas' Gesicht. In seinem Blick lagen Qual und Schmerz. Und Wahnsinn. In seinen Augen glühte herzzerreißende, trostlose Entschlossenheit.


  Er gab auf.


  Er versuchte, sie von sich wegzutreiben, um mit seinem Leiden - und wohl auch seinem Tod - allein fertig zu werden.


  Nein, dachte Claire. Das kam nicht infrage. Nicht die geringste gottverdammte Chance, dass sie das zuließ. Nicht nach allem, was sie durchgemacht hatten. Nicht, nachdem sie all die Zeit auf ihn gewartet und nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.


  Es musste irgendeine Möglichkeit geben, zu ihm durchzudringen. Einen Weg, ihm zu helfen.


  „Renata“, sagte sie und sah sich nach der anderen Stammesgefährtin um. „Du hast da vorhin etwas mit deiner Gabe gemacht. Es hat das Feuer um ihn herum etwas besänftigt...“


  „Ja“, bestätigte Renata. „Ich habe es auch gesehen.“


  „Du musst es jetzt noch mal machen.“


  Nikolai kam zu ihnen herüber, sein Gesichtsausdruck war ernst. „Renatas Gabe ist tödlich, Claire. Damit spielt man nicht mm, glaub mir.


  Wenn sie das gegen Reichen einsetzt, könnte sie...“


  „Könnte sie was? Ihn umbringen?“ Claire fühlte, dass sie hysterisch wurde. „Schaut ihn euch doch an!


  Er stirbt sowieso. Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, bringt die Pyrokinese ihn um.“


  Sie schaute Renata an, verzweifelt nach jeder noch so kleinen Chance, Andreas zu retten. „Bitte... bitte versuch es.“


  Renata nickte kurz und sah dann weg, um ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die furchtbare Wand aus Hitze und Flammen zu richten, zu der Andreas geworden war. Unverwandt starrte sie ihn an, konzentrierte ihren Blick auf ihn wie mit einem Laser.


  Claire spürte einen kaum wahrnehmbaren Lufthauch, als sich aus Renatas Geist eine unsichtbare Strömung löste und ihr Ziel erfasste.


  In dem Augenblick, als sie ihn traf, bäumte er sich auf und zuckte zurück.


  Claire blieb fast das Herz stehen, als er den Kopf in den Nacken warf und aufheulte, sämtliche Muskeln angespannt wie Kabel. Mit beiden Händen hielt er sich den Kopf und wand sich, während Renata ihn in der lähmenden psychischen Klammer ihres starken Geistes hielt. Andreas zitterte und brüllte... und je mehr er sich wehrte, desto stärker begann das Glühen, das ihn überflutete, nachzulassen.


  „Mach weiter, Renata! Oh mein Gott, es funktioniert!“


  Claire hörte mehr als einen Krieger fluchen, die wie sie fasziniert zusahen, wie Renatas geistige Druckwellen Andreas' Feuer immer weiter löschten.


  Er fiel auf die Knie, krümmte sich zusammen und hielt sich noch immer den Kopf. Er sah aus, als litte er Höllenqualen, doch die Hitzewellen, die seine Glieder und seinen Leib umzüngelten, wurden zunehmend schwächer.


  „Bitte, Andre... halt durch“, flüsterte sie. Es zerriss ihr das Herz, ihn so leiden zu sehen, und allmählich verlor sie die Nerven. Doch als sie Renata gerade bitten wollte, jetzt aufzuhören, kippte er vornüber und brach der Länge nach zusammen.


  „Claire, bleib zurück!“, schrie jemand, doch sie rannte schon zu ihm.


  Sie wich den Flammen aus, die stellenweise noch brannten, und eilte an seine Seite. Noch immer knisterte Energie auf seiner Haut und ließ sie erschauern, doch die Glut war verschwunden. Das Feuer war abgekühlt.


  „Andre“, schluchzte sie und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.


  Sie bettete seinen Kopf auf ihre Oberschenkel und streichelte ihm die bleiche Wange und die Stirn. Er war kalt. Und rührte sich nicht.


  Oh Gott.


  „Andre, kannst du mich hören?“ Sie wiegte seine breiten Schultern und beugte sich vor, um ihr Gesicht an seines zu pressen. „Andreas, bitte stirb mir nicht.


  Bitte... komm zurück zu mir.“


  Sie überhäufte ihn mit Küssen und hielt ihn fest.


  Und betete, dass sie das Richtige getan hatte. Dass er noch irgendwo da drinnen war und das Risiko, dem sie ihn ausgesetzt hatte, nicht der schwerste Fehler ihres Lebens gewesen war.


  „Andreas, ich liebe dich“, murmelte sie und nahm undeutlich wahr, dass sich Renata, Dylan und die Krieger um sie geschart hatten. „Du kannst mich jetzt nicht verlassen. Das darfst du einfach nicht.“


  Tegan kniete sich neben sie und legte eine Hand seitlich an Andreas' Hals. „Er lebt. Er atmet, aber er ist bewusstlos. Immerhin, sein Puls ist stark...“


  „Gott sei Dank“, flüsterte Renata und umarmte Niko heftig, während sie mitfühlend und gleichermaßen besorgt auf Claire hinuntersah.


  „Wir müssen ihn von hier wegbringen“, sagte Tegan und sah zu Renata auf. „Kannst du ihn unter Kontrolle halten, wenn er auf der Fahrt nach Boston wieder zu sich kommt?“


  Sie nickte. „Klar. Ich tue, was immer nötig ist. Ich kümmere mich um ihn.“


  „Komm, Claire.“ Er stupste sie sanft an, als er in die Hocke ging, um sich Andreas' schweren Körper auf die Schultern zu hieven, wie er es für jeden seiner verletzten Waffenbrüder getan hätte. „Ich trage ihn zum Rover zurück. Jetzt wird alles wieder gut.“


  Claire nickte benommen, und zusammen mit den anderen machte sie sich auf den kurzen Marsch aus dem schwelenden Wald mit dem zerstörten Bunker zu den wartenden Fahrzeugen.


  Sie wollte Tegan so gern glauben. Doch als sie in Andreas' regloses, aschfahles Gesicht sah, hatte sie das ungute Gefühl, dass Andreas noch sehr weit davon entfernt war, wieder in Ordnung zu sein.
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  Dragos ließ sein Handy zuschnappen und steckte es in die Tasche seiner Anzugjacke aus Kaschmir. Er starrte in den sternenklaren Himmel über einem Gewerbegebiet an der Interstate 90 in Albany, New York, und zischte einen derben Fluch. Wilhelm Roth reagierte nicht auf seine Anrufe.


  Was hieß, dass Wilhelm Roth tot war.


  Und dass Dragos' Kameras und Kommunikationssysteme in der Zentrale in Connecticut allesamt nicht mehr online waren, bedeutete, dass der Bunker wie geplant gesprengt worden war. Er konnte nur hoffen, dass es Roth gelungen war, zusammen mit dem hastig aufgegebenen Labor auch ein paar Ordensmitglieder in die Luft fliegen zu lassen.


  Was Roth selbst anging, so war es Dragos ziemlich egal, ob sein deutscher Leutnant die Zerstörung des Labors überlebt hatte; eine neue rechte Hand zu finden, die seine Mission ausführte, war eine Sache von Minuten.


  Und er hatte bereits eine gefunden.


  Dragos entfernte sich von seiner Limousine, an deren Steuer ein Lakai saß, um die Arbeit von Roths Nachfolger zu inspizieren. Das Stammesmitglied der Zweiten Generation, das er von der Westküste hatte kommen lassen, überwachte den Umzug von Dragos' Vermögenswerten und Ausrüstung - eine Veränderung, die wegen der ärgerlichen und anhaltenden Einmischung des Ordens erforderlich geworden war.


  Aber Dragos hätte es nicht so weit gebracht, wenn er nicht im Voraus einige Hindernisse bei der Durchführung seiner Operation mit einkalkuliert hätte. Er hatte schon vor Jahren alternative Lösungen gesucht und geschaffen, sodass es jetzt nur noch darum ging, die Teile, die er bereits im Spiel hatte, neu zu arrangieren. Der Orden hatte ihn einige Tage gekostet, höchstens ein paar Wochen. Dann war er wieder voll im Geschäft.


  Mächtiger denn je.


  Und unaufhaltbar, ganz gleich, was er an verstörenden Dingen in den Hexenaugen dieses hellseherischen Kindes vor vielen Wochen in Montreal gesehen hatte.


  „Sind wir fertig zum Aufbruch?“, fragte er seinen Leutnant.


  Der große Vampir nickte kurz. Er stand hinter einem von mehreren voll beladenen Sattelschleppern, die darauf warteten, aus dem Gewerbegebiet zu ihren jeweiligen Bestimmungsorten aufzubrechen. Die Doppeltür des Fahrzeugs, das dem Leutnant am nächsten stand, war einen Spalt geöffnet und gab den Blick auf die ängstlichen Gesichter der Stammesgefährtinnen frei, die aus ihren Zellen im Labor fortgeschafft worden waren, um woandershin transportiert zu werden. Sie hüteten sich, zu schreien oder einen Fluchtversuch zu unternehmen. Das Gewerbegebiet gehörte Dragos und wurde von Lakaien bewacht.


  Außerdem würden sie mit den Ketten und Handschellen, die sie aneinanderfesselten, nicht weit kommen, selbst wenn sie so dumm waren, es zu versuchen.


  „Mach zu und schaff sie hier weg“, sagte Dragos und beobachtete befriedigt, wie sein Leutnant die Türen zuschlug und die schweren Stahlriegel und Schlösser anbrachte. Ein kurzer Schlag auf das Heck des Lasters, und das Gefährt, ebenfalls mit einem von Dragos' Lakaien am Steuer, setzte sich in Bewegung.


  Doch auf dem Hof warteten noch etliche weitere Fahrzeuge auf ihr Startsignal. Dragos ging an den Lastern vorüber, die seine viele Millionen Dollar teure, hochmoderne Laborausrüstung enthielten, den Blick auf den großen weißen Lkw gerichtet, der ganz am Ende der Warteschlange stand.


  Es war ein Kühlcontainer mit Sonderausstattung für die empfindliche Fracht, die sediert darin eingesperrt war. Zwei Gen-Eins-Vampire befanden sich ebenfalls darin, um den Inhalt zu bewachen; zwei weitere würden vorn bei dem fahrenden Lakaien und bei Dragos' Assistenten von der Westküste sitzen, um zu gewährleisten, dass der Transport auf seinem Weg zum Verladebahnhof, der nächsten Station auf der langen Reise des Containers, nicht in unvermutete Schwierigkeiten geriet.


  „Alles fertig, Sir.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Dragos. „Nehmen Sie Verbindung zu mir auf, sobald Sie für die letzte Etappe in Seattle eintreffen.“


  „Jawohl, Sir.“


  Dragos sah zu, wie sich die Lasterflotte in Bewegung setzte und vom Hof rollte.


  Der Orden mochte seine Operation gestört haben, aber er war längst nicht außer Gefecht gesetzt.


  Ein zuversichtliches Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, als Dragos zu seinem wartenden Wagen zurückging. Er kletterte auf den Rücksitz und wartete gelangweilt, bis der Fahrer die Tür hinter ihm geschlossen hatte und anschließend nach vorn hastete, um sich hinters Steuer zu klemmen.


  Heute Nacht hatte er den Schlupfwinkel, der ihn so viel Mühe und Geld gekostet hatte, verloren. Doch Dragos zog es vor, das als einen notwendigen Schritt in der Entwicklung seiner Pläne zu betrachten. Jetzt würde er in eine neue Phase seiner Operation eintreten, und er konnte es kaum erwarten, damit anzufangen.


  Er lehnte sich in dem weichen Ledersitz zurück und sah aus dem Rückfenster, wie Wolkenfetzen über den Mond jagten.


  Während der ganzen Rückfahrt ins Hauptquartier des Ordens, die über drei Stunden dauerte, wachte Andreas nicht auf.


  Und auch den ganzen nächsten Tag nicht.


  Claire hörte Tess in einem Gespräch mit Gabrielle und Savannah das Wort „Koma“ verwenden, nachdem die drei Frauen am frühen Morgen sein Privatzimmer im Hauptquartier für ihn hergerichtet hatten. Sie konnte sich nicht vormachen, dass sie darüber nicht beunruhigt war, und ihre Angst wurde größer, je länger seine Bewusstlosigkeit anhielt.


  Dieses lange, hilflose Warten war noch schlimmer, als ihn gegen seine Pyrokinese ankämpfen zu sehen.


  Claire hielt seine Hand, während er reglos auf dem Bett lag. Sie wusste, er war da drinnen. Sie konnte fühlen, wie sein Blut unter seiner Haut pulsierte, und sah das gelegentliche Flattern seiner geschlossenen Lider, wenn sie mit ihm sprach.


  „Brauchst du noch irgendwas?“, fragte Tess leise und trocknete sich die Hände mit einem Papierhandtuch aus dem Badezimmer ab. Dantes Stammesgefährtin war ausgebildete Tierärztin und hatte darüber hinaus eine besondere übersinnliche Heilgabe besessen, die durch ihre Schwangerschaft jedoch blockiert wurde. Jetzt legte sie ihre Hand sanft auf Claires und schenkte ihr ein freundliches, mitfühlendes Lächeln. „Du solltest wirklich was essen.


  Und dich ein wenig ausruhen.“


  „Ich weiß“, erwiderte Claire und sah zu dem Tablett mit unangetastetem Essen auf dem Rolltischchen, das aus der Krankenstation stammte und nun neben dem Bett stand. „Alles okay. Ich werde etwas später etwas essen. Eigentlich habe ich keinen Hunger. Ich möchte einfach noch ein wenig bei ihm sitzen.“


  Tess wirkte nicht überzeugt. „Ich komme in ein paar Stunden wieder und schaue nach euch.


  Versprich mir, dass dieses Sandwich da dann nicht mehr auf dem Teller liegt.“


  Claire lächelte nur, mit einer Zuversicht, die sie nicht empfand. „Bitte mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht's gut.“


  Tess nickte schwach. „Und sag Bescheid, wenn sich bei ihm irgendetwas ändert, ja? Alle denken jetzt an euch und beten für euch, Claire.“


  „Danke“, murmelte sie, gerührt über die Freundlichkeit, die ihr alle im Hauptquartier entgegenbrachten. Sie liebten Andreas wie einen der Ihren, behandelten ihn wie einen Angehörigen, und dafür liebte sie sie alle.


  „Also, bis in ein paar Stunden“, sagte Tess und schloss leise die Tür hinter sich.


  Claire drehte sich wieder zu Andreas um, streichelte ihm über die Stirn und strich ihm die zerzausten dunkelbraunen Haare aus dem Gesicht.


  Sie betrachtete ihn und fragte sich, wo er in seinem tiefen, schockbedingten Schlaf gerade war. Und wann - und ob - er die Kraft finden würde, zu ihr zurückzukehren.


  „Oh Andre“, flüsterte sie und starrte in das stolze, gut aussehende Gesicht, das sie nun schon so lange Zeit liebte. Sie legte ihre Lippen auf seine und küsste ihn, unfähig, gegen die Träne anzukämpfen, die ihr über die Wange rollte, als sein Mund sanft und warm, aber reaktionslos gegen ihren drückte.


  Claire legte sich neben ihn aufs Bett, sie musste ihm einfach näher sein. Sie streckte sich neben ihm aus, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und legte die Hand auf sein Herz, das gleichmäßig in seinem Brustkorb schlug. Dann schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken mit dem stetigen Pulsschlag davontreiben.


  Andreas lebte. Solange sie ihn berühren, ihn riechen konnte, würde sie die Hoffnung nicht aufgeben, dass er irgendwann einmal wieder bei ihr sein würde.


  Und wenn er dazu nicht bereit war, würde sie eben zu ihm gehen.


  „Dieses Mal für immer“, murmelte sie. Sie ließ die Augen zufallen und versuchte, ihn in der Traumwelt ausfindig zu machen.


  Er war nicht schwer zu finden. Claire betrat eine öde, dunkle Leere, angezogen vom Schein eines Feuers, das in der Entfernung brannte. Sie war allein und nackt und tappte barfuß über einen kalten, dunklen Steinweg, der sich unendliche Meilen hinzuziehen schien... bis zu jener Stelle, an der in weiter Ferne orangefarbene Flammen tanzten.


  Dort war auch Andreas.


  Claire konnte nur die Umrisse einer großen männlichen Gestalt ausmachen, die vor einer gewaltigen tosenden Feuerwand auf dem Boden lag.


  Er war ebenfalls nackt und lag ausgestreckt auf der Seite, wie auf dem Waldboden, nachdem Renata ihn in Bewusstlosigkeit versetzt hatte.


  Claire ging näher heran und bemerkte erst jetzt, dass der schwarze Stein unter ihren Füßen lediglich einen schmalen Streifen festen Untergrund bildete - ein trügerischer Weg, nur etwa einen Meter breit.


  Dieser Pfad aus dunklem Stein schwebte über einem Meer der Dunkelheit, einem Abgrund, in dessen innerstem Kern es brannte wie in den tiefsten Höllengründen.


  Und ganz am Ende dieses langen Wegs aus kaltem Gestein lag Andreas.


  „Oh Gott“, flüsterte sie, während sie sich näherte und erkannte, wie gefährlich seine Lage tatsächlich war. Eine unbedachte Bewegung, ein unbewusstes Zucken, und er würde über die Kante fallen und in das Inferno stürzen, das unter ihm tobte.


  Claire näherte sich ihm vorsichtig und ließ sich neben ihm auf der jäh abfallenden Steinkante nieder.


  Weil sie Angst hatte, ihn zu abrupt aufzuwecken, strich sie ihm sanft über die Stirn. Er rührte sich nicht.


  Seine Haut war zu kalt, s eine Atmung verlangsamt und schläfrig. Er schlief weiter, ohne zu ahnen, dass sie bei ihm war.


  „Ist schon in Ordnung, Andre“, sagte sie zu ihm, als sie sich langsam auf der kalten, schwarzen Oberfläche der Kante ausstreckte. Sie rollte sich hinter ihm zusammen, schlang ihren Arm um ihn, um ihn am Hinunterfallen zu hindern, und schmiegte sich an ihn, um ihm etwas von ihrer Wärme abzugeben.


  „Wir schlafen hier ein Weilchen zusammen. Ich warte mit dir, bis du so weit bist, zu mir zurückzukommen.“
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  „Schon fünf Tage, Lucan. Wir müssen unbedingt etwas unternehmen, und zwar schnellstens.“


  Lucan nickte ernst und blickte flüchtig auf das besorgte Gesicht von Dantes Stammesgefährtin Tess.


  Sie war es gewesen, die Claire am Tag nach der Explosion von Dragos' Bunker bewusstlos neben Reichen im Bett gefunden hatte. Seither hatte sie die beiden sorgfältig überwacht und dafür gesorgt, dass sie es in dem Bett, das sie teilten, warm und bequem hatten. Und nach einem Mittel gesucht, um sie wieder zu Bewusstsein zu bringen. Aber bis jetzt hatte einfach nichts angeschlagen.


  „Andreas' vampirischer Stoffwechsel ist kräftiger als Claires menschlicher“, erklärte sie. „Er kann wahrscheinlich noch ein paar Wochen oder länger ohne Nahrung überstehen, aber Claire dehydriert schnell. Wenn wir nicht irgendwie etwas Flüssigkeit in sie hineinbekommen, werden schon bald lebenswichtige Organe versagen.“


  Lucan starrte auf die schlafende Frau im Bett. Ihre zierliche Gestalt war eng an Reichens Körper geschmiegt, sie hatte liebevoll die Arme um ihn geschlungen, eine beschützende, entschlossene Umarmung. Ihr Schlaf schien sich von Reichens Schlaf erheblich zu unterscheiden. Während er reglos dalag und keinerlei Reaktion zeigte, bewegten sich Claires Augen hinter den geschlossenen Lidern schnell hin und her. Hin und wieder zuckten ihre zarten Muskeln, als hielte sie nur ein kleines Nickerchen, statt für ihre Umgebung schon seit Tagen wie tot zu sein.


  „Hast du wirklich alles versucht, um sie wieder wach zu bekommen?“, fragte er Tess.


  „Alles, Lucan. Es ist, als ob sich ihr Körper - aber auch ihre Seele und ihr Geist - schlicht weigern würden, wieder zu Bewusstsein zu kommen. Sie will weiterschlafen, da bin ich mir sicher.“


  Er schaute finster drein und betrachtete Claires Lider, die mit der Bewegung ihrer Augäpfel zuckten.


  „Träumt sie schon die ganze Zeit?“


  „Ja, seit ich sie gefunden habe. Ich vermute, sie benutzt ihre Gabe, um bei Andreas zu sein.“


  Lucan stieß einen tiefen Seufzer aus. „Auch wenn es sie umbringt?“


  „Du hast die beiden doch zusammen gesehen, oder nicht?“ Tess' Stimme war sanft, voller Mitgefühl und Ehrfurcht. „Ich glaube, ich kann diese tiefe Hingabe, diese echte, unerschütterliche Liebe nachvollziehen, die solche Opfer hervorbringt. Wenn es Dante wäre, der in diesem Bett liegt, und ich glauben würde, dass ich ihn irgendwie erreichen kann - egal wie, dann würde ich es genauso machen, egal, wie lange es dauert. Und ich weiß, wenn es Gabrielle wäre, würdest du das Gleiche für sie tun.“


  Das konnte er schlecht abstreiten. Aber genauso wenig konnte er untätig dastehen und zusehen, wie Claire und Reichen dahinsiechten.


  Er sah wieder Tess an und nickte knapp. „Besorg alles aus der Krankenstation, was du brauchst, um ihr Flüssigkeit zuzuführen. Ich informiere die anderen über die Lage.“


  Mehrere tausend Kilometer von Boston entfernt, auf einer abgelegenen Bahnstrecke, die ins vereiste Innere von Alaska führte, lagen die zertrümmerten Überreste eines Kühlcontainers, ungeschützt und verlassen den Elementen ausgesetzt.


  Er hatte die Reise aus dem Gewerbegebiet in Albany, New York, zur Verladestation hinter sich, von wo aus er mit dem Güterzug quer durchs Land westwärts befördert worden und wie geplant vor vier Tagen im Hafen von Seattle eingetroffen war. Dort hatte man ihn ohne Zwischenfälle auf einen Frachter geladen und nach Norden verschifft, wo er knapp achtzehn Stunden später seinen Zielort erreichte.


  Als Dragos' Leutnant und die Gen-Eins-Wachen, die die gefährliche Fracht begleiteten, die ersten Anzeichen von Schwierigkeiten feststellten, war es längst zu spät, die folgenden Geschehnisse aufzuhalten.


  Jetzt war diese gefährliche Fracht verschwunden.


  Der Container war leer bis auf die brutal zerfetzten, blutüberströmten Leichen, die seinen Boden und die schneebedeckte Erde davor übersäten.


  Und von den mondbeschienenen Gleisen führte eine Spur in die dicht bewaldete Wildnis dahinter, gewaltige Fußstapfen einer wilden, tödlichen Kreatur, die nicht von dieser Welt war.


  Eine Kreatur, die über Wochen des Hungerns und Betäubtwerdens nur auf den rechten Augenblick gewartet hatte, Lethargie und Gefügigkeit nur vorgetäuscht hatte - bis die Gelegenheit zur Flucht gekommen war.
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  Die endlose Dunkelheit weigerte sich, ihn freizugeben. Reichens Lungen blähten sich und saugten Luft ein, als wäre er unter Wasser gewesen und, nach einem halben Jahr des Ertrinkens in den Fluten, gerade erst wieder an die Oberfläche gekommen. Er rang heftig nach Luft und würgte augenblicklich am beißenden Geschmack von Schwefel und Rauch.


  Um ihn herum war es stockfinster, doch er spürte ein leichtes Gewicht auf sich.


  Claires Arme, die ihn festhielten.


  Ihr warmer, weicher Körper, der sich an seinen Rücken schmiegte.


  Inmitten dieser trostlosen Leere, die ihn einhüllte, hatte sich noch nie zuvor etwas so vollkommen und richtig angefühlt.


  Er wusste, dass er träumte, doch wie lange schon?


  Er wurde das Gefühl nicht los, dass er bereits ziemlich lange in der Finsternis dieser anderen Welt verloren war. Und Claire war bei ihm.


  Guter Gott... etwa die ganze Zeit schon?


  Er strich mit der Hand über ihren samtweichen Arm. Ihre Haut fühlte sich kühl an, beängstigend kühl. Sie rührte sich nicht, als er sie sanft streichelte.


  Was ihn jedoch noch mehr beunruhigte, waren ihr flacher Atem an seinem Ohr und die auffallende Schlaffheit ihrer kalten Finger, als er sie in seine nahm und sie aufzuwecken versuchte.


  „Claire“, murmelte er. Seine Zunge war geschwollen, seine Stimme klang stockend und wie eingerostet unter der schweren Dunstglocke seines rauchgeschwängerten Traums.


  „Claire?“


  Sie reagierte nicht.


  Panik erfasste ihn und ließ ihn die Augen aufschlagen. Erst jetzt bemerkte er den Schein der Flammen, die weit unterhalb des kalten, harten Stegs loderten, auf dem er und Claire nebeneinanderlagen.


  Als er sich aufsetzte, schossen auch die Flammen in die Höhe, als hätten sie nur eine Pause gemacht, um nun abermals zum Leben zu erwachen. Neben dem schmalen, abschüssigen Steg klaffte ein tiefer Abgrund. Und am Grund dieses Höllenlochs brodelte ein Kern aus Feuer und Lava.


  Die Flammen schössen heftig wirbelnd und wogend nach oben, ihre gleißende Hitze blendete ihn.


  Das Feuer stürzte sich auf ihn wie ein wildes Tier, das sich von seinen Ketten losgerissen hatte.


  Glänzende, weiß glühende Ranken schössen über den steinernen Steg und streckten ihre gierigen Finger nach der Stelle aus, an der er und Claire sich befanden.


  Rasch rollte sich Reichen schützend über Claire, während überall um sie herum nun Feuer tobte.


  Sengend und erbarmungslos züngelte es an seiner nackten Haut. Doch an sie kam es nicht heran. Das würde er nicht zulassen.


  Auf keinen gottverdammten Fall würde er das Feuer in ihre Nähe lassen.


  Wütend heulte er auf, als seine Pyrokinese sich mit Wucht über ihn hinwegwälzte. Dieses Höllenfeuer war sein eigenes - das war er selbst, der heillose Fluch, mit dem er geboren worden war.


  Dieselbe Fähigkeit, die ihn bei der Explosion von Dragos' unterirdischem Versteck geschützt hatte.


  Sofort brach die Erinnerung an diesen Moment über ihn herein. Er erinnerte sich, wie er das gesamte Ausmaß seines Zorns mobilisiert hatte, um sich gegen das Inferno abzuschirmen, das um ihn herum ausgebrochen war. Bei der Explosion hatte die Pyrokinese ihn vor dem Tod bewahrt, aber sie war noch nicht mit ihm fertig. Sie brannte noch immer in ihm. Bereit, ihn zu vernichten, genau wie Claire ihn gewarnt hatte.


  . Genau wie er selbst es gewusst hatte, seit sich auf diesem verfluchten Feld in Hamburg der erste Funke in ihm entzündet hatte.


  Wenn er jetzt nachgab - wenn er auch nur einen Teil seines Willens, Claire vor dem Feuer zu schützen, aufgab - , würde der Fluch, der ihn so lange gequält hatte, endgültig Besitz von ihm ergreifen. Und Claire töten. Er spürte, wie die Flammen nach ihr suchten, wie sie wie Schlangenzungen zischten und hervorschnellten, hungrig auf einen Bissen von dem Schatz, den er ihnen verweigerte.


  „Nein“, sagte er zu sich selbst. „Verflucht noch mal.


  Nein.“


  Seine Arme und seinen Körper um sie geschlungen, um sie abzuschirmen, leitete Reichen seine gesamte Wut nach innen um. Er konzentrierte sich auf das Feuer, das im tiefsten Kern seines Wesens wohnte. Er griff nach ihm mit seinem Geist, mit seinem gesamten Willen und fühlte, wie die Pyro versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. Doch er packte noch fester zu und zerrte mit äußerster Entschlossenheit daran.


  Er durfte sie nicht gewinnen lassen.


  Er musste das Biest endlich unter Kontrolle bekommen.


  Er musste es beherrschen, hier und jetzt.


  Für immer.


  Er verstärkte seinen mentalen Würgegriff auf die sich windende Feuerwalze in ihm. Um sich hörte er das Zischen und Prasseln tobender Flammen, die allmählich niedergekämpft und ausgelöscht wurden.


  Aus dem Blickwinkel sah er zuckende Feuersäulen, die sich von dem Steinpfad zurückzogen, zurück in den Abgrund, der sie geboren hatte.


  Aber immer noch ließ er nicht los.


  Er drehte sich zu den wogenden, knisternden Flammen um, die immer noch versuchten, aus ihrer Grube zu springen. Er bleckte Zähne und Fänge zu einem wilden Grinsen und brüllte kraftvoll und voll wütender Energie auf.


  „Nein! Ich beherrsche euch. Ihr werdet euch mir jetzt beugen!“


  Es war seine Liebe zu Claire, die ihm die Entschlossenheit verlieh, die er in diesem Augenblick brauchte. Sein Bedürfnis, sie zu beschützen, sie in Sicherheit zu wissen, war die treibende Kraft, die ihm die Gewissheit gab, dass er den Fluch seiner zerstörerischen Gabe besiegen konnte.


  Es war die Erwiderung dieser Liebe - ihre Liebe, die er in sich, in seinen Adern pochen fühlte, diese Blutsverbindung, die ihn für immer an sie gekettet hatte - , die ihn hoffen ließ, dass er seine höllische Fähigkeit eines Tages vielleicht nicht nur beherrschen, sondern in ihr sogar mehr als einen Fluch sehen konnte. Mit plötzlicher Gewissheit wusste er, dass dieser Fluch, den er so lange gefürchtet hatte, eines Tages zu einer Gabe werden würde, die ihm diente, anstatt ihn zu zerstören.


  An diese Hoffnung und an seine Liebe zu Claire klammerte er sich, während er begann, die Flammen zu bändigen. Er schickte sie in den Abgrund zurück, nicht aus Angst oder Selbstverachtung, sondern aus Stärke. Aus einem aufkeimenden Gefühl unerschütterlicher Selbstbeherrschung.


  Er stieß einen triumphierenden Schrei aus, als die letzte grelle Flamme erlosch.


  Auch das Feuer im Abgrund erlosch. Die Asche und der beißende Rauch verzogen sich.


  Blinzelnd hob Reichen den Kopf und fand sich nicht mehr abgeschieden auf dem schmalen Steg aus kaltem, hartem Stein wieder, sondern mitten in einem breiten Bett. Noch immer kauerte er sich schützend über Claires schmalen Körper, auch wenn der düstere Traum ihn endlich losgelassen hatte.


  Er tätschelte ihr die Wange. „Claire? Alles in Ordnung mit dir? Mach die Augen auf, Liebling.“


  Keine Reaktion.


  Panik befiel ihn. Noch einmal sagte er ihren Namen, halb erstickt diesmal. Erschreckend sah sie aus, wie sie da regungslos auf seinem Schoß lag und ihr das seidige Haar in die kalte, blasse Stirn fiel. Er nahm sie bei den schmalen Schultern und schüttelte ihren regungslosen Körper leicht.


  „Claire. Wach jetzt auf.“


  Als er sich niederbeugte und seinen Mund auf ihre ausgetrockneten, rissigen Lippen presste, durchfuhr ihn ein eisiger Schmerz wie ein Messerstich. Sie war so geschwächt... am Verhungern. Der stechende Schmerz, den er spürte, war ihrer. Es war ihr Hunger, der in seinem Blut, in seinen Adern wie ein Echo widerhallte.


  Er dachte an den endlosen Traum zurück und an seine erstickende, unerbittliche Bedeutung. Wie lange war es her, dass er zuletzt wach gewesen war?


  Er erinnerte sich, dass er gemeinsam mit dem Orden Dragos' aufgegebenes Versteck gestürmt hatte. Und dass er Wilhelm Roth getötet hatte. An die Explosion der unterirdischen Zentrale und Claires entsetzten und verängstigten Blick, als er, in Höllenfeuer gehüllt, den Trümmern entstiegen war. Er entsann sich ihres Mutes, als sie ihn angeschrien hatte, weil sie sich weigerte, ihn einfach sterben zu lassen.


  Und dann erinnerte er sich an... ein endloses Nichts.


  Es konnten Tage vergangen sein, seit er das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht sogar eine Woche oder noch mehr.


  Wie lange war Claire bei ihm in dieser Traumwelt gewesen und hatte dabei ihr eigenes Wohlbefinden vernachlässigt, um ihn in der Dunkelheit zu trösten?


  „Bitte, Claire. Mach die Augen auf. Sag mir, dass du mich hören kannst.“ Er strich ihr übers Gesicht und über die Haare, und es zerriss ihm fast das Herz, als er ihren geschwächten Körper an sich zog. „Gib mir ein Zeichen, dass du noch bei mir bist, dass ich dich nicht verloren habe.“


  Oh Gott, sie reagierte überhaupt nicht. Sie war kalt und regungslos, ihre Atmung viel zu flach.


  Entfernt registrierte Reichen, dass sich vor der offenen Zimmertür Schritte näherten, doch er war ganz darauf konzentriert, Claire wieder zu sich zu bringen. Jemand im Flur schnappte nach Luft, gefolgt von weiteren Stimmen, als sich eine kleine Gruppe von Kriegern und ihren Stammesgefährtinnen vor der Tür versammelte.


  „Heiliger Strohsack“, murmelte Tegan, und er war nicht der Einzige, der einen Fluch ausstieß.


  Reichen wusste nicht, ob die allgemeine Verblüffung dem Umstand galt, dass er wach und von seiner Pyro befreit war, oder der beunruhigenden Verfassung von Claire, die schlaff in seinen Armen hing. Er wandte den Kopf Lucan, Tegan und einigen weiteren Ordensmitgliedern zu, die zusammen mit Tess und den übrigen Stammesgefährtinnen, die im Hauptquartier wohnten, draußen auf dem Gang standen. Tess und Savannah hielten Infusionsschläuche und Beutel mit einer klaren Flüssigkeit. Gideon hinter ihnen hatte aus der Krankenstation eine Bahre herbeigerollt.


  „Irgendwas stimmt nicht mit Claire“, murmelte er mit trockener Kehle. Ein kalter Hauch fuhr durch seinen Körper und setzte sich hinter seinem Brustbein fest.


  „Wir machen das schon“, sagte Tess sanft und hielt die medizinische Ausrüstung in die Höhe, die sie mitgebracht hatte.


  „Nein, dafür ist es zu spät“, murmelte er. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie an medizinischen Hilfsmitteln keinen Bedarf mehr hatte.


  Sie brauchte Blut.


  So sehr er einmal gefürchtet hatte, dass er ihr nur Unglück bringen würde und seine Liebe nicht stark genug wäre, um sie vor dem zu schützen, was die Pyro aus ihm gemacht hatte, so wusste Reichen nun ohne jeden Zweifel, dass er jetzt der Einzige war, der sie retten konnte. Er knurrte, als einige Krieger den Raum betraten, als wollten sie ihm Claire entreißen.


  Sie gehörte ihm - jetzt und für immer.


  „Komm zu mir zurück, Claire“, flüsterte er. Dann hob er sein Handgelenk zum Mund und stieß sich seine Fangzähne tief ins Fleisch.


  Blut sprudelte aus seinen Adern. Er hob sein Handgelenk an ihre schlaffen Lippen und presste ihr die Bisswunden auf die Zunge.


  „Trink, Claire“, flüsterte er sanft und hob ihren Kopf, um sie mit seinem Willen ins Leben zurückzuzwingen.


  Es war ihm egal, dass er sie anflehen musste. Und ihm war auch egal, dass er dabei ein Publikum hatte, das ihn aus nur wenigen Metern Entfernung in ernstem, unsicherem Schweigen beobachtete. „Trink jetzt, tu's für mich. Bitte, Claire.“


  Die erste schwache Bewegung ihrer Zunge auf seiner Haut ließ Reichen scharf die Luft einziehen.


  Dann begann sie zu saugen und schloss ihre Lippen fester um die Quelle des warmen, lebensspendenden Blutes. Sein Blut, das von nun an in ihr fließen, ihr anhaltend Kraft verleihen und ihr Leben verlängern würde.


  Sein Blut, das sie als seine Gefährtin an ihn binden würde, jetzt und für alle Zeit.


  „Andre“, murmelte sie benommen und sah zu ihm auf. „Ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich hätte dich verloren.“


  „Niemals“, erwiderte er. „Nie wieder.“


  Ihr Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln, als sie weiter an seinem Handgelenk saugte.


  „Nimm, so viel du von mir brauchst, Liebling“, ermunterte er sie zärtlich, seine Stimme erstickt vor Rührung. Es machte ihm nichts aus, dass seine Stimme und seine Hände zitterten, als er sie näher an sich zog. Er schämte sich seiner tiefen Gefühle für diese Frau nicht im Geringsten.


  Seine Frau.


  Seine Gefährtin.


  Seine Geliebte, endlich und für den Rest ihres Lebens.


  Als er auf die Stelle schaute, wo seine Freunde gestanden hatten, stellte er überrascht fest, dass sie fort waren. Die Zimmertür war zu, sie hatten Claire und ihn in diesem vertraulichen Moment ihres Wiederfindens allein gelassen.


  Reichen drängte sie nicht. Er ließ sie lange trinken, hielt sie einfach in seinen Armen und sah zu, wie sein Blut wieder Farbe auf ihre Wangen und neues Leben in ihren Körper pumpte.


  Und sehr viel später, als sie endlich satt und wieder bei Kräften war, machte er es sich mit ihr auf dem Bett bequem und hielt sie schützend umschlungen.


  Er leistete ihr Hunderte feierlicher Schwüre, die er auch halten wollte, und versprach ihr, sie mit aller Verehrung und Anbetung eines blutsverbundenen Mannes zu lieben, der der Hölle ins Auge gesehen hatte und nun erkannte, dass er den Himmel in den Armen hielt.


  EPILOG


  


  NEWPORT, RHODE ISLAND EINE WOCHE SPÄTER


  Reichen stand allein am mondbeschienenen Ufer der Narragansett Bay, tief in Meditation versunken.


  Das war für ihn zu einem nächtlichen Ritual geworden, seit er und Claire Boston verlassen hatten.


  Vom Haus hinter ihm drangen die Klänge ihres Klavierspiels zu ihm herunter. Er ließ sich von den beruhigenden Tönen durchdringen und richtete seine gesamte geistige Energie auf die helle Feuerkugel, die er in dem etwa vierzig Zentimeter breiten Raum zwischen seinen Handflächen schweben ließ.


  Als er langsam seine Handflächen aufeinander zubewegte, rotierte sie schneller. Ihr Schein wurde heller, und die orangefarbenen Flammen wurden zu einem intensiven weißlichen Blau. Und immer noch zwängte Reichen die Kugel weiter zusammen, komprimierte ihr Volumen und die Stärke des Feuers auf immer engerem Raum, der vollständig unter seiner Kontrolle war.


  Die Pyrokinese, die einst wie ein wildes Buschfeuer in seinem Körper gewütet hatte, beugte sich endlich seinem Willen und folgte seinem Kommando.


  Die Übung war anstrengend, aber er wurde mit jedem Mal besser. Heute Nacht hatte er das Feuer zehn Minuten lang fest im Griff gehabt - doppelt so lange wie letzte Nacht. Er war entschlossen, seine Fähigkeit in eine echte Gabe verwandeln, und dass er so weit gekommen war, hatte er Claire zu verdanken.


  Sie war seine erdende Kraft. Ihr Blut verlieh ihm Standhaftigkeit, und durch ihre Liebe war er endlich im Einklang mit sich selbst. Endlich gelang es ihm, sich so zu akzeptieren, wie er war - in jeder Hinsicht, einschließlich des Teils von ihm, den er so lange zu verleugnen versucht hatte. Drei Jahrzehnte lang hatte er ein oberflächliches Leben geführt und sich gegen echte Gefühle gesperrt, weil er befürchtet hatte, dass sie ihn schwächen könnten. Jetzt empfand er alles ungleich viel stärker. Mit Claire an seiner Seite gelang es ihm endlich, zu erfassen, was es bedeutete, wirklich zu leben.


  Während er das Feuer zu einer immer kleineren, helleren Kugel schrumpfen ließ, bemerkte er, dass die Musik im Haus verstummt war. Es kostete ihn seine ganze Konzentration, den Ball zwischen seinen Handflächen am Rotieren zu halten, darum hörte er niemanden herankommen, bis hinter ihm eine tiefe Männerstimme einen deftigen Fluch ausstieß.


  „Alles in Ordnung, Tegan“, sagte Claire, während Reichen sich langsam zu ihnen umdrehte. Ihr Lächeln war amüsiert und auch voller Stolz, als ihr Blick dem ihres Gefährten begegnete. „Du wirst immer besser.


  Letztes Mal war die Kugel noch so groß wie eine Orange.“


  Reichen hob eine Augenbraue und erstickte die Flammen, indem er die Hände zusammendrückte. Er war körperlich ausgelaugt von der Anstrengung, doch Claires Glaube an ihn ließ sein Herz höherschlagen. Und er freute sich, seinen Freund aus Boston zu sehen.


  „Tegan“, sagte er und streckte dem Krieger zur Begrüßung die Hand hin.


  Der Gen Eins nickte verhalten, als er die Hand schüttelte, die gerade noch mit übernatürlichem Feuer gezündelt hatte. „Beeindruckend“, sagte er jetzt grinsend. „Da isst anscheinend jemand sein Müsli.“


  Reichen lachte. „Ich hab was viel Besseres, mein Lieber.“


  Claire trat zu ihm, legte den Arm um ihn und schmiegte sich an ihn. Nie würde er dieses Gefühls überdrüssig werden, sie so an sich geschmiegt zu spüren. Die vergangene Woche, die sie zusammen in Newport verbracht hatten, war die beste Rehabilitation gewesen, die er sich hatte wünschen können. Er war über seine wildesten Vorstellungen hinaus zufrieden. Und doch überkam ihn bei Tegans Anblick wieder ein brennendes Verlangen, sich mit seinen Freunden vom Orden ins Schlachtgetümmel zu stürzen.


  „Hat es weitere Hinweise auf Dragos gegeben, seit wir vor ein paar Tagen miteinander gesprochen haben?“, erkundigte er sich. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Krieger den ganzen Weg nach Rhode Island gekommen war, nur um ihnen einen Besuch abzustatten.


  „Wir gehen ein paar Spuren nach, aber der Mistkerl scheint sich aus dem Staub gemacht und die Gegend verlassen zu haben. Er hat offensichtlich gewusst, dass wir seinem Standort in Connecticut immer näher kamen. Wir müssen also damit rechnen, dass er sich möglicherweise schon seit Langem andere Ausweichquartiere geschaffen hat. Momentan setzen wir darauf, das Netzwerk seiner Verbündeten in der Agentur auszuheben.“


  „Ich tu alles, um euch zu helfen“, sagte Reichen.


  „Sagt einfach Bescheid, wofür ich gebraucht werde.


  Du weißt, dass ich dem Orden zur Verfügung stehe.“


  „Du bist bereits unbezahlbar gewesen, mein Lieber.


  Ohne dich und Claire hätten wir Dragos' Labor womöglich nie gefunden. Jetzt haben sich viele Verdachtsmomente in Bezug auf seine Operation bestätigt. Es ist wichtiger denn je, dass wir Dragos finden, aber wir müssen unbedingt auch den Ältesten finden, den er die ganze Zeit gefangen gehalten hat.


  Wir haben keine Ahnung, wohin er die Kreatur gebracht haben könnte.


  Tatsache ist aber, dass irgendwo da draußen eine Katastrophe daraufwartet, über uns hereinzubrechen.“


  Reichen nickte ernst. „Klingt, als hätte der Orden alle Hände voll zu tun, vielleicht sogar mehr als vorher.“


  „Kann man wohl sagen“, stimmte Tegan zu.


  „Tatsächlich sind Lucan und wir anderen in Boston uns einig, dass wir einen Gesandten brauchen könnten, um Unterstützung in der europäischen Vampirbevölkerung zu gewinnen. Dein Ruf in den Dunklen Häfen und der Agentur drüben ist Gold wert. Wir brauchten jemanden mit kühlem Kopf und guten Instinkten, der uns hilft, eigene Allianzen zu bilden und gleichzeitig Dragos' Verbindungen in diesen Gruppen aufzuspüren. Wärst du zufällig bereit, dein kleines Liebesnest hier in Newport zu verlassen, um ab und an ein paar diplomatische Aufträge für uns zu erledigen?“


  Reichen suchte Claires Blick. Sie hatten sich darauf geeinigt, das Haus in Newport zu ihrem Zuhause zu machen und vielleicht sogar schon bald eine Familie zu gründen. Er war begierig auf das Leben, das sie zusammen planten, aber sein Pflichtgefühl und seine Loyalität dem Orden gegenüber zerrten ebenfalls an ihm.


  Sie verstand das - er konnte die Zustimmung in ihren Augen lesen. Sie lächelte und nickte leicht. „Bei dem Tempo, das du vorlegst, wird dich die Jongliererei mit Feuerkugeln schon nächste Woche zu Tode langweilen. Du wirst nach neuen Herausforderungen Ausschau halten. Vielleicht gibt es beim Orden ja für uns beide etwas zu tun“, sagte sie und wandte sich mit fragendem Blick an Tegan.


  Der Krieger lächelte. „Wir wären geehrt, wenn wir auf euch beide zählen könnten.“


  „Ich habe Deutschland ja nicht gerade im Guten verlassen“, murmelte Reichen. „Die Agentur drüben könnte einen Flüchtigen in mir sehen, nicht einen Freund.“


  „Also“, sagte Tegan, „eigentlich giltst du doch als tot. Letzten Sommer umgekommen bei dem Brand, der deinen Dunklen Hafen vernichtet hat. Inzwischen sind Roth und jeder aus seinem Kreis ebenfalls tot.


  Und für alle anderen bist du ein Geist, Reichen. Das verschafft dir nur umso bessere Chancen, unsere Ziele zu verfolgen und geheime Allianzen zu unterstützen.“


  „Ein Geheimagent für den Orden?“, meinte Reichen, dem die Idee sichtlich gefiel.


  „Ich sage nicht, dass es leicht wird. Zeitweilig wird das verdammt harte Arbeit sein und extrem gefährlich außerdem. Glaubst du, du kriegst das hin?“


  Wieder sah Reichen Claire an und fühlte sich stärker denn je, als er in ihren sanften braunen Augen Vertrauen und Bewunderung aufleuchten sah. „Ja“, antwortete er. „Ich denke, das kriege ich hin.“


  Mit Claire an seiner Seite, die ihn liebte und an ihn glaubte, würde er mit allem fertig werden.


  


  


  Ende
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